
        
            
                
            
        

    
		
			Buch

			Oliver Lytton ist seit einem Jahr tot, da löst Celias Ankündigung, sich aus dem Lyttons Verlag zurückzuziehen und Lord Arden zu heiraten, sowohl in ihrer Familie als auch in kulturellen Kreisen große Bestürzung und Verwunderung aus. Doch Celia übergibt nicht sofort ihre Anteile am Verlag, sondern will ein Jahr aus der Ferne zusehen, wie ihre Kinder und Jay sich anstellen. Alle argwöhnen, dass sie bei der erstbesten Gelegenheit wieder die Führung übernehmen wird.

			Auch Barty, Celias Pflegetochter aus dem Armenviertel, die mittlerweile Lyttons New York leitet und dank des Erbes ihres verstorbenen Mannes Großaktionärin der Verlage ist, beschließt, erneut zu heiraten. Doch ihr neuer Ehemann Charlie Patterson entpuppt sich nach und nach als zwielichtiger Geschäftsmann, der einen etwas zu scharfen Blick auf das Vermögen der Familie zu werfen scheint. Nachdem auch in London Konflikte über die Neuordnung des Verlags nach Celias Rückzug ausbrechen, droht die Verlagsdynastie zu zerbrechen. Bald steht nicht weniger als das Vermächtnis der Lyttons auf dem Spiel …

			Weitere Informationen zu Penny Vincenzi

			sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin

			finden Sie am Ende des Buches.
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			Gewidmet Emily und Claudia für ihre tatkräftige Unterstützung.

			In Liebe
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			DIE HAUPTFIGUREN

			LONDON

			Lady Celia Lytton, Leiterin des Verlagshauses Lyttons

			Lord Arden, seit kurzem ihr Ehemann

			Giles, die Zwillinge Venetia und Adele und Kit, Celias Kinder

			Jay Lytton, deren Cousin

			Boy Warwick, Venetias Ehemann

			Elspeth Warwick, Venetias und Boys Tochter

			Keir Brown, Elspeths Verlobter

			Geordie MacColl, Adeles Ehemann

			Clio, Adeles und Geordies Tochter

			Noni und Lucas, Adeles Kinder mit dem verstorbenen Luc Lieberman

			Sebastian Brooke, Bestsellerautor bei Lyttons

			Clementine Hartley, auch Autorin bei Lyttons

			AUF DEM LAND

			Bill Miller, Bartys Bruder

			Joan, Bills Frau

			Joe und Michael, die Kinder von Bill und Joan

			NEW YORK

			Barty Miller, Leiterin von Lyttons, New York

			Jenna Elliott, Bartys Tochter mit dem verstorbenen Laurence Elliott

			Cathy Patterson, Schulfreundin von Jenna

			Charlie Patterson, Cathys Vater

			Jamie Elliott, Laurences Bruder und Jennas Vermögensverwalter

			Kyle Brewer, Literaturagent und Jennas Vermögensverwalter

			Marcus Forrest, Cheflektor bei Lyttons, New York

			Isabella (Izzie) Brooke, Sebastians Tochter

			Mike Parker und Nick Neill, Inhaber einer Werbeagentur, Izzies Arbeitgeber
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			»REICH VON DER ZEITEN RAUB …«

			Thomas Gray, »Elegie, 

			geschrieben auf einem Dorfkirchhof«
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			KAPITEL 1

			Lady Celia Lytton hatte im Laufe ihres langen Lebens schon mehrfach an der Schwelle des Todes gestanden. Natürlich nicht immer im wahrsten Sinne des Wortes, obwohl der Sensenmann sie bei einigen Gelegenheiten eindeutig ins Visier genommen zu haben schien. Allerdings war sie oft genug totgesagt worden. Für Letzteres gab es kein eindringlicheres Beispiel als den Frühlingstag im Jahr 1953, dem Krönungsjahr, als sie nicht nur ihre Verlobung mit ihrer alten Flamme Lord Arden, sondern auch ihren Rückzug aus dem Verlagshaus Lyttons ankündigte. Prompt schlussfolgerte der Großteil der Londoner Literaturwelt, sie befände sich (bestenfalls) im Anfangsstadium einer tödlichen Krankheit. Zur Mittagszeit erhob man seine Gläser mit Gin Tonic, Martini oder Champagner, gedachte ihrer Spritzigkeit und verlieh seinem großen Bedauern darüber Ausdruck, dass ein Leben, das Literatur und Kultur fast fünf Jahrzehnte lang derart bereichert hatte, nun sein Ende finden sollte. Anschließend wurde darüber gemutmaßt, was wohl auf ihrem Totenschein stehen und wer genau in ihre stets von eleganten Schuhen hinterlassenen Fußstapfen treten würde.

			Diese Gerüchte kamen nicht sehr überraschend. Celia Lytton hatte der Öffentlichkeit gegenüber immer mit dem Brustton der Überzeugung geäußert, nur der Tod könne sie von ihrem Lytton-Verlag, der wahrhaft größten Liebe ihres Lebens, trennen.

			Und wirklich verkörperte sie für die meisten Menschen Lyttons; sie repräsentierte den Verlag mit ihrem scharfen, kreativen Verstand, ihrem unfehlbaren literarischen Instinkt, ihrem einzigartigen Stil und ihrem zielsicheren Geschmack. Das war schon so gewesen, als sie vor knapp fünfzig Jahren als sehr junges Mädchen in das Unternehmen eingetreten war; doch seit dem Tod ihres Mannes Oliver Lytton vor einem Jahr war sie der Lebensmotor des Hauses geworden. Die jüngere Generation mochte Anteile besitzen, sich leidenschaftlich engagieren, ihre Fähigkeiten, Talente und jede Menge Fleiß einbringen – dennoch wurde kein wichtiger Titel erworben oder publiziert, kein neuer gestalterischer Weg beschritten, keine finanzielle Investition getätigt und kein leitender Mitarbeiter eingestellt, ohne dass Celia dazu ihr Plazet gegeben hätte.

			Nicht einmal die organisatorische Herausforderung, die es bedeutete, sich bei allen einschneidenden Veränderungen die Zustimmung von Lyttons New York einzuholen, hatte an ihrem Führungsanspruch, an dem alles abperlte, kratzen können. »Ich kann mir die Meinung von denen – bessergesagt von ihr – durchaus vorstellen«, lautete ihre Antwort, wenn jemand das Thema aufs Tapet brachte, und natürlich hatte sie absolut recht. Dafür gab es, wie allgemein bekannt, sehr triftige persönliche und auch professionelle Gründe …

			Lady Celia selbst, die die Aufregung sehr genossen hätte, wäre sie denn Zeugin davon geworden, saß auf einer Chaiselongue am Wohnzimmerfenster ihres Hauses im Cheyne Walk. Wie immer war sie hinreißend schön. Sie war vom Kreise ihrer Familie umgeben, von deren Mitgliedern einige sichtlicher erschüttert wirkten als andere. Neben ihr auf dem Tisch lag das Manuskript für den neuen Roman ihres jüngsten Sohnes, der den Abgabetermin – sehr zu ihrem Missfallen – um zwei Monate überzogen hatte.

			Venetia Warwick, eine ihrer Zwillingstöchter, ergriff als Erste das Wort.

			»Mummy, bist du dir wirklich sicher?«

			»Was genau meinst du, Venetia? Meine Verlobung oder meinen Ruhestand?«

			»Nun, beides. Aber wahrscheinlich eher den Ruhestand.«

			»Absolut.« Lady Celias Tonfall war spitz. »Wie könnte daran der geringste Zweifel bestehen? Wie lange arbeitest du jetzt schon bei Lyttons, Venetia? Fünfzehn Jahre. Mit beachtlichem Erfolg, wie ich hinzufügen möchte. Sicher wirst du mir zustimmen, dass es Zeit für mich ist, Platz zu machen. Herrje, du selbst hast das während der letzten Jahre immer wieder angedeutet. In deiner Situation würde ich Erleichterung, wenn nicht sogar große Vorfreude verspüren. Und ich bin ziemlich sicher, dass du und Giles genau das empfindet. Vergeude deine Zeit nicht damit, es abzustreiten. Und jetzt müsst ihr mich alle entschuldigen. Ich bin mit Lord Arden zum Mittagessen verabredet. Meiner Ansicht nach habe ich mir nach diesem wenig amüsanten Vormittag ein wenig Spaß verdient. Doch ich möchte, dass ihr alle heute hier zu Abend esst, damit wir die Angelegenheit ausführlicher besprechen können.«

			Erst als sie am Arm ihres frisch gebackenen Verlobten, von seinen Freunden Bunny genannt, durch den Speisesaal des Ritz schritt und von den einen Glückwünsche zu ihrer Verlobung, von den anderen Bedauern wegen ihres Ruhestands entgegennahm, erkannten die Menschen ausgesprochen ungläubig, dass sie nicht nur bei bester Gesundheit war, sondern ihre Ankündigung ernst gemeint hatte. Sie würde sich schlicht und ergreifend zur Ruhe setzen.

			Dass man, sowohl im Hause Lytton als auch in der Allgemeinheit, seinen Ohren nicht traute, war nicht weiter verwunderlich. Mochte Giles Lytton, ihr ältester Sohn, auch Geschäftsführer sein, Venetia Warwick für Vertrieb, Entwicklung und diese seltsame neue Erfindung, das Marketing, verantwortlich zeichnen, Jay Lytton sich Cheflektor nennen – sie unterwarfen sich alle dennoch Celias Willen. Giles stieß das zwar sauer auf, Jay rebellierte gelegentlich, und Venetia stellte in Frage, weshalb sie sich gerade in ihren Bereich einmischen musste. Aber keiner von ihnen zog ernsthaft in Erwägung, sie einfach mit Nichtachtung zu strafen.

			Und hier stand sie nun und verkündete, sie werde jetzt alles an den Nagel hängen. Nicht nur Lyttons, sondern das, was ihr ein ganzes Leben lang am meisten bedeutet hatte: ihren Beruf. Und nur deshalb, um die Countess von Arden zu werden und in Lord Ardens prachtvolles und geräumiges Anwesen aus dem achtzehnten Jahrhundert in Schottland einzuziehen. Prachtvoll mochte es ja sein, raunten alle, jedoch ziemlich weit von London entfernt. Natürlich besaß Lord Arden zudem ein sehr ansehnliches Haus am Belgrave Square. Doch er verbrachte viel Zeit in Glennings, wie man Glenworth Castle gemeinhin nannte.

			Tatsächlich hielt er sich seit dem Tod seiner ersten Frau, die bekanntermaßen ein Faible für Stallburschen gehabt hatte, viel öfter dort auf als in London. Seine Liebe gehörte dem Reiten, der Jagd, dem Schießen und dem Angeln. Er ging zwar gerne in die Oper, hatte eine Loge im Glyndebourne und besuchte sogar die Scala und das Pariser Opernhaus, um die göttliche Maria Callas singen zu hören, aber am glücklichsten war er, wenn er bis zur Taille im eiskalten Wasser seines eigenen Flusses stand und den Lachsen auflauerte oder auf der Hatz nach schottischen Füchsen die gefährlich hohen Zäune seines Landguts überwand. Womit, um alles in der Welt, wollte Celia sich dort beschäftigen?, fragten sich alle. Die stets makellos gekleidete und frisierte Lady Celia, ein Stadtmensch, wie er im Buche stand. Allerdings vergaßen diese Leute, dass sie als Mädchen selbst auf dem Land, nämlich auf dem Gut ihres Vaters, aufgewachsen war. Lord Arden war sie bereits in ihrer frühen Jugend bei einer Einladung in Shropshire begegnet, als sie bei strömendem Regen mit ihren Gewehren losgezogen war und mehr Enten erlegt hatte als er.

			Inzwischen war Lady Celia Lytton Ende sechzig und litt unter ihrer neuen Einsamkeit, weshalb sie plötzlich von der tiefen Sehnsucht ergriffen worden war, zu ihren Wurzeln zurückzukehren. Und wie durch ein Wunder besaß Peter Arden die Mittel, ihr das zu ermöglichen.

			»Willst du …?«

			»Natürlich.«

			»Berkeley Square?«

			»Montpelier wäre …«

			»Ja, wäre es. Ich fahre dir nach.«

			Die Lytton-Zwillinge, wie man sie immer noch nannte, obwohl sie mittlerweile verheiratet waren und eine große Kinderschar vorweisen konnten, unterhielten sich weiterhin so: in einer seltsamen, unverständlich-stenogrammartigen Sprache, die sie schon seit ihrer Kindheit benutzten und mit der sie alle um sich herum in den Wahnsinn trieben.

			Beinahe gleichzeitig kamen sie vor Adeles Haus in der Montpelier Street an. Venetia in einem ziemlich seriösen Jaguar, Adele in dem dunkelgrünen MG-Cabrio, das derzeit ihr ganzer Stolz war. Im Haus war es still. Adeles zwei ältere Kinder befanden sich in der Schule. Ihre kleine Tochter, das Nesthäkchen, war mit dem Kinderfräulein unterwegs.

			»Aber lass uns rauf ins Atelier gehen. Sie könnten …«

			»Los. Hast du ein Glück, dass es hier so ruhig ist.«

			»Nun, wenn man sich nach Ruhe sehnt, ist sechs Kinder zu kriegen nicht die richtige Methode.«

			»Ich weiß, ich weiß. Sollen wir …?«

			»Schon gut, ich hole was. Geordie hat gestern Abend eine Kiste Sancerre in den Keller gestellt. Nimm schon mal zwei Gläser mit nach oben.«

			Adeles Fotoatelier erstreckte sich über den gesamten dritten Stock ihres Hauses; das Glasdach und die Fenster ohne Vorhänge funkelten in der Aprilsonne. Venetia schnitt ein Gesicht und begann, die Rollos herunterzuziehen.

			»So grelles Licht halte ich nicht aus. Nicht in meinem Alter. Eindeutig unschmeichelhaft.«

			»Venetia, außer mir sieht dich doch keiner.«

			»Geordie könnte raufkommen.«

			»Wird er nicht. Er isst mit irgendeiner alten Dame zu Mittag, die den Ersten Weltkrieg noch erlebt hat. Für das neue Buch.«

			»Tja, irgendwann kommt er sicher zurück.«

			»Das dauert noch Ewigkeiten«, verkündete Adele selbstbewusst. »Hier, gib mir die Gläser.«

			»Das ist ziemlich …«

			»Ich weiß. Richtig.«

			»Ich meine, die Vorstellung, dass Lyttons ohne …«

			»Bestimmt bist du recht …«

			»Einerseits ja, andererseits ganz und gar nicht.«

			Adele sah sie an. »Kann ich mir denken. Warum, glaubst du …?«

			»Das weiß nur der Himmel. Erschöpft vielleicht?«

			»Wann war Mummy je …?«

			»Nie. Glimmstängel?«

			»Mmmm, danke.«

			Adele nahm eine Zigarette und inhalierte tief. »Die wirklich wichtige Frage lautet …«

			»Ich weiß, ich weiß. Warum …«

			»Das heißt, wann …«

			»All die Jahre. Und außerdem Kit und so.«

			»Natürlich«, erwiderte Adele, »ist er ein wahrer Schatz.«

			»Schätze, das kannst du besser beurteilen. Deine Flucht und so.«

			»Nun ja. Aber trotzdem …«

			»Tja, doch eines steht verhältnismäßig fest«, fuhr Adele fort. »Sie wird es uns nicht verraten. Und auch sonst niemandem.«

			»Außer Kit vielleicht. Ich frage mich, ob sie ihn gewarnt hat?«

			»Das bezweifle ich. Mein Gott, er wird …«

			»Ganz sicher. Dermaßen wütend. Und so gekränkt. Der arme Kerl.« Venetias große dunkle Augen verschleierten sich vor Mitgefühl.

			»Wirklich ein armer Kerl«, stimmte Adele zu. »Es ergibt überhaupt keinen Sinn, findest du nicht auch?«

			»Überhaupt keinen.«

			Natürlich war es Venetia gewesen, die seine Mutter an diesem Morgen vor versammelter Mannschaft gelobt hatte, dachte Giles, als er zu Fuß zum Verlagshaus zurückkehrte. Kein Wort des Lobes für ihn. Kein einziges Wort über seinen Bestseller, eine absolut außergewöhnliche Geschichte des Krieges, erzählt von den gewöhnlichen Männern und Frauen, die darin gekämpft hatten. Nur eine spitze Anmerkung, er müsse doch wegen ihres Ausscheidens erleichtert sein. Was selbstverständlich auf sie alle zutraf, sosehr sie es auch abstritten. Endlich frei von ihrer, wenn auch noch so inspirierenden, Gegenwart zu sein. Ihrer Dominanz, sei sie auch noch so hart erarbeitet. Ihren Anweisungen, seien sie auch noch so hilfreich. Frei, ihre eigenen Wege zu gehen, selbst Erfolge zu sammeln und Fehler zu machen. Ja, die starren Regeln abzustreifen, die sie für die Ausrichtung von Lyttons und die Geschäftstätigkeit des Verlages aufgestellt hatte. Das würde wundervoll befreiend sein. Seit dem Tod seines Vaters war es um einiges schlimmer geworden.

			Mit Oliver und seiner sanften, zurückhaltenden Art schien sie auch jegliche Selbstzweifel begraben zu haben. Anfangs war sie so in ihrer tiefen und aufrichtigen Trauer versunken gewesen, dass sie Hemmungen gehabt hatten, ihr zu widersprechen. Allerdings hatten sie nicht vorhergesehen, wie rasch ihre Nachgiebigkeit zum Normalzustand werden und wie gnadenlos Celia sie ausnützen würde.

			Natürlich hatte sie Recht. Giles hatte große Erleichterung empfunden, als er die Ankündigungen im Bookseller und der Publishers’ Gazette gelesen hatte. Was für eine Art, nicht nur der Welt, sondern auch ihrer eigenen Familie – ohne auch nur den Hauch einer Vorwarnung – mitzuteilen, dass sie noch heute der Verlagswelt den Rücken kehren würde.

			Über Anteile war kein Wort gefallen; sicher würde Celia sie als Waffe benutzen, um zu zeigen, wer ihre Lieblinge waren. Dank Bartys beträchtlicher Großzügigkeit hielt die Familie noch zweiunddreißig Prozent der Londoner Firmenanteile. Angesichts des enormen Erfolgs von Lyttons London (wie der Verlag nun hieß) innerhalb der letzten fünf Jahre waren diese Anteile sicher einiges wert. Zweiunddreißig Prozent, eine Zahl, die sich so hinreißend einfach durch vier teilen ließ: jeweils ein Viertel für Giles, Venetia, Jay und eines für Oliver und Celia gemeinsam. All das war sehr stilvoll geregelt worden; ja, sogar so stilvoll, dass es Celia leicht fiel zu übersehen, dass überhaupt keine Großzügigkeit im Spiel gewesen war.

			Es bereitete Giles noch immer eine Art von Genugtuung. Wer hätte vor all den Jahren gedacht, dass Barty einmal so viel Macht über sie haben würde …

			Er ließ seine Gedanken von Barty zurück in die Gegenwart wandern. Ohne seine Mutter würde es fantastisch, einfach nur fantastisch werden. Gut, er, Venetia und Jay waren oft unterschiedlicher Meinung, aber diese Punkte konnten nun ausdiskutiert werden. Gelöst durch eine vernünftige, informierte Debatte, die auch Faktoren wie Gewinnerwartung, die Konkurrenz und die bisherigen Erfolge eines Autors einschloss.

			Selbstverständlich blieb noch das größte Rätsel von allen: Warum ausgerechnet Bunny Arden? Obwohl alle nach Olivers Tod gedacht hatten …

			»Na, Cousin Giles.« Eine Stunde später kam Jay in sein Büro spaziert. »Wirklich aufregend, findest du nicht, alter Junge?«

			»Was meinst du?«, hakte Giles vorsichtig nach.

			»Ach, tu doch nicht so, alter Junge. Natürlich, dass Celia uns jetzt unsere Arbeit machen lässt. Einfach phänomenal, wenn wir ehrlich sein wollen. Eigentlich könnten wir einen drauf trinken. Ich habe eine Flasche Schampus nebenan. Einverstanden?«

			Giles nickte ein wenig skeptisch und blickte Jay nach, als dieser den Champagner holen ging. Was Jay betraf, hatte er sehr gemischte Gefühle. Celia vergötterte ihn, so wie Barty auch, und er war zweifellos bei allen im Verlag beliebt. Was ziemlich schwierig auszuhalten war. Andererseits gelang es Giles auch nicht, ihn unsympathisch zu finden. Jay war so gutmütig und immer vergnügt, und hinter seiner recht unverblümten Art verbargen sich ein messerscharfer Verstand und eine beeindruckende Fähigkeit, was das Beurteilen von Texten anging. Er genoss als Celias Liebling nicht nur eine privilegierte Stellung bei Lyttons, sondern war überdies mit »einem der schönsten Mädchen Londons« verheiratet, wenn man der Vogue glauben konnte, in der sie häufig abgebildet war. Victoria Lytton war hochgewachsen, schlank, blond und hatte große blaue Augen und atemberaubend tolle Beine. Außerdem war sie ebenso gutmütig und charmant wie Jay und hatte ihm bereits zwei Söhne geschenkt. Derzeit erwartete sie ihr drittes Kind und hatte klipp und klar verkündet, dass es nicht nur ihre letzte Schwangerschaft sein würde, sondern dass sie mit einem kleinen Mädchen rechnete. Niemand zweifelte auch nur im Geringsten daran.

			Jays einziger Fehler war, dass er zur Faulheit neigte; das Leben hatte es ihm zu leicht gemacht, und er besaß schon lange keinen Ehrgeiz mehr. Allerdings führte das erfreulicherweise dazu, dass er entspannt und locker mit seinen Autoren umging. Er erreichte sie auf einer einfühlsamen und instinktiven Ebene, war ein ausgezeichneter Lektor, erspürte ihre wunden Punkte, lobte ihr Talent und förderte ihren sehr individuellen Beitrag zu Lyttons Autorenstamm. Er betreute nicht nur die talentierten jungen Autoren – wie Kit Lytton selbst und eine erstaunlich originelle Schriftstellerin namens Clementine Hartley, die nur drei Jahre nach ihrem Abschluss in Oxford zwei Bestseller vorweisen konnte –, sondern auch die ältere Generation, die, beinahe zu ihrer Überraschung feststellte, dass sie sich bei ihm wertgeschätzt und in guten Händen fühlte. Romanautorinnen wie die große Nancy Arthure, deren Auflagen Lyttons den Neid der Verlagswelt eingebracht hatten. Lady Annabel Muirhead, die Biografin. Und Sebastian Brooke, der ehrenwerte Elder Statesman der Literatur, dessen elegante fantastische Zeitreisen für Kinder von diesen geliebt und von Erwachsenen bewundert wurden.

			Eben jener Sebastian, für den an diesem Nachmittag ein Termin mit Giles und Celia anberaumt gewesen war, um die Krönungsjahr-Ausgaben seiner Bücher zu erörtern. Jener Sebastian, der gerade äußerst erbost angerufen hatte, um sich zu erkundigen, wie Celias Sekretärin dazu käme, eine so wichtige Sitzung nur mit einem halben Tag Vorwarnung abzusagen. Und der jetzt, immer noch kochend vor Wut, mit einem Taxi zum Cheyne Walk fuhr, um von Celia persönlich eine Erklärung dafür einzufordern, welche Gründe tatsächlich hinter ihrer Ankündigung steckten und weshalb sie es nicht für nötig gehalten hatte, im Vorfeld mit ihm darüber zu sprechen.
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			KAPITEL 2

			Ein Schrei hallte die Treppe hinunter, gefolgt von Stille, dann ein heftiges Schluchzen. Zu guter Letzt ertönten übereinander stolpernde Schritte auf dem Treppenabsatz im ersten Stock. Als Adeles Familie aus verschiedenen Zimmern erschien, um zu erfahren, was geschehen war, wurden sie von überschäumend triumphierendem Gelächter empfangen.

			»Der Record hat gerade angerufen.«

			»Ich habe das Telefon gar nicht gehört«, erwiderte Geordie, der sich absichtlich dumm stellte.

			»Aber was ist los, Maman? Was für ein schrecklicher Lärm, das hat mir wirklich Angst gemacht.«

			»Tut mir leid, Noni, mein Schatz. Ich war einfach so aufgeregt.« Adele küsste ihre Tochter.

			»Worum ging es?«

			»Nun …«

			»O Mutter, jetzt sag schon. Es langweilt.«

			Lächelnd betrachtete Adele die ungeduldige Miene ihres Sohnes.

			»Der Record. Die amerikanische Zeitschrift, ihr wisst schon …«

			»Ja, Maman, die kennen wir.«

			»Der Record hat mich gebeten, die Krönungsfeierlichkeiten zu dokumentieren. Als offizielle Fotografin. Na, was haltet ihr davon?«

			»Liebling, das ist ja wunderbar. Wirklich wunderbar. Komm, lass dich küssen.«

			»O Gott«, stöhnte Lucas übertrieben genervt. »Bitte nicht vor den Kindern.«

			Er wandte sich ab und marschierte in sein Zimmer. Als Adele ihm nachblickte, verflog ihre gute Laune schlagartig.

			»Achte nicht auf ihn, Liebling«, sagte Geordie. »Er benimmt sich absichtlich daneben.«

			»Klar tut er das.« Nonis reizendes Gesichtchen wirkte besorgt. »Blöder Idiot. Glückwunsch, Maman, es ist ja so aufregend. Wartet, bis ich das morgen den Mädchen in der Schule erzähle.«

			»Ich glaube nicht, dass sie sehr beeindruckt sein werden«, antwortete Adele und lächelte sie an. Sie dachte an Nonis überkandidelte Mitschülerinnen in der St. Paul’s Mädchenschule.

			»Natürlich werden sie das. Das sind wir doch alle, richtig, Noni, mein Schatz? Jetzt wäre eine Flasche Champagner angebracht. Kommt, Mädels, das gibt dem Abend doch erst den richtigen Pepp.«

			»Ich … ich schaue nur, ob Lucas auch dabei sein möchte«, meinte Adele rasch. »Geht ihr schon mal runter.«

			Leise klopfte sie an Lucas’ Tür. Keine Reaktion. Sie öffnete sie langsam. Wie er sich so über seine Bücher beugte, wirkten seine mageren Schultern seltsam hilflos. Sie ging hinüber und legte den Arm um ihn. Als er sich zu ihr umdrehte, war seine Miene eigenartig stumpf.

			»Liebes …«

			»Ja?«

			Mit seinem dunklen Haar, den ebensolchen Augen und dem langen, ein wenig hageren Gesicht war er ein sehr hübscher Junge. Mit vierzehn sah er seinem Vater so ähnlich, dass es einem das Herz zerriss. Seinem Vater, den sie so geliebt hatte, und … Entschlossen kehrte Adele in die Gegenwart zurück.

			»Schatz, kommst du nicht mit runter? Wir trinken Champagner.«

			Seine Miene verfinsterte sich.

			»Nein, danke. Ich bin ein bisschen müde und muss diesen Aufsatz bis morgen fertigkriegen. Aber natürlich freue ich mich sehr für dich, Mutter. Glückwunsch.«

			»Danke. Doch du kommst heute Abend schon mit zum Essen, oder? Großmutter wäre sonst unglaublich enttäuscht. Es ist ein wichtiger Anlass für sie.«

			»Ich wollte dich fragen, ob das wirklich nötig ist. Es wird sicher schrecklich spät, und sie wird mich bestimmt nicht vermissen.«

			»Lucas, natürlich wird sie das. Sie hat dich sehr lieb, das weißt du doch.«

			»Wirklich? Da bin ich mir nicht so sicher. Außerdem wird sie wohl am besten verstehen, dass ich arbeiten muss.«

			»Ja, wenn du meinst.« Adele lächelte ihn fröhlich an. »Vielleicht könntest du ihr ja einen kurzen Brief schreiben und es erklären?«

			»O Mutter, herrje …« Er zog ein Stück Papier heran, kritzelte in seiner unleserlichen Handschrift etwas darauf und reichte es ihr. »Hier, gib ihr das.«

			Adele las es. Liebe Großmutter. Entschuldige, dass ich nicht bei dir sein kann, aber ich habe eine Menge für die Schule zu tun. Lucas.

			»Danke«, erwiderte sie zögernd. Am liebsten hätte sie den Zettel weggeworfen und ihm gesagt, dass dieses Verhalten empörend unhöflich und dass er Celia etwas Besseres schuldig war. Doch sie musste Lucas mit Glacéhandschuhen anfassen.

			»Ich hätte mich als Kind nie so aufführen dürfen«, hatte Geordie einmal tadelnd festgestellt, als sie ihn wegen eines ganz besonders heftigen Wutausbruchs von Lucas um Verzeihung angefleht hatte.

			»Ich weiß, Liebling. Ich auch nicht. Aber Lucas hat so eine schwere Zeit hinter sich. Die vergangenen Jahre waren nicht gerade idyllisch für ihn. Wir müssen versuchen, ihm zu helfen.«

			»Ich bin derjenige, der hier Hilfe braucht«, seufzte Geordie.

			»Ich verstehe dich, und ich habe großes Mitgefühl. Doch zumindest haben wir zwei unseren kleinen Engel. Und Noni vergöttert dich.«

			»Was auf Gegenseitigkeit beruht. Gut, dann werde ich mich eben weiter bemühen, diese idiotische amerikanische Wissenschaft namens Psychologie bei unserem Sohn anzuwenden. Und die andere Wange hinhalten. Wie ich zugeben muss, tun mir beide schon ziemlich weh.«

			»Danke, Liebling. Oh, ich liebe dich.«

			Und das stimmte, sie mochte ihn sehr gern. Natürlich hatte es hin und wieder auch Schwierigkeiten gegeben. Er war, wie Celia mehr als einmal angemerkt hatte, charmanter als gut für ihn war. Sicher, er war sehr talentiert, doch der Erfolg hatte sich nach der Veröffentlichung seines ersten Buches unter Bartys Anleitung rasch eingestellt. Männer und Frauen mochten ihn, und er stand immer im Mittelpunkt (falls es einmal nicht so war, gefiel ihm das gar nicht). Er brachte stets Leben in die Bude. Adele wurde das Gefühl nicht los, dass sie mehr Glück hatte, ihn abbekommen zu haben, als umgekehrt. Öfter als einmal hatte sie befürchtet, sein beinahe zwanghaftes Flirten sei ein wenig ernsthafter gemeint gewesen, als ihr recht war.

			»Du bist es, mit der ich verheiratet bin und die ich liebe«, hatte er erwidert, als sie ihn darauf angesprochen hatte. »Ich bin der größte Glückspilz in ganz England. Glaubst du, ich würde das aufs Spiel setzen? Tut mir leid, wenn du dir meinetwegen Sorgen gemacht hast. In Zukunft werde ich versuchen, nicht mehr so zugänglich zu sein.«

			»Lucas ist sehr müde«, meldete Adele, als sie ins Wohnzimmer kam. »Er bittet, ihn heute Abend zu entschuldigen.«

			»Was der braucht, ist eine ordentliche Tracht Prügel«, entgegnete Noni wie aus der Pistole geschossen. Erstaunt über ihre altmodische Ausdrucksweise und ihre autoritäre Haltung, sah Adele sie an.

			»Aber Noni, wirklich. Das meinst du sicher nicht ernst.«

			»Doch, Maman. Er führt sich unmöglich auf, und du verwöhnst ihn. Das ist ungerecht. Egal.« Ihr Tonfall veränderte sich. »Ganz, ganz herzlichen Glückwunsch. Wir sind sehr stolz auf dich, stimmt’s, Geordie?«

			»Sehr stolz. Gut gemacht. Heißt das, dass du einen Platz in der Abbey kriegst?«

			»Ich … vermutlich schon. O mein Gott, was für eine Ehre. Mummy wird platzen vor Neid.«

			»Kommt Lord Arden heute Abend auch?«, fragte Noni.

			»Offenbar nicht. Nur die Familie, hat Mummy gesagt.«

			»Sebastian wird auch nicht da sein. Izzie hat vorhin angerufen, um ein bisschen zu reden. Er ist richtig sauer.«

			»Tja, er gehört halt ebenfalls nicht zur Familie«, erwiderte Adele mit Nachdruck.

			»Eigentlich nicht. Nur fühlt es sich für ihn so an.«

			»Was hat Izzie sonst noch erzählt?«, fragte Geordie mit interessierter Miene. »Ich kann mir denken, dass er recht ärgerlich ist. Wegen der ganzen Sache und so …«

			»Geordie«, unterbrach Adele ihn mit plötzlich strenger Stimme. »Nicht jetzt.«

			»O Maman«, wandte Noni ungeduldig ein. »Sei nicht albern.«

			»Und was hat das jetzt zu bedeuten?«

			Nonis Züge glätteten sich. Ihren dunklen Augen war nichts zu entnehmen, und ihr Mund verzog sich zu einem reizenden Lächeln.

			»Nichts«, antwortete sie. »Kommt, wir brechen besser auf. Geordie, deine Krawatte sitzt schief. Ich hole nur meinen Mantel, während Mummy sie gerade rückt.«

			Als sie hinausging, blickte Adele ihr nach und wandte sich dann zu Geordie um.

			»Glaubst du, sie weiß es?«

			»Mein Liebling, alle wissen es.«

			»Aber wer könnte es ihr gesagt haben?«

			Er lächelte sie an. »Ich fasse es nicht, dass wir schon wieder dieses Gespräch führen.«

			»Was meinst du damit?«

			»Du warst so schockiert, als du herausgefunden hast, dass Henry es wusste. Und Izzie.«

			»Die liebe Izzie.«

			»Nun ja. Sie ist wirklich lieb. Doch sie ist kein Kind mehr. Inzwischen dreiundzwanzig. Natürlich weiß sie es. Sebastian ist ihr Vater.«

			»Möglicherweise hat sie es Noni erzählt. Sie stehen sich sehr nah.«

			»Mag sein. Oder Henry Warwick oder Roo oder ihre verzogenen Schwestern. Kinder reden eben, Adele.«

			»Das ist mir klar. Nun, vielleicht sollte ich mit ihr darüber sprechen.«

			»Oh, lieber nicht. Es scheint sie nicht zu belasten. Sie ist eine sehr weltgewandte junge Dame.«

			Ein Cape aus Samt über den Arm kehrte Noni ins Zimmer zurück.

			»Schatz, du siehst einfach hinreißend aus«, sagte Geordie. »Du machst einen alten Mann sehr glücklich. Komm, ich helfe dir hinein.«

			»Geordie! Du bist doch nicht alt. Du siehst kaum älter aus als Henry.«

			»Papperlapapp«, entgegnete Geordie, sichtlich erfreut über das Kompliment. Und es traf auch wirklich zu. Mit seinem amerikanischen Oberschichtäußeren, seinem Stil, seiner schlanken, sehnigen Figur, dem braunen Wuschelkopf und den großen grauen Augen hätte man ihn auf jedes Alter über fünfundzwanzig schätzen können. In Wahrheit war er zweiundvierzig, ein Jahr jünger als Adele: Henry Warwick, Venetias Ältester, wirkte mit seinem dunklen, leicht verschlampten guten Aussehen und seiner ein wenig derben Art tatsächlich älter als vierundzwanzig.

			»Los«, sagte Adele. »Diese gegenseitige Anhimmelei macht mich richtig eifersüchtig. Außerdem dürfen wir nicht zu spät kommen. Mummy würde uns das nie verzeihen.«

			Allerdings wurde das Essen erst über eine halbe Stunde später serviert, und Celia befand sich bei ihrer Ankunft nicht im Wohnzimmer, um sie zu begrüßen. Stattdessen reparierte sie die Schäden an ihrem Gesicht und ihrem Gemütszustand, Ergebnis einer langen Sitzung mit einem tobenden Sebastian, die erst geendet hatte, als er bei Jays und Torys Ankunft das Haus verließ.

			»Und seine letzten Worte waren: ›Ich wünsche dir viel Glück mit deinem beschissenen Nazi‹«, raunte Tory Adele zu. »Außerdem hat er tatsächlich geweint. Tränen liefen ihm übers Gesicht. Der arme Sebastian. Ich wollte ihm nach, aber Jay meinte, es sei das Beste, ihn in Ruhe zu lassen.«

			»Izzie ist zu Hause«, erwiderte Adele. »Sie wird ihn trösten. Ach, der arme, arme Sebastian. Ich wage kaum, mir auszumalen, was in ihm vorgeht. Warum hat sie das nur getan? Warum?«

			»Ich habe nicht die geringste Ahnung, Liebes.«

			»Die Frau ist und bleibt ein wandelndes Geheimnis«, seufzte Adele. »Herrje. Nun, vielleicht erhalten wir ja heute Abend ein paar Erklärungen. Tory, dieses Kleid ist ein Traum.«

			»Nicht schlecht, was? Es verdeckt mich und mein Bäuchlein recht gut. Sie wächst unglaublich schnell. Wahrscheinlich wird sie bei der Geburt größer sein als ihre Brüder. Noch vier Monate, und schau mich bloß an.«

			Adele betrachtete Tory, die ein Kleid mit hoch angesetzter Taille und lose geschlungener Schärpe trug. Das blonde Haar hatte sie locker aus ihrem hübschen Gesicht gekämmt. Man merkte ihr die Schwangerschaft kaum an.

			»Heisch nicht so nach Komplimenten, Tory Lytton«, entgegnete sie rasch. »Obwohl du trotzdem eins kriegst: Du siehst göttlich aus. Jetzt gehen wir besser rein und erfüllen unsere Pflicht. Ein Glück, dass Bunny nicht hier ist …«

			»Wer ist Bunny?«

			»Lord Arden. Er heißt Peter, verstehst du, und deshalb …«

			»Peter Rabbit. Natürlich. Mir war gar nicht klar, dass du ihn so gut kennst.«

			»Er hat mir 1940 geholfen, aus Frankreich zu fliehen. Hat mir einen Platz auf einem der allerletzten Schiffe besorgt, die in Bordeaux abgelegt haben. Wir sind gemeinsam nach Hause gefahren. Er, ich und natürlich die Kinder.«

			»Das habe ich gar nicht gewusst. Klingt unglaublich aufregend.«

			»Es war beängstigend. Aber er ist ein reizender Mensch.«

			»Das war Oliver auch. Deine Mutter scheint Gentlemen anzuziehen.«

			»Er ist viel weicher als Daddy«, antwortete Adele. »Der war nämlich überhaupt kein Schwächling, auch wenn es den Anschein machte. Er hatte einen ebenso starken Willen wie Mummy und konnte auf seine Art auch genauso anstrengend sein. Doch er hat es gut getarnt. Boy, Schatz, hallo, wie viele Mitglieder deiner Dynastie hast du mitgebracht?«

			»Nur vier«, erwiderte Boy Warwick und küsste die beiden Frauen. »Mein Gott, ich weiß nicht, wer von euch Mädels die Schönere ist. Adele, mein Liebling, lass mich dir etwas zu trinken holen. Ich spiele momentan die Gastgeberin.«

			Plötzlich bekam Adele absurderweise Sehnsucht nach ihrem Vater, wie er in seinem Rollstuhl am Kamin saß und die seltsame Mischung aus Charme und Distanziertheit versprühte, die so typisch für ihn war …

			»Ich weiß«, meinte Venetia und küsste sie. »Dasselbe habe ich auch gerade gedacht.«

			»Woran hast du es erkannt?«

			»Ich habe gesehen, wie du zu seinem Platz hinüberschaust. Und dachte …«

			»Es kommt mir so früh vor«, erwiderte Adele. »Ständig spukt es mir im Kopf herum. So früh. Nur ein Jahr. Und …«

			»Wenn du erst in meinem Alter bist, Adele, schrumpft der Vorrat an Jahren. Das solltest du dir einmal überlegen. Auch eines der Dinge, über die ich später sprechen werde.«

			Adele drehte sich um. Ihre Mutter lächelte sie an, offensichtlich gutgelaunt. Celia war nichts von der heftigen, gefühlsgeladenen Auseinandersetzung anzumerken, die sie gerade durchgemacht hatte.

			»Ich habe gerade gehört, dass Kit nicht kommen kann. Jammerschade. Aber … er ist sehr beschäftigt.«

			Und außerdem sehr, sehr schockiert und bestürzt, dachte Venetia.

			»Ich fürchte … Lucas kann auch nicht kommen«, sagte Adele. »Es tut mir schrecklich leid. Doch er büffelt wie ein Wilder für die Schule und ist müde. Hier, er hat dir einen Brief geschrieben.«

			Mit ausdrucksloser Miene überflog Celia das Schreiben, ging zum Kamin und warf es ins Feuer.

			»Wie unhöflich«, verkündete sie, als sie wieder vor Adele stand. »Er hat keine Manieren, Adele. Du solltest ihn besser erziehen. Richte ihm aus, wir hätten ihn keine Sekunde lang vermisst. Boy, mein Schatz, wir sollten sofort zu Tisch gehen, da jetzt ja alle hier sind.«

			Alle, bis auf Kit, sagte sich Venetia, als sie ihrer Mutter ins Esszimmer folgte und ihren üblichen Platz zwischen ihr und Jay einnahm. Giles saß, Helena neben sich, am anderen Ende der Tafel. Celia hatte die Sitzordnung so deutlich vorgegeben, dass niemand sie in Frage stellte. Nur wenn jemand starb, änderte sich etwas daran. Früher hatte Jays Mutter dort gesessen und Oliver – natürlich – ihr gegenüber. Kits Platz blieb leer. Celia wies Mrs Hardwicke, die Haushälterin an, sein Gedeck nicht abzuräumen.

			»Vielleicht erscheint er ja noch«, meinte sie knapp. Als Mrs Hardwicke sich nicht von der Stelle rührte, fügte sie hinzu: »Mrs Hardwicke, ich habe doch gesagt, Sie sollen es stehen lassen.«

			Sie hielt nicht viel von Mrs Hardwicke; sie konnte ihr nicht verzeihen, dass sie nicht Brunson war, der Butler, der fast fünfzig Jahre lang den Haushalt besorgt hatte. Wie in einem letzten Akt der Pflichterfüllung war er nur wenige Wochen nach Oliver gestorben.

			Nur, dass Kit nicht kommen würde. Dazu war er zu verärgert und schockiert.

			»Ich fühle mich nicht in der Lage, sie jemals wiederzusehen oder mit ihr zu sprechen«, hatte er mit vor Trauer belegter Stimme zu Izzie am Telefon gesagt. »Ist sie völlig hinterhältig oder völlig verrückt geworden?«

			»Keins von beidem«, erwiderte Izzie. »Sie ist einfach nur deine Mutter, die tut, was sie glaubt, tun zu müssen. Sie macht ihre eigenen Gesetze.«

			»Miserable Gesetze. Wie geht es Sebastian?«

			»Er ist sehr aufgebracht. Und versteht wie du die Welt nicht mehr.«

			»Soll ich vorbeikommen …«

			»Ich weiß nicht. Wenn du möchtest, frage ich ihn natürlich.«

			»Ja. Wärst du so nett, Izzie? Vielen Dank.«

			Izzie legte den Hörer weg und ging ins Arbeitszimmer ihres Vaters. Bleich, erschöpft und mit geröteten Augen starrte er in den sich verdunkelnden Himmel hinaus.

			»Vater, Kit ist am Telefon. Möchtest du, dass er herkommt und …«

			»Nein, nein.« Er schüttelte den Kopf, seufzte tief auf und zwang sich, sie anzulächeln. »Lieber nicht. Aber bedanke dich für das Angebot. Ich will nur allein sein. Vielleicht in ein oder zwei Tagen. Machst du bitte die Tür zu?«

			»Ja, Vater.«

			Kit teilte ihr mit, er werde sich jetzt betrinken.

			»O Kit, soll ich …«

			»Nein. Nein, besser nicht. Bleib bei …«

			»Ja, natürlich. Aber morgen könnten wir …«

			»Ja, gut. Gegen eins?«

			Wie die Zwillinge unterhielten sie sich in Halbsätzen. Ein interessantes Phänomen, insbesondere für diejenigen, die die Vergangenheit der beiden nicht kannten.

			»Ich hoffe, ihr werdet mich verstehen.« Celia hatte sich erhoben; das Essen war vorbei. »Und mir meine anscheinend recht schockierende Hast verzeihen. Wie ich schon zu Venetia meinte, ist Zeit in meinem – unserem – Alter Mangelware. Ich habe Oliver sehr geliebt. Wirklich sehr. Wir haben eine gute Ehe geführt. Und ich glaube, ich habe ihn glücklich gemacht.« Sie ließ ihren Blick über den Tisch schweifen, eine Warnung an alle, nur keinen Widerspruch zu wagen. »Doch nun ist er tot. Und ich bin sehr einsam. Oliver hätte gewollt, dass ich glücklich werde. Großzügigkeit war eine seiner vielen Tugenden. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das sein werde. Ich kenne Lord Arden seit vielen Jahren, habe ihn äußerst gern, und außerdem haben wir viele Gemeinsamkeiten. Wir können noch einige – hoffentlich nicht zu wenige – gute Jahre miteinander verbringen. Und nachdem ich entschieden habe, dass es für mich – für uns – der richtige Schritt ist, habe ich außerdem beschlossen, es nicht hinauszuschieben. Wie ihr alle wisst, setze ich meine Entscheidungen gern in die Tat um.«

			Es herrschte Schweigen. Jemand sollte etwas sagen, dachte Venetia. Noch während ihr das durch den Kopf schoss, stand Boy auf. »Ich finde, wir sollten jetzt unsere Gläser auf dich erheben, Celia. Du hast alles Glück dieser Welt verdient. Auf Celia.«

			»Auf Großmutter«, fügte Henry Warwick lächelnd hinzu. »Von unserer Generation.« Celia erwiderte sein Lächeln und warf ihm über den Tisch eine Kusshand zu. »Großmutter«, murmelten die anderen jungen Leute im Raum gehorsam.

			»Danke«, antwortete Celia. »Und nun gibt es noch einige praktische Einzelheiten zu klären. Wir planen, sehr bald zu heiraten – vielleicht noch in diesem Monat. Nur eine stille Zeremonie auf dem Standesamt im engsten Familienkreis. Wir glauben, dass alles andere pietätlos wäre.«

			Wann hat sie je etwas in aller Stille getan?, dachte Helena. Irgendwie würde es ihr gelingen, ein Riesendrama daraus zu machen, es der halben Presse mitzuteilen, hundert Freunde einzuladen …

			»Außerdem wollte ich euch ausführlicher erklären, warum ich das Verlagshaus Lyttons verlasse. Meiner Ansicht nach bin ich es Lord Arden schuldig, an seiner Seite zu sein und alle Bereiche seines Lebens mit ihm zu teilen. Das ist sein Wunsch, und deshalb hat er mir auch einen Antrag gemacht.«

			Herrje, dachte Giles. Glaubt sie wirklich, dass wir ihr diesen Unsinn abnehmen? Ihm wurde beinahe übel davon, und er fragte sich, ob es nur ihm allein so erging.

			»Hinzu kommt, dass es meiner Meinung nach an der Zeit für mich ist, den Hut zu nehmen. Oliver und ich haben Lyttons genauso gegründet wie diese Familie. Gemeinsam.«

			Ein bisschen dick aufgetragen, Mummy, dachte Adele. Davon wird einem ja schlecht.

			»Ich empfinde es als ziemlich … unbefriedigend, Lyttons ohne ihn zu leiten.«

			So sieht sie es wirklich, sagte sich Jay. Dass sie den Laden noch immer »leitet«. Er arbeitete nun schon seit vierzehn Jahren dort. Celia ging davon aus, dass alle weiterhin auf ihr Kommando hörten. Selbst wenn das nicht in allen Punkten der Wirklichkeit entsprach, war es auf seltsame Weise entmännlichend. Als er spürte, dass Tory unter dem Tisch nach seiner Hand griff, drückte er sie und lächelte seiner Frau kurz zu. Sie verstand ihn immer.

			»Sicherlich fragt ihr euch«, fuhr Celia fort, »was aus meinem Anteil an Lyttons wird, den Oliver und ich bis zu seinem Tod gemeinsam gehalten haben und den er mir hinterlassen hat. Ich habe lange und gründlich darüber nachgedacht, ob ich auf diesen Anteil verzichten soll. Euch würde es die Lage gewiss erleichtern. Ansonsten müsstet ihr mit dem Wissen leben, dass ich mein Stimmrecht ausüben kann, wann immer es mir passt. Dass ich mich weiter einmische. Natürlich ist mir klar« – sie hielt inne, und ein Ausdruck starken Widerwillens zeichnete sich auf ihrem noch immer hübschen Gesicht ab –, »dass diese Anteile, rein finanziell betrachtet, nur noch einen winzigen Bruchteil ihres ursprünglichen Werts haben. Doch wenn es um die alltägliche Führung des Unternehmens geht, sind sie wichtig.«

			Dann rück sie schon raus, mein Gott, dachte Giles. Gib sie mir, damit ich mit neunundvierzig Jahren und als dein ältester Sohn endlich meinen rechtmäßigen Platz als Leiter dieses Verlages einnehmen kann. Jetzt sah sie ihn an. Ja, das musste doch einfach bedeuten, dass er die Anteile bekommen würde. Bei Gott, er hatte lange genug gewartet, doch es war die Sache wert gewesen …

			»Allerdings bin ich nicht ganz sicher, ob das dem Wunsch eures Vaters entsprochen hätte. Lyttons stand bei ihm immer an erster Stelle; ich weiß, er hätte gewollt, dass ich die Anteile behalte.«

			Tja, jetzt ist ja klar, worauf es hinausläuft, dachte Venetia. Es heißt, dass du dich überhaupt nicht zur Ruhe setzt. Du wirst weiter da sein. Tag für Tag. Dieser Ruhestand ist eine Farce. Und sie fragte sich, warum sie einen absurden Hauch von Erleichterung verspürte. Celia griff nach einer Zigarette, zündete sie an, inhalierte tief und lächelte dann leicht, auf seltsam selbstzufriedene Weise. »Andererseits sind Oliver Veränderungen stets schwerer gefallen als mir. Ich verstehe, warum es euch Probleme bereiten würde, wenn ich Lyttons den Rücken kehre und dennoch meine Anteile behalte. Deshalb schlage ich einen Kompromiss vor. Ich behalte meine Anteile nur für ein Jahr. In dieser Zeit werde ich mich nicht in die Geschäftstätigkeit von Lyttons einmischen. Weder was das Publizieren noch was das Finanzielle betrifft.« Erneut lächelte sie. Wieder dieses leichte Lächeln. »Mir ist bewusst, dass es euch schwerfällt, das zu glauben. Ihr müsst mir einfach vertrauen.«

			Sehr, sehr schwer. Eigentlich unmöglich, dachte Giles.

			»Und was ist nach diesem Jahr?«, fragte er so ruhig er konnte.

			»Nach diesem Jahr werde ich euch die Anteile übergeben.«

			»Vorausgesetzt, dass wir Lyttons zu deiner Zufriedenheit führen, wie ich annehme. Und natürlich auch zu Bartys.«

			Wenigstens dieser Seitenhieb hatte getroffen. Celia zuckte sichtlich zusammen. »Ich finde nicht, dass wir uns in dieser Angelegenheit zu sehr um Barty kümmern müssen«, entgegnete sie mit eisiger Stimme. »New York hat uns immer nur allzu gern unserem Schicksal überlassen. Also werde ich meine Anteile nach einem Jahr übergeben. Ich habe wenig Zweifel daran, dass ich es zu diesem Zeitpunkt gern tun werde. Ihr alle besitzt die besten Voraussetzungen dafür, Lyttons zu führen. Ihr verfügt über beachtliche Talente, und ihr ergänzt einander.«

			»Doch das reicht offenbar nicht«, ließ sich Jay vernehmen.

			»Verzeihung?«, erwiderte Celia.

			»Du betrachtest unsere Fähigkeiten offenbar als nicht ausreichend, um den Verlag jetzt gleich nach deinem Rückzug aus dem Geschäft zu übernehmen.«

			»Jay, du hast mir nicht richtig zugehört«, entgegnete Celia geduldig. »Ich möchte ja, dass ihr ihn übernehmt. Vollständig. Lasst es mich ausführlicher erklären.

			Das hier ist kein Spiel, sondern mein voller Ernst. Ich bin achtundsechzig Jahre alt. Fast fünfzig dieser Jahre habe ich in meinem Büro bei Lyttons gesessen. Es war eine aufregende, spannende und befriedigende Zeit. Doch da mir nun vielleicht nur noch zehn Jahre bleiben, macht es mir plötzlich – wie soll ich es ausdrücken? – Angst, dass ich so vieles nie getan und nie gesehen habe. Ich wage zu vermuten, dass ich weiter ein Auge auf die Verlagswelt haben werde, alles andere würde mir schwerfallen, doch dabei werde ich es belassen.«

			»Warum gibst du deine Anteile dann nicht auf?«, erkundigte sich Giles.

			»Weil ich das Gefühl hätte, das Vertrauen eures Vaters zu missbrauchen. Er hat seine Anteile an Lyttons mir vermacht, darin war er sehr deutlich. Es waren beinahe seine letzten Worte« – plötzlich hielt sie inne; ihre Stimme drohte zu brechen, und sie zog heftig an der Zigarette – », ja, seine letzten Worte galten dem Verlag. Wie stolz er darauf sei und« – ihre Stimme wurde wieder fester, und sie sah die Anwesenden aus trotzig blitzenden dunklen Augen an – »auch auf mich. Auf das, was wir gemeinsam erreicht haben. Ich kann nicht von allem Abschied nehmen. Noch nicht. Ich muss mich vergewissern, dass Lyttons in guten Händen ist und floriert.«

			Ohne es eigentlich zu wollen, mussten sie zugeben, dass dieses Argument sie überzeugte.

			»Also werde ich in einem Jahr vermutlich – ja, sogar wahrscheinlich – meine Anteile abgeben. Klingt das für euch vernünftig? Habe ich meinen Standpunkt klargemacht?«

			»Sehr klar«, seufzte Giles. Sein Tonfall zeugte von abgrundtiefer Erschöpfung. Er begriff, dass er wieder einmal gescheitert war. Dass er weiter würde warten müssen. Auf sein Geburtsrecht, den Platz an der Spitze von Lyttons einzunehmen.

			»Gut. Und jetzt noch einen Trinkspruch. Auf Lyttons und seine Zukunft.«

			»Auf Lyttons«, wiederholten alle gehorsam.

			»Ausgezeichnet«, meinte Celia vergnügt. »Nun, ich freue mich, dass ihr alle einverstanden seid. So wie ich. Obwohl« – wieder das selbstironische Lächeln – »ihr sicherlich Verständnis dafür habt, dass es für mich nicht ganz leicht werden wird.«

			Prima, dachte Giles. Ich hoffe, dass du dich schrecklich damit quälst. Ich hoffe, dass du mit Lord Arden todunglücklich wirst. Ich hoffe …

			»Giles, wir müssen gehen.« Helena stand auf; ihre Miene war starr. »Celia, bitte verzeih uns. Danke für einen sehr … aufschlussreichen Abend. George, Mary, sagt eurer Großmutter gute Nacht.«

			Sie kocht vor Wut, dachte Adele, als sie ihr nachblickte. Und wer konnte ihr das verübeln? Ihr ganzes Eheleben wartete sie nun schon darauf, dass Giles beruflich Erfolg hatte, und der war nie wirklich eingetreten. Seine größte Leistung war die Veröffentlichung seines sehr wohlwollend aufgenommenen und positiv rezensierten Buches gewesen, doch das war schon lange her. Der arme Giles; mit bleichem, bedrücktem Gesicht küsste er seine Mutter, wie nur er es fertigbrachte, nämlich rasch und fast ohne ihr Gesicht zu berühren. Die grauenhaft langweiligen Kinder, George und Mary, küssten sie auch, wie es sich gehörte. Aber wenigstens waren sie erschienen, anstatt unhöfliche, wegwerfende Briefe zu schreiben. Sie hatte bei Lucas etwas schrecklich falsch gemacht; und sie wusste nicht, wie sie es in Ordung bringen sollte.

			Um halb elf waren alle fort. Celia hatte damit gerechnet, hatte geahnt, dass sie – natürlich – mit ihr und ihrer Entscheidung nicht einverstanden waren. Außerdem war ihr bewusst, dass sie es nicht richtig erklären konnte. Es hatte unmöglich ein gemütlicher Abend im Hause Lytton werden können, ein wunderbar liebevolles, fröhliches Beisammensein, einschließlich Klatsch, literarischer Anspielungen, verbalem Schlagabtausch und Gelächter. Abende wie diese würden wohl nie mehr stattfinden. Zumindest nicht so wie früher. Das wurde ihr jetzt klar. Es war unfassbar, doch nach einem halben Jahrhundert als Mittelpunkt der Familie hatte sie sich ins Abseits manövriert. Allein durch ihre Entscheidung, Lord Arden zu heiraten. Sie hatte ihre Familie vor den Kopf gestoßen und traurig gemacht, dieser Tatsache musste sie sich stellen. Außerdem hatte sie Sebastian verloren, vielleicht für immer. Möglicherweise sogar Kit. Was noch schwerer zu verkraften war.
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			KAPITEL 3

			Ich habe wundervolle Neuigkeiten«, verkündete Izzie. »Barty kommt zur Hochzeit und bringt Jenna mit.«

			Sebastian bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Von Barty hätte ich mehr Loyalität erwartet.«

			»Aber Vater! Barty ist treu wie Gold. Und dazu gehört offenbar, dass sie Celia unterstützt. Sie sagt immer, dass sie ihr alles verdankt.«

			»Das ist nicht wahr. Was Celia für Barty getan hat, war äußerst fragwürdig. Es hat ihrem eigenen Ego mehr weitergeholfen als Barty …«

			»O Vater«, seufzte Izzie. »Du darfst wirklich nicht so weitermachen. Celia wird Lord Arden heiraten. Ich weiß, wie schrecklich das für dich ist …«

			»Papperlapapp. Mir ist es völlig gleichgültig, wen sie heiratet oder nicht.«

			Izzie ging nicht darauf ein. »Wie dem auch sei. Glaubst du wirklich, Barty wäre Chefin von Lyttons geworden, wenn man sie damals bei ihren acht Geschwistern in einem Elendsviertel von London zurückgelassen hätte?«

			»Ja, mit ziemlich hoher Wahrscheinlichkeit«, erwiderte Sebastian. »Sie ist hoch begabt.« Als er Izzie in die Augen schaute, lächelte er reumütig. »Okay, okay. Vermutlich nicht. Doch Celia hat ihr das weggenommen, was am meisten zählt. Ihre Familie. Jedenfalls bin ich sehr froh, dass sie nach London kommt. Obwohl ich nicht sicher bin, ob ich mich auf ein Wiedersehen mit diesem grässlichen Kind freue. Typisch amerikanisch: frech, schlecht erzogen …«

			»Ich finde Jenna reizend und ganz und gar nicht schlecht erzogen.«

			»Unsinn«, entgegnete Sebastian. Er lächelte sie an, und sein strenges, altes Gesicht wirkte plötzlich weicher. »Was würde ich nur ohne dich machen, mein Schatz? Keine Ahnung. Jetzt schreibst du Barty, dass sie hier übernachten kann, wenn sie möchte. Das wird Celia ärgern.«

			»Ja, Vater, schon gut. Ich muss los.«

			Sie gab ihm einen Kuss. Die Vorstellung, Barty zu sehen, hatte ihn sichtlich aufgeheitert. Er fühlte sich sehr eng mit ihr verbunden. Sie vermutete, dass es zum Teil an ihrer ähnlichen Lebenssituation lag … einsame Eltern, niedergedrückt von schier unerträglicher Trauer. Nur dass Barty Jenna von Anfang an vergöttert hatte; sie hatte sie nicht von der Welt abgeschottet und sie ihre ersten Jahre in einer von Einsamkeit und Abneigung geprägten Atmosphäre verbringen lassen …

			Gott sei Dank, ja, Gott sei gedankt, dachte Izzie, dass sie selbst nicht bei Lyttons arbeitete. Beim bloßen Gedanken an die vielen Loyalitätskonflikte erschauderte sie. Nach ihrem Abschluss in Oxford hatte man großen Druck auf sie ausgeübt, in den Verlag einzusteigen. Celia war ganz versessen darauf gewesen und ihr Vater ebenfalls. Aber sie hatte sich geweigert, weil sie ihren eigenen Weg finden wollte.

			Inzwischen arbeitete sie bei Michael Joseph als PR-Beauftragte und machte sich dort recht gut. Außerdem war sie ausgesprochen beliebt. Dank ihrer sanften, gutmütigen Art, ihres langen goldbraunen Haars und ihrer großen träumerischen Augen sah sie beinahe selbst aus wie eine Dichterin. Und natürlich wie ihre Mutter, worauf all jene im Literaturbetrieb, die Pandora während ihrer kurzen Ehe mit Sebastian kennengelernt hatten, sie häufig ansprachen.

			»Ich werde den Verlag wechseln«, verkündete Kit und lächelte in Sebastians Richtung. Es war nicht unbedingt ein freundliches Lächeln.

			»Wirklich?«

			»Ja. Ich finde, ich muss irgendwie protestieren. Auf eine Art, die meiner Mutter wehtut.«

			»Kit …« Sebastian zögerte. Er hätte nicht gedacht, dass er diese Worte jemals aussprechen würde. »Kit, willst du ihr wirklich wehtun?«

			»Ja«, entgegnete Kit knapp. »Das will ich. Diese Hochzeit geht mir entsetzlich gegen den Strich. Wo ich doch gerade erst gelernt habe, ihr wieder zu vertrauen und zu akzeptieren, was sie getan hat, und warum …«

			»Was wir getan haben«, erwiderte Sebastian ruhig.

			Schweigen. »Ja. Ja, in Ordnung«, sagte Kit schließlich. »Ihr alle beide. Und irgendwie zerstört es dieses Vertrauen. Es ist hässlich und verzerrt alles. Das musst du doch begreifen.«

			»Ja«, antwortete Sebastian. »Natürlich. Aber …«

			»Es gibt kein aber. Sie ist von Grund auf unmoralisch. Und ich werde mich aus dem Staub machen.«

			»Nun … das ist deine Entscheidung. Allerdings bin ich noch immer nicht überzeugt davon, dass sie besonders weise ist.«

			»Sie soll gar nicht weise sein«, erwiderte Kit. Plötzlich klang er wie ein trotziger kleiner Junge. »Sie ist eher als, tja, klare Ansage gedacht.«

			»Das ist sie ganz sicher. Wohin planst du zu wechseln? Vorsicht, mein Junge, fast hättest du meinen Kaffee umgestoßen.«

			»Entschuldige. Hab nicht richtig hingeschaut.« Auf einmal lächelte er, inzwischen freundlicher. »Komisch, dass ich noch immer diese Ausdrücke benutze. Ich weiß noch nicht, wohin … Ich dachte, ich könnte mit Izzie über Michael Joseph reden.«

			»Das wäre eine Idee. Ich bin sicher, dass sie sich nur zu gern mit dir unterhalten würden. Deine Verkaufszahlen sind recht gut. Inzwischen fünf Bestseller. Das wird in der Verlagswelt ziemlichen Wind machen, Kit.«

			»Das ist mir klar«, erwiderte Kit. »Und ein Teil der Kommentare wird recht unschön sein. Ich bin noch immer gutes Futter für die Presse, richtig? Der Kriegsheld und dieses ganze Zeug. Mein Gott, wie ich das hasse. Aber ich bin nicht blöd.« Kit seufzte auf. »Kitsch verkauft sich eben.«

			»Kit, sei nicht so verbittert. Es sind deine Bücher, die sich verkaufen.«

			»Sebastian, ich versichere dir, dass ich mich bemühe, nicht zu verbittern. Und ich weiß, dass ich in mancher Hinsicht großes Glück gehabt habe. Doch es fällt mir noch immer … schwer. Sehr schwer.«

			»Natürlich ist es das«, sagte Sebastian sanft. Eine lange Pause entstand. »Wie dem auch sei«, meinte Kit dann. »Mein Entschluss steht fest. Ich werde mich heute Nachmittag mit allen treffen. Ich muss los. Passt dir Freitag?«

			»Selbstverständlich«, erwiderte Sebastian. »Was wäre der Freitag ohne unsere gemeinsamen Abendessen, Kit?«

			»Gut«, sagte Kit und wandte sich zum Gehen. Sebastian begleitete ihn zum Wagen.

			Als er ins Haus zurückkehrte, dachte er daran, dass auch er einmal damit gedroht hatte, Lyttons den Rücken zu kehren, und zwar mit genau derselben Absicht wie Kit. Um Celia wehzutun. Aber letztlich hatte er es nicht über sich gebracht. Das Ganze war schon so lange her …

			»Eine Hiobsbotschaft«, verkündete Jay, als er wieder in den Konferenzsaal trat. Die anderen beiden blickten ihn an. Eine Antwort erübrigte sich.

			»Es will mir trotzdem nicht in den Kopf«, meinte Giles schließlich. »Warum hat er das getan?«

			»O Giles«, entgegnete Venetia gereizt. »Natürlich, um Mummy eins auszuwischen.«

			»Aber sie ist doch weg«, beharrte Giles. »Also eine völlig sinnlose Geste. Alle werden glauben, dass er geht, weil sie nicht mehr hier ist.«

			»Für ihn ist sie nicht sinnlos. Es kümmert ihn nicht, was die anderen davon halten. Sie ist es, die er kränken will. Er weiß, dass sie sich aufregen wird. Und damit liegt er sicherlich richtig. Außerdem ist sie nicht weg. Sie besitzt noch Anteile.«

			»Ich befürchte einen Dominoeffekt«, sagte Jay ernst. »Was ist mit den anderen Autoren, die Celia lektoriert hat. Lady Annabel zum Beispiel und natürlich Sebastian …«

			»Sebastian wird bleiben«, erwiderte Venetia mit Nachdruck. »Er gehört bei Lyttons praktisch zum Inventar.«

			»Hast du mit ihm darüber gesprochen?«

			»Nein«, sagte sie und klang plötzlich nicht mehr so überzeugt.

			»Ich finde, das solltest du tun.«

			»Wäre das nicht deine Aufgabe? Du bist der Cheflektor.«

			»Wahrscheinlich schon«, sagte Jay und seufzte. »Ich habe es vor mir hergeschoben.«

			»Nun, auf jeden Fall geht Kit«, stellte Venetia fest. »Und das ist gar nicht gut. Er war immer unser Top-Autor, was Weihnachtsbücher für Kinder betrifft. Und da Sebastian dieses Jahr nur seine Krönungsausgabe herausbringt … Wer auch immer Kit unter Vertrag nimmt, wird es an die ganz große Glocke hängen. Er ist ein Geschenk für jeden PR-Beauftragten. Kriegsheld, Lady Celias jüngster Sohn …«

			»Blind«, ergänzte Jay.

			Als die anderen zwei ihn anstarrten, erwiderte er ihren Blick mit einem leicht verlegenen Lächeln.

			»Stimmt doch. Das wisst ihr doch auch. Es ist eine tolle Story, und es war schon immer Teil seiner Legende. Jeunesse dorée. Pilot im Kampf um England opfert sein Augenlicht für sein Land, und so weiter und so fort. Ich meine doch nur …«

			»Hoffentlich willst du nicht andeuten, dass er Kapital daraus schlägt«, entgegnete Giles pikiert.

			»Nein, natürlich nicht. Ich weiß, dass er das eigentlich hasst. Doch beruflich schadet es ihm nicht. Wenn wir ihm ein wirklich lukratives Angebot machen …«

			»Jay, das würde überhaupt keine Rolle spielen. Hier geht es einzig und allein um Prinzipien. Außerdem schwimmt er im Geld. Schließlich muss der Ärmste keine Familie ernähren. Nein, wir werden ihn verlieren. Und ihr wisst ja, was geschieht, wenn ein berühmter Autor den Verlag wechselt. Man wird sich nach dem Grund fragen. Das könnte gefährliche Folgen haben. Für Lyttons und für uns alle.«
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			KAPITEL 4

			Sie hatte befürchtet, dass es eine Quälerei werden würde, was auch prompt eintrat. Ein Tag, den man am besten so schnell wie möglich vergaß. Genau das, was eine Hochzeit nicht sein sollte. Doch wenigstens war es ausgestanden, dachte Barty, als sie aufs Bett sank.

			Wie immer hatte Boy Warwick viel dazu beigetragen, dass die Angelegenheit nicht nur ruhig, sondern verhältnismäßig reibungslos ablief. »Sie wird es tun«, hatte er eines Abends beim Essen zu den Zwillingen gesagt. »Und es ist zwecklos, daraus einen grässlichen Familienzwist entstehen zu lassen. Der Mann ist absolut in Ordnung. Vielleicht schafft er es ja, sie glücklich zu machen. An ihm ist wirklich nichts auszusetzen.«

			»Und ob etwas an ihm auszusetzen ist«, entgegnete Venetia kühl. »Das weißt du genau, Boy. Damals warst du ganz und gar nicht einverstanden.«

			»Ja, ja, schon gut. Irren ist eben menschlich.«

			»Boy. Er war einer der Anführer der Appeasement-Bewegung. Gut befreundet mit Oswald Mosley. Sogar bei Göring war er eingeladen. Er hat Mummy schrecklich beeinflusst.«

			»Nun … er hat es bereut.«

			»Und er hat mir geholfen«, fügte Adele hinzu.

			»Genau. Also sollten wir ihn akzeptieren, damit sie glücklich wird. Ein großer Bahnhof, Mädels. Und alle Kinder sind dabei, alle, Adele, auch Lucas.«

			»Ja, gut. Es ist nur, dass …«

			»Was?«

			»Ich weiß«, antwortete Venetia. »Mir geht es genauso. Alle sagen es. Wie kann sie so bald wieder heiraten? Ich stelle mir diese Frage auch. Daddy ist erst seit einem Jahr tot. Und warum muss sie Lord Arden unbedingt gleich heiraten? Sie könnten doch einfach befreundet sein. Wen würde das interessieren?«

			»Ich heirate ihn«, verkündete Celia, als sie mit Barty kurz nach deren Ankunft beim Abendessen saß, »weil ich in letzter Zeit festgestellt habe, dass ich nicht allein sein will. Offen gestanden war ich selbst darüber erstaunt. Ich bin immer gut mit mir klargekommen. Und ich habe meine Arbeit geliebt. Vielleicht gehört es ja zusammen, dass ich an beidem die Freude verloren habe.

			Ich habe Oliver sehr geliebt. Wirklich sehr. Er war ein wundervoller Mensch und außergewöhnlich mutig. Außerdem war er ein ausgezeichneter Vater, und mir ist klar, wie viel er dir bedeutet hat. Ich glaube, ich weiß, wie sehr du diese Hochzeit ablehnst.«

			»Tja …« Barty zögerte. »Nun … ich habe nur das Gefühl, dass Wol …«

			»Bestürzt wäre? Weil ich so bald wieder heirate?«

			»Ja. Ein bisschen.«

			»Barty, ich bin aufrichtig überzeugt, es würde ihn glücklich machen zu sehen, dass ich Lady Arden werde. Und dass ich Lyttons tatsächlich den Rücken kehre.«

			Schweigen entstand. Celia beugte sich vor und legte ihre Hand auf Bartys.

			»Jetzt kann ich dir verraten, was ihn tatsächlich bestürzt hätte. Wenn ich – tja, einen anderen heiraten würde. Das hätte ihn schwer gekränkt. Wirklich sehr schwer.«

			Dennoch schwebte Olivers sanfte, charmante Präsenz über der Trauungszeremonie im Standesamt von Chelsea und auch anschließend über dem Empfang in Lord Ardens Haus am Belgrave Square. Der ganze Tag hatte etwas Kühles und Freudloses an sich, obwohl der Champagner in Strömen floss, Boy Warwick eine amüsante und schmeichelhafte Rede hielt, alle fest entschlossen lächelten, scherzten und sich küssten, und obwohl Celia wunderschön und glücklich aussah. Denn das tat sie wirklich. Sie trug ein hinreißendes Kostüm von Balenciaga – »Tja, man heiratet schließlich nicht jeden Tag« – aus hellblauer Schantungseide mit einer ausgestellten Jacke nach der neuesten Mode und dazu einen ausladenden Hut aus Federn und Stroh von Simone Mirman. Als der Standesbeamte die beiden zu Mann und Frau erklärte, beugte sich Celia lächelnd vor, um Bunny zu küssen, und verschob dabei ihren Hut. Es war einer der wenigen spontanen und fröhlichen Momente dieses Tages.

			Dass Olivers Brüder beide ihre Einladung höflich abgelehnt hatten, hatte Celia sehr gekränkt.

			»Ich glaube nicht, dass sie ernsthaft gedacht hat, einer von ihnen würde kommen«, meinte Adele. »Abgesehen von den weiteren Gründen ist Robert inzwischen recht alt. Selbst mit dem Flugzeug wäre es eine schrecklich anstrengende Reise für ihn.«

			»Meiner Ansicht nach geht es ihr weniger um ihn, sondern um Jack. Du weißt doch, wie sehr sie ihn liebt.«

			»Auch das wäre eine weite Reise. Den ganzen Weg von Kalifornien. Außerdem ist Lily wegen ihrer Arthritis ziemlich gebrechlich, das arme alte Schätzchen.«

			»Liegt wahrscheinlich am vielen Beinehochwerfen in ihrer Jugend«, meinte Venetia seufzend. Sie und Adele hatten Jacks Frau sehr gern. Lily war früher Revuetänzerin und in den Zwanzigern sogar kurz ein flackerndes Sternchen auf der Kinoleinwand gewesen. Sie und Jack waren für eine Weile nach England zurückgekehrt, doch Lily hatte das Klima nicht vertragen, und ohne ihre Freunde in Hollywood waren die beiden vereinsamt und hatten sich gelangweilt. Doch Celia hatte Jack, der auf den Tag genauso alt war wie sie, geliebt. Deshalb hatte sie wirklich geglaubt, dass sie ihretwegen anreisen würden. Sie hatte sich sogar erboten, die Kosten für den Flug zu übernehmen, da sie wusste, dass er und Lily alles andere als wohlhabend waren. Allerdings war nur ein freundlicher, aber sachlicher Brief eingetroffen, in dem stand, es sei ihnen beim besten Willen nicht möglich und sie wünschten ihr alles Glück der Welt.

			»Ich fürchte, die beiden missbilligen diese Ehe sehr«, stellte Venetia fest, »und ich muss sagen, man kann …«

			»Ich weiß, natürlich kann man. Was die Sache nicht weniger schmerzhaft macht. Ach, herrje. Sie zahlt einen ziemlich hohen Preis, findest du nicht?«, erwiderte Adele.

			Obwohl alle ihn angefleht hatten, hatte Kit sich kategorisch geweigert zu kommen. Dasselbe galt für Sebastian. Der Boykott der beiden warf seinen Schatten auf den Tag. Selbstverständlich hatte Celia nicht mit Sebastians Erscheinen gerechnet, auch wenn sie darauf bestanden hatte, ihn einzuladen. Doch Kit, ihr geliebter Kit. Bis zum letzten Moment hatte sie gehofft, er werde es sich anders überlegen.

			Was hätte LM wohl davon gehalten?, fragte sich Barty, während sie beobachtete, wie Lord Arden und Celia die Torte anschnitten. LM, Olivers ältere Schwester und Partnerin in den glorreichen Anfangstagen von Lyttons, mit ihren in Stein gemeißelten Moralvorstellungen und ihrer unverbrüchlichen Treue. Als Jay plötzlich neben ihr stand, lächelte sie ihn ein wenig wehmütig an. Er grinste und füllte ihr Glas nach.

			»Ich habe gerade an deine Mutter gedacht«, sagte sie.

			»Ja, ich auch.«

			»Sie wäre empört gewesen, oder?«

			»Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte er zu ihrer Überraschung. »Die alte Dame war sehr pragmatisch. Und sie hat Celia vergöttert. Sie hätte gewollt, dass sie glücklich ist.«

			»Ja, nur dass das meiner Ansicht nach nicht passieren wird, Jay. Der Mann ist … tja, er ist ein Idiot.«

			Er grinste. »Ein bisschen schon. Aber er liebt sie eindeutig. Und weißt du was, er hat oben eine tolle Modelleisenbahn. Also hätte der gute alte Gordon ihn auch gemocht. Wie viele Stunden haben wir mit seiner gespielt …«

			»Ich vermisse Gordon«, erwiderte Barty mit einem Seufzer, und das war wahr. Gordon Robinson mit seiner hochgewachsenen, kerzengeraden Gestalt war ebenfalls jemand, der in diesem Raum schmerzlich fehlte.

			»Nicht so sehr wie ich. Obwohl er nicht mein richtiger Dad war, war er ein wundervoller Vater«, antwortete Jay. »Schau mal. Tory trägt etwas zur Familienzusammenführung bei, indem sie mit dem alten Bunny flirtet. Komm, Barty, trink aus. Wir gehen rüber zu ihnen. Vielleicht entdeckst du ja verborgene Talente bei ihm.«

			»Das bezweifle ich«, entgegnete Barty. »Aber wenn es jemand schafft, seine besten Seiten zutage zu fördern, dann ist es Tory. Es war richtig von dir, sie zu heiraten, Jay.«

			»Ich weiß«, antwortete er mit leicht selbstzufriedenem Unterton.

			Kit war bei Sebastian. Izzie, die ebenfalls zur Hochzeit eingeladen worden war, hatte Celia freundlich, aber entschieden geschrieben, sie werde sicher verstehen, dass ihre Anwesenheit nahezu unmöglich sei.

			Am Morgen war sie froh gewesen, zur Arbeit gehen zu können, nicht ohne zuvor allerdings einen ängstlichen Blick ins Arbeitszimmer ihres Vaters geworfen zu haben. Als sie wieder nach Hause kam, fand sie ihn und Kit sturzbetrunken vor. Aus Gründen, die sie sich beide nicht richtig erklären konnten, sangen sie »Lili Marlene«.

			Izzie rief Kits Fahrer an, bat ihn, ihn abzuholen, und schaffte es irgendwie, ihren Vater ins Bett zu verfrachten. Er schaute vom Kopfkissen zu ihr hinauf und hatte eindeutig Schwierigkeiten, geradeaus zu sehen.

			»Verdammte blöde Scheißkuh«, sagte er beinahe vergnügt, drehte sich auf die Seite und war augenblicklich eingeschlafen. Als sie am nächsten Morgen nach unten kam, saß er, den Kopf in die Hände gestützt, bereits am Küchentisch.

			»Frag mich jetzt bloß nicht, wie ich mich fühle«, sagte er mit finsterer Miene. »Denn das wäre eine ziemlich unschöne Geschichte. Wärst du so nett, mir einen Tee zu kochen und ihn mir ins Arbeitszimmer zu bringen? Ich muss arbeiten. Das McCalls Magazine will noch diese Woche eine Kurzgeschichte. Verdammt rücksichtslos von ihnen, aber ich habe zugesagt. Nur der Himmel weiß, warum.«

			Das waren die letzten Worte, die er in den nächsten Tagen an sie richtete, abgesehen davon, dass er aus dem Arbeitszimmer nach ihr rief und lautstark mehr Tee, Toast, Kaffee oder Whisky forderte. Sie konnte nicht anders, als dem Redakteur bei McCalls insgeheim dankbar für seine mangelnde Rücksichtnahme zu sein.
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			KAPITEL 5

			Und nun der Kuss.« Die ernste, beinahe ehrfürchtige Stimme durchbrach das Schweigen. Die schlichte Tatsache, dass sich der Ehemann zu seiner Frau hinunterbeugte, um sie zu küssen, ging nach dem prunkvollen, dem Anlass angemessenen Ritual wirklich ans Herz.

			»Sie sieht so jung aus«, flüsterte Venetia. »So schrecklich jung.«

			»Und er ist so attraktiv«, zischte Jenna. »Wie ein Märchenprinz.«

			Der Chor stimmte die nächste Hymne an; in der Abbey entstand Bewegung.

			»Einfach traumhaft«, sagte Venetia. »Was für ein Tag. Und dass Adele jetzt drinnen in der Abbey ist – kaum zu glauben.«

			»Lord und Lady Arden sind auch da«, ergänzte Boy ein wenig spitz. »Wollen wir schauen, ob wir sie erkennen? Seht, sie gehen gerade an den Mitgliedern des Oberhauses vorbei.«

			Sie betrachteten das Gesichtermeer auf dem kleinen Schwarz-weiß-Bildschirm.

			»Da sind sie!«, rief Jenna. »Ich habe sie gesehen. Dort, dort.«

			»Jenna, du kannst sie unmöglich gesehen haben«, meinte Barty lachend.

			»Kann ich doch. Habe ich auch. Ich habe Tante Celia gesehen, ich …«

			»Schon gut. Wenn du meinst.«

			»Ich habe sie auch gesehen«, verkündete eine entschlossene Stimme. Sie gehörte der sechsjährigen Lucy, der jüngsten Tochter der Warwicks. »Oder, Jenna?«

			»Ja, hat sie.«

			Jenna und Lucy waren dicke Freundinnen geworden; für Lucy war die achtjährige Jenna beinahe eine Erwachsene, und Jenna förderte diese Einschätzung nach Kräften.

			»Also, das war toll. Wirklich toll. Ihr wisst ja sicher, dass der Earl Marshal und der Erzbischof von Canterbury Himmel und Erde in Bewegung gesetzt haben, um Kameras in der Abbey zu verbieten.«

			»Tatsächlich?«, entsetzte sich Barty.

			»Ja, tatsächlich. Da die Leute sonst an unpassenden Orten wie in Pubs zuschauen könnten.«

			»Die Begründung kenne ich«, sagte Henry. »Eine andere lautete, die Männer könnten vielleicht ihre Hüte nicht abnehmen.«

			»Da habt ihr es. Also, Venetia, mein Schatz, sollen wir etwas essen? Ich glaube, sie kommen ein paar Minuten lang ohne uns zurecht. Danach können wir uns vom Balkon aus die Parade ansehen.«

			Boy hatte vor kurzem ein großes Gebäude in St. James’s erworben und es noch nicht weiterverkauft; es eignete sich ausgezeichnet, um im Familienkreis die Krönung zu beobachten. Selbst Giles und Helena hatten der Versuchung nicht widerstehen können.

			»Oh, schau, ist sie nicht ein Traum?«, jubelte Izzie.

			»Von wem redest du?« Sebastian stierte auf den Bildschirm; er hatte während der letzten Stunde vor sich hingedöst.

			»Die Königin von Tonga. Sieh sie dir nur an. Eine tolle Frau. Sitzt im strömenden Regen in einer offenen Kutsche.«

			»Das halbe Land steht da draußen im strömenden Regen herum. Wenigstens hat sie eine Kutsche und jemand hält ihr einen Schirm über den Kopf.«

			»O Vater, sei doch nicht so ein Griesgram. Und schau nur, die Queen! Ist sie nicht wunderschön mit ihrer Krone? Sieh, sie winkt …«

			»Izzie, ich habe ausgezeichnete Augen, danke.«

			»Vater, du verdirbst mir alles.« Sie wäre zu gern zu Boys Feier gekommen, hatte die Einladung jedoch abgelehnt, da sie wusste, dass ihr Vater und Kit den Tag zusammen würden verbringen wollen. Kit verfolgte die Zeremonie im Radio. Ihr war klar, dass ihn sämtliche patriotischen Festlichkeiten belasteten.

			»Izzie, sei nicht albern …«

			»Doch, es stimmt.« Sie spürte, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Wie absurd, sich als eine intelligente dreiundzwanzigjährige junge Frau von diesem Tag so emotional anrühren zu lassen. Aber so war es nun einmal. Sie wollte dabei sein. Bei der Feier, bei dieser prunkvollen Inszenierung englischer Tradition, der Wichtigkeit der Verfassung, der gottgegebenen Rechte der Könige. Als Engländerin musste sie einfach so empfinden. Und hier saß sie nun, allein mit einem übellaunigen alten Mann und einem niedergeschlagenen jungen. Das war einfach unfair. Das Telefon schrillte. Es war Henry Warwick.

			»Izzie? Wir haben uns überlegt, was wir heute Abend machen sollen. Ich habe an eine Party bei mir gedacht. Möchtest du kommen? Ohne dich würde etwas fehlen.«

			»Oh … Sehr gerne, Henry. Danke.«

			Sie wusste, dass das nicht klug von ihr war und dass sie nichts, aber auch gar nichts tun durfte, um Henrys Gefühle für sie zu ermutigen. Er hatte sie schon als kleines Mädchen gern gehabt, und sie hatte ihn angehimmelt. Als Jugendliche, als sie siebzehn und er neunzehn gewesen waren, hatten sie eine kleine Teenagerromanze gehabt. Diese hatte jäh geendet, als sie ihn dabei ertappt hatte, wie er auf einer Party, die sie gemeinsam besuchten, ein anderes Mädchen küsste. Sie war buchstäblich auf ihn losgegangen und hatte ihn geohrfeigt. »Hey, beruhig dich«, hatte er lachend gesagt. »Wir sind nicht verheiratet, Izzie. Du weißt doch, dass ich dich am liebsten mag.«

			»Nein, tust du nicht«, hatte sie entgegnet und ihn gezwungen, sie auf der Stelle nach Hause zu bringen. Trotz seiner Bemühungen am nächsten Tag, der Blumen und der schriftlichen Entschuldigungen hatte sie sich geweigert, noch etwas mit ihm zu tun zu haben. Im Laufe der Jahre war daraus wieder eine Freundschaft entstanden. Henry hatte zahlreiche Freundinnen, sie eine sehr ernste Liebesbeziehung; als diese geendet hatte, hatte Henry sie brüderlich getröstet. Doch wenige Wochen später hatte er sie ausgeführt, ihr gesagt, dass er sie immer noch anbete, und sie gefragt, ob sie es sich vorstellen könne, es wieder mit ihm zu versuchen. Einsam und gekränkt, wie sie sich damals fühlte, hatte sie zugestimmt. Aber es hatte nicht geklappt. Für ihren Geschmack war Henry zu durchschnittlich und konventionell. Sein einziges Lebensziel bestand darin, viel Geld zu verdienen und einmal die Bank seines Großvaters zu leiten. Deshalb hatte sie sich aus der Affäre gezogen, indem sie ihm mitteilte, er sei zu gut für sie. Widerstrebend hatte er sie gehen lassen und war seitdem zweimal verlobt gewesen. Wenn er betrunken war, beteuerte er dennoch unermüdlich, er warte eigentlich nur auf sie.

			»Gut«, sagte er nun. »Komm so kurz nach sieben, wenn möglich.«

			»Wird … wird Clarissa da sein?«

			Clarissa Carr-Johnson war Henrys neueste Flamme: vollbusig, schlanke Taille, kichrig und ausgezeichnet im Flirten. Also alles, was Izzie nicht war.

			»Hoffentlich. Allerdings gibt ihr Pa heute Abend irgendeinen Empfang. Du weißt schon. Mal sehen, ob sie sich loseisen kann.«

			»Ach herrje«, erwiderte Izzie rasch. Eigentlich wäre Clarissas Anwesenheit eine Erleichterung für sie gewesen; andererseits würde es ohne sie viel amüsanter werden.

			Barty ließ Jenna auf deren Beharren hin bei den Warwicks und kehrte in ihr Hotel zurück. Da ihr ein neutrales Territorium lieber war, hatte sie es abgelehnt, bei irgendjemandem zu übernachten. Sie liebte das altmodisch geführte Hotel in der Basil Street, und Jenna freute sich darüber, dass es ganz in der Nähe von Harrods und Woollands lag. Sie entwickelte eine erschreckende Neigung zum Geldausgeben.

			In der nächsten Woche wollten sie nach Ashingham fahren, um Billy zu besuchen. Barty wollte vor ihrer Abreise in die Staaten noch ihren Bruder sehen, und außerdem fand sie es wichtig, dass Jenna den anderen Teil ihrer Familie kennenlernte. Die Millers waren auf ihre eigene Art genauso energiestrotzend wie die schwerreichen, glamourösen Elliotts. Das galt nicht nur für Billy und seine Frau. Auch für die beiden kleinen Jungen, die auf der großen Farm in der englischen Provinz aufwuchsen, welche sie einmal erben würden. Das war hauptsächlich Celias Mutter, Lady Beckenham, zu verdanken, die Billy das Anwesen in ihrem Testament vermacht hatte. »Lady Beckenham hat ihren Sohn finanziell abgefunden, als er das Geld brauchte«, hatte Billy an Barty geschrieben. »Und dann gehörte alles ihr, und sie konnte damit tun und lassen, was sie wollte. Zumindest mit ihrer Hälfte. Joan und ich besaßen ja schon den Rest.«

			Dass er die Hälfte der Farm vor vielen Jahren hatte kaufen können, verdankte er der Tatsache, dass Lady Beckenham ihm einen Teil aus ihrem Privatvermögen vorgeschossen hatte; eine sowohl großzügige als auch vorausschauende Geste. Billy und Joan waren ausgezeichnete Farmer.

			»Es ist wunderschön dort, Jenna, es wird dir gut gefallen«, sagte Barty. »Viele Pferde und Ponys und Platz zum Spielen. Die Jungs, Joe und Michael, wirst du bestimmt auch mögen. Ich habe sie seit drei Jahren nicht gesehen, nicht seit Lady Beckenhams Tod. Joe ist nach Lady Beckenham benannt. Sie hieß Josephine. Woher auch immer Billy das wusste. Er war der Einzige. Für alle anderen war sie Lady Beckenham.«

			»Sogar für ihren Mann?«

			»Nun … vermutlich. Seinen Namen kannte auch niemand. Sie nannte ihn sowieso immer nur Beckenham. Jedenfalls wenn Leute dabei waren.«

			Schweigend erinnerte sich Barty an das schrecklich traurige Begräbnis und den Tod der unbezwingbaren alten Countess. Sie war genau so gestorben, wie sie es sich gewünscht hätte – durch einen Sturz vom Pferd auf der Jagd und ohne je wieder das Bewusstsein zu erlangen. Die Beerdigung war eine der sehr wenigen Gelegenheiten gewesen, bei der Barty Celia kurz vor einem Zusammenbruch erlebt hatte.

			»Und ist diese Joan nett?«, erkundigte sich Jenna.

			»Joan ist einfach ein Schatz. Sehr liebevoll und freundlich, aber gleichzeitig so zäh wie ein alter Stiefel. Sie hat Bezirkswettbewerbe im Pflügen gewonnen …«

			»Was ist Pflügen?«

			»Dabei zieht man mit einem Pflug gerade Linien, um die Feldfrüchte auszusäen. Früher hat man das mit Pferden gemacht, aber heutzutage benutzt man Traktoren.«

			»Ich würde gerne einen Traktor fahren. Vielleicht versuche ich es ja, wenn wir sie besuchen.«

			»Jenna«, entgegnete Barty streng, »einen Traktor fährst du mir auf gar keinen Fall.«

			»Warum denn nicht?«, erwiderte Jenna und lächelte sie beängstigend lieblich an. »Wann geht es los? Ich kann es kaum erwarten.«

			»Nächsten Donnerstag.«

			»Bestimmt ist dein Bruder sehr froh, eine eigene Farm zu haben. Ich könnte mir ja auch eine kaufen, wenn ich groß bin.«

			»Was für eine gute Idee«, sagte Barty.

			»Und das ist Jenna. Jenna, das sind dein Onkel Billy und deine Tante Joan.«

			»Wie geht es euch?« Mit einem höflichen Lächeln hielt Jenna ihnen nacheinander die Hand hin. Auch wenn Barty mit vielen ihrer Erziehungsversuche gescheitert war, war es ihr wenigstens gelungen, ihrer Tochter perfekte englische Manieren einzubläuen.

			»Schön, dich kennenzulernen, Jenna.« Billy schüttelte ihr die Hand. »Du bist größer, als ich gedacht habe.«

			»Das sagen alle. Man hat mir erzählt, mein Vater sei auch groß gewesen. Du bist ihm wahrscheinlich nie begegnet, oder?«

			Hoffnung schwang in ihrem Tonfall mit; so wenige Freunde und Angehörige ihrer Mutter hatten je die Bekanntschaft ihres Vaters gemacht. Für sie war er ein geheimnisvoller Schatten, den sie nur von Fotos her kannte. Und selbst davon besaß ihre Mutter nicht viele. Sie sehnte sich verzweifelt danach, mehr über ihn zu erfahren, ein Wunsch, der mit zunehmendem Alter immer stärker wurde. Das Bild, das sie sich von ihm zu machen versuchte, wies viele Lücken auf.

			»Nein, ich fürchte nicht. Natürlich bedauere ich das. Aber er ist nie hergekommen …«

			»Wie dumm von ihm.« Lächelnd schaute sie sich um. Das gedrungene Steinhaus, der ziemlich verwilderte Garten und die großen Felder, die dazugehörten, faszinierten sie. »Es ist wunderschön hier. Mir gefällt es sehr.«

			»Großartig. Uns gefällt es nämlich auch.«

			Jenna lächelte sie an. Sie mochte Joan. Joan hatte eine mollige, anheimelnde Statur, lange kräftige Arme und einen grau melierten zerzausten dunklen Haarschopf. Billy mochte Jenna auch. Doch er lächelte weniger und musterte seine Mitmenschen auf eine eindringliche Art, als wolle er sich einen Reim auf sie machen.

			»Wo sind eure Söhne?«

			»In der Schule. Sie kommen um halb vier nach Hause. Tut mir leid, das ist sicher ein bisschen langweilig für dich. Doch bis wir zu Mittag gegessen haben und Billy dir vielleicht die Pferde gezeigt hat … deine Mum sagt, du magst Pferde …«

			»Ja. Ich liebe sie. Ich reite im Central Park und auf Long Island am Strand.«

			»Wir können es bestimmt einrichten, dass du hier reitest, falls du das möchtest.«

			»O ja, bitte. Außerdem würde ich so gerne einen Traktor fahren.«

			»Jenna …«, tadelte Barty.

			Joan lachte. »Einen Traktor fahren? Nun, das dürfte ein wenig schwierig werden, wenn du so was noch nie gemacht hast. Aber einer der Jungs lässt dich sicher mitfahren.«

			»Können die fahren?«

			»Ja, Joe schon.«

			»Wie alt ist Joe?«

			»Fast zwölf. Doch er ist ein kräftiger Junge. Also, wollt ihr beide jetzt reinkommen und etwas essen?«

			»Ich würde mir lieber die Pferde anschauen und reiten.«

			»Jenna, nicht vor dem Mittagessen«, widersprach Barty streng. »Wir sind gerade erst angekommen.«

			Jenna sah sie finster an. »Joan hat versprochen, dass Billy mir die Pferde zeigt.«

			»Ja, wenn es ihm zeitlich passt. Er hat bestimmt viel zu tun.«

			»Nein, eigentlich nicht«, erwiderte Billy. »Wenigstens nichts Bestimmtes. Das mit dem Reiten klappt jetzt wohl eher nicht, aber wir können mal schauen gehen.« Er grinste Jenna an. Sie grinste zurück und bedachte ihre Mutter dann mit einem triumphierenden Blick.

			Auf der Koppel standen mehr als ein Dutzend Pferde; einige riesige Jagdpferde, zwei oder drei kleinere und ein paar Ponys von unterschiedlicher Größe. Außerdem waren zwei gewaltige Kaltblüter dabei.

			»Das da gehört Elspeth Warwick«, sagte Billy und zeigte auf einen ausgesprochen hübschen kleinen Rotfuchs. »Sie kommt und reitet ihn, wann immer sie kann.«

			»Er ist so niedlich«, antwortete Jenna. »Wie heißt er denn?«

			»Florian. Ein bisschen überkandidelt, unsere Elspeth. Aber reiten tut sie miserabel.«

			»Ich mag die da«, sagte Jenna und deutete auf die Kaltblüter. »Die sind ja riesig.«

			»Stimmt«, meinte Billy. »Wir haben sie während des Kriegs eingesetzt, als das Benzin knapp war. Den Grauen haben wir Lord B genannt, nach seiner Lordschaft. Sie sind zwar nicht mehr die Jüngsten, aber manchmal arbeite ich noch mit ihnen.«

			»Beim Pflügen?«, fragte Jenna.

			»Woher weißt du, was Pflügen ist?«

			»Das hat mir meine Mutter erklärt.«

			»Ich hatte gar keine Ahnung, dass sie sich mit so was auskennt. Ich dachte, sie lebt nur für ihre Bücher und so.«

			»Oh, meine Mutter weiß alles«, erwiderte Jenna herablassend.

			Nach dem Mittagessen absolvierte Jenna einen wundervollen Ausritt auf einem hübschen kleinen Pony namens Coffee. Billy führte sie einmal rund um die Koppel, doch es gelang ihr, ihn zu überzeugen, dass sie durchaus in der Lage war, allein mit ihm zurechtzukommen.

			»Und bestimmt kannst du mit deinem Holzbein nicht sehr gut rennen«, fügte sie hinzu.

			Billy grinste sie an. »Darüber denke ich gar nicht nach«, antwortete er. »Das Bein ist inzwischen ein Teil von mir. Ich wüsste gar nicht, was ich täte, wenn das alte nachwachsen würde. Dem Verlust dieses Beins habe ich alles zu verdanken.«

			»Ja, meine Mutter hat mir erzählt, dass Lady Beckenham sich um dich gekümmert und dir Arbeit in den Stallungen gegeben hat. Schade, dass ich sie nie kennengelernt habe.«

			»Du erinnerst mich an sie«, antwortete er. »Ein kleines bisschen.«

			Gerade preschte sie auf Coffee über die Koppel, als sie einen Ruf hörte. Die Jungen waren zurück und standen neben ihrem Vater am Tor. Sie trabte zu ihnen hinüber und lächelte. »Er ist so lieb. Wenn ich könnte, würde ich ihn nach Amerika mitnehmen. Ich bin Jenna.«

			»Wehe dir«, erwiderte Joe. »Ich habe auf ihm reiten gelernt. Er gehört mir.«

			»Joe«, tadelte sein Vater.

			»Natürlich kann ich ihn nicht mitnehmen«, entgegnete Jenna ernst. Sie betrachtete Joe. Er gefiel ihr. Ein hochgewachsener, ziemlich schlaksiger Junge mit einem hellbraunen Wuschelkopf und den blauen Augen seiner Mutter. Wie sie wirkte er freundlich und gelassen. Michael ähnelte eher seinem Vater. Er war dunkler und ernster und hatte die gleiche Art, einen eindringlich und abschätzend zu mustern.

			Michael trottete hinter ihnen her, als sie und Joe zu der Koppel gingen, wo die alten Kaltblüter standen.

			»Ich habe ein paar Karotten da«, sagte Joe. »Hier, gib ihnen eine. Auf der flachen Hand.«

			»Ich weiß«, meinte Jenna kühl. Sie blickte zu den Pferden auf. Der Graue beugte seinen gewaltigen Schädel über ihre Hand und nahm vorsichtig die Karotte. Jenna lächelte.

			»Unser Lord B ist ein richtiger Gentleman«, verkündete Joe. »Gute Manieren, findet Dad.«

			»Ich würde ihn zu gerne reiten.«

			»Da würdest du gar nicht raufkommen. Außerdem hat er keinen Sattel.«

			»Ich könnte auch ohne Sattel reiten.«

			»Das schaffst du niemals.«

			»Doch.«

			»Du spinnst«, erwiderte Michael.

			»Nein.«

			»Doch. Außerdem bist du ein Mädchen«, fügte er hinzu, als ob das Thema damit abgeschlossen gewesen wäre.

			»Euch werd ich’s zeigen«, rief Jenna.

			Sie kletterte auf das Tor, stand leicht schwankend da, griff nach Lord Bs Mähne, glitt hinüber und sprang auf seinen Rücken. Er erbebte leicht, und sie spürte, wie seine Muskeln unter ihr zuckten. Das Pferd war so groß, dass ihre kurzen Beine beinahe gerade ausgestreckt zu beiden Seiten über seinen Rücken ragten. Jenna hielt sich ein Stück höher an der Mähne fest, veränderte leicht ihre Sitzposition und schaute stolz zu den Jungen hinunter.

			»Hab ich’s euch nicht gesagt?«

			Alles hätte gut gehen können, wenn sich nicht plötzlich eine dicke Pferdefliege auf Lord Bs Rumpf niedergelassen hätte. Er machte einen Satz, trat mit den Hinterläufen aus und schlug mit dem Schweif. Jenna nahm nur eine ruckartige Bewegung wahr und fing an, seitlich hinunterzurutschen. Sie klammerte sich an die Mähne und blickte nach unten. Der Boden schien sehr weit entfernt zu sein. Lord B schnaubte durch die Nüstern und setzte zu einem raschen Trab an. Etwa zehn oder fünfzehn Sekunden lang schaffte es Jenna, sich auf seinem Rücken zu halten. Dann fiel sie langsam und ziemlich anmutig zu Boden. Beim Sturz streckte sie instinktiv die Hand aus, um sich abzufangen, und landete unglücklich auf dem Handgelenk. Ziemlich unglücklich sogar.

			Zwei Stunden später war ihr Handgelenk unter einigen Schmerzen in der Dorfklinik eingegipst worden. Sie hatte eine Schimpftirade ihrer Mutter über sich ergehen lassen müssen und wusste, dass es damit noch nicht ausgestanden war. Außerdem hielt Billy ihr ebenfalls eine strenge Gardinenpredigt, und ihr Leid wurde noch dadurch vergrößert, dass auch Joe ungerechterweise die Leviten gelesen wurden. Dennoch kam sie zu dem Schluss, dass es das alles wert gewesen war, als sie hörte, wie Joe zu seinem Vater sagte: »So ein tapferes Mädchen habe ich noch nie getroffen. Obwohl sie echt dumm ist.«

			Als sie drei Tage später, den Arm in der Schlinge, in das Flugzeug nach New York stieg, hatte sie seine Worte immer noch im Ohr.

			Beim Record war man sehr zufrieden mit Adeles Krönungsfotos und gab ihr vierzehn Seiten und das Titelblatt.

			»Zeig her, Maman.« Noni streckte die Hand nach der Zeitschrift aus. Als sie über den Tisch gereicht wurde, hob Lucas die Zeitung an, die er gerade las, blätterte eine Seite weiter und stieß dabei die Kaffeekanne um.

			»Lucas, du Trampel. O Gott, wie schrecklich, Mummy. Es tut mir so leid, jetzt ist alles voller Kaffee. Wie hast du das nur hingekriegt, du Blödmann?«

			»Ohne die geringste Mühe.« Geordies Stimme war eiskalt. »Ich habe es genau gesehen, Lucas. Entschuldige dich bei deiner Mutter.«

			»Es war ein Unfall«, brummelte Lucas.

			»Selbst wenn« – Geordies Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er das nicht glaubte –, »kannst du dich trotzdem entschuldigen. Das ist die Erstausgabe und das einzige Exemplar, das sie im Moment hat.«

			»Sie kann sich doch eine andere besorgen. Es ist eine Zeitschrift, kein wertvolles Gemälde. Bestimmt liegen bald Dutzende davon im Haus herum. Was ist also so wichtig daran?«

			»Es ist sehr wichtig«, entgegnete Geordie. »Bitte entschuldige dich.«

			»Ich wüsste nicht, warum.«

			»Ich schon. Lucas …«

			»Geordie, alles ist gut.« Adele lächelte ihm ängstlich zu. »Es war wirklich ein Unfall.«

			»Gar nichts ist gut, und ich glaube nicht an einen Unfall. Lucas, wenn du dich nicht entschuldigen kannst, geh bitte auf dein Zimmer.«

			»Nein. Ich muss nicht tun, was du sagst. Du bist nicht mein Vater.«

			»Lucas!«, rief Adele aus. »Das war sehr ungezogen.«

			»Es war nur die Wahrheit.«

			»Bitte entschuldige dich bei Geordie.«

			»Nein. Außerdem gehe ich jetzt zur Schule. Dorthin, wo sich die Leute für Dinge interessieren, die ein kleines bisschen wichtiger sind als noch mehr Fotos von der dämlichen Krönung.«

			»Lucas …«

			Doch er war schon fort. Geordie stand auf. Vor Zorn war er bleich im Gesicht.

			»Geordie …«

			»Adele, würdest du das bitte mir überlassen? Ein solches Benehmen dulde ich nicht.«

			»Es wird nichts …«

			Aber die Tür hatte sich bereits hinter Geordie geschlossen. In der Vorhalle ertönte Geschrei, dann ein lauter Knall, als die Haustür zugeschlagen wurde. Adele und Noni sahen einander an.

			»O Maman …«

			»O Noni …«
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			KAPITEL 6

			Verschwinde einfach. Raus aus meinem Zimmer.«

			 »Aber Schatz …«

			»Mutter …«

			»Gut, ich gehe.«

			Sie verließ den Raum, schlich sich später jedoch wieder nach oben und hörte unverkennbares Schluchzen. Es war ein schreckliches, herzzerreißendes Geräusch. Doch sie hatte zugestimmt. Der Junge musste aus dem Haus. Geordie hatte sie überzeugt.

			Er meinte es ernst. Dafür kannte Adele ihn gut genug. Er war wütend, weil Lucas sie so behandelte, und – seinen Worten nach – selbst gekränkt, sodass er nun endlich darauf bestehen müsse. Adele liebte Geordie zu sehr, um das Risiko einzugehen, ihn zu verlieren. Natürlich hätte er sich nicht getrennt, da war sie sicher; er hätte sie und die liebe kleine Clio nie verlassen. Doch er hätte es als Zurückweisung verstanden, wenn sie sich geweigert hätte. Adele hatte große Angst davor, dass er sich von ihr entfernen und mehr Zeit in seinem geliebten New York verbringen könnte. Dass er sich gefühlsmäßig von ihr distanzieren würde. Adele hatte einsame Zeiten bereits erlebt; sie würde sie nicht noch einmal ertragen. Also hatte sie sehr widerstrebend zugestimmt, Lucas nach Fletton in Bedfordshire zu schicken, ein Internat, derzeit sehr beliebt wegen seiner ausgezeichneten Architektur, seines guten Rufs, was die künstlerische Ausrichtung anging, und seiner modernen Erziehungsmethoden.

			»Wir sind uns sicher, dass du dich wohlfühlen wirst«, hatte Adele aufmunternd gesagt. »Es ist wunderschön dort und …«

			Doch Lucas hatte entgegnet, er werde es sicher verabscheuen.

			»Aber Lucas! Es ist eine sehr angesehene Schule.«

			»Westminster auch. Und ich bin hier glücklich.«

			»Dann hättest du dich ja auch so benehmen können, als ob du glücklich wärst«, erwiderte Adele spitz. »Und uns allen ein wenig Respekt zeigen. Ich fürchte, das hast du dir ganz allein zuzuschreiben.«

			Nun stand am nächsten Morgen seine Abreise bevor, und Adele zermarterten die Schuldgefühle. Sie sehnte sich danach, Frieden mit ihm zu schließen. Dreimal hatte sie versucht, sein Zimmer zu betreten. Vergeblich.

			Selbst Noni zweifelte daran, ob es wirklich eine weise Entscheidung gewesen war.

			»Maman, ja, ich finde auch, dass er sich aufführt wie das Allerletzte. Der arme Geordie hatte so viel Geduld. Und du auch. Ich übrigens ebenfalls. Aber Lucas steckt in einer Krise. Er fühlt sich … ach, ich weiß nicht, wahrscheinlich zurückgewiesen.«

			»Zurückgewiesen! Noni, wer hat ihn denn zurückgewiesen? Niemand. Euer Vater ist tot. Er ist vor zehn Jahren gestorben. Wir haben Frankreich 1940 verlassen.«

			»Wahrscheinlich liegt es daran«, antwortete Noni leise. »Du bist gegangen. Du bist nicht geblieben.«

			»Nein. Aber …« Sie hielt inne. Adele hatte nie richtig erklären können, warum sie das Land verlassen hatte; es war zu grausam ihren Kindern gegenüber, zu schädigend für das Andenken ihres Vaters. Sie hatte ihnen immer erzählt, er habe darauf bestanden, dass sie gingen. Schließlich waren sie Engländer, er hingegen Jude. Bald würden die Deutschen Paris besetzen, es sei zu gefährlich. Obwohl in Wahrheit …

			»Ich weiß. Aber meinst du nicht, dass du von Lucas’ Warte aus betrachtet hättest bleiben sollen? Maman, schau mich nicht so an. Das ist nicht meine Meinung. Mir ist klar, wie tapfer du warst. Ich kann mich noch immer bruchstückhaft an die Überfahrt erinnern. Und du hast uns immer gesagt, wie wundervoll Papa gewesen ist und wie sehr du ihn geliebt hast. Nur, na ja, Lucas sieht es eben anders.«

			Das und eine starke genetische Ähnlichkeit, dachte Adele.

			»Fehlt dir etwas, Liebling?«

			Geordie kam herein, setzte sich aufs Bett und wollte nach ihrer Hand greifen. Adele riss sie ihm weg. Er wirkte gekränkt und verwundert.

			»Liebling. Was hast du?«

			»Geordie, was verdammt glaubst du, was ich habe? Ich musste Lucas gerade in ein Internat bringen, das er ganz sicher hassen wird und das mir auch nicht sehr gefallen hat. Er hat sich sogar geweigert, mich zum Abschied zu küssen. Meinst du, dass es mir damit gut geht?«

			»Liebling, wir waren uns einig …«

			»Waren wir das?« Als Adele ihn ansah, wuchs ihr Zorn. »Genau genommen, Geordie, hast du mir ein Ultimatum gesetzt, das mir in dieser Angelegenheit ziemlich wenig Wahl ließ. Nun, vielleicht stellt sich ja heraus, dass du recht hattest, doch im Moment macht es nicht den Eindruck. Ich habe einen mörderischen Tag hinter mir. Ich glaube, ich möchte eine Weile allein sein, wenn es dich nicht stört.«

			Kit veröffentlichte inzwischen bei Wesley. Die Bedingungen, die Größe des Verlagshauses, die Tatsache, dass es noch jung und ehrgeizig war, und auch, dass man es allgemein als innovativ und interessant bezeichnete, sagten ihm zu. Außerdem war ihm seine dortige Lektorin sehr sympathisch. Die Frau hieß Faith Jacobson und hatte eine ungewöhnlich sensible Herangehensweise.

			»Ich fühle mich dort insgesamt viel wohler«, berichtete er Sebastian. »Außerdem genießen sie auch einen guten Ruf in Amerika, was eine feine Sache ist. Du solltest mitkommen.«

			»Ich kann nicht«, seufzte Sebastian. »Lyttons ist nicht nur deine Mutter. Es gibt dort viele Menschen, die ich gern habe: Jay, Venetia, den armen alten Giles …«

			»Alle nennen ihn den armen alten Giles«, entgegnete Kit leicht gereizt. »Ich verstehe den Grund nicht ganz. Er hat Arbeit – genau genommen gehört ihm der Laden –, was sich bestimmt nicht so verhielte, wenn er kein Lytton wäre.«

			»Hey, immer mit der Ruhe! Das sind harte Worte.«

			»Und sie sind wahr. Das ist der einzige Punkt, in dem ich meiner Mutter von ganzem Herzen zustimme. Giles ist für den Posten nicht geeignet. Außerdem ist er kein sehr gutes Aushängeschild für Lyttons.«

			»Das solltest du ihr erklären«, erwiderte Sebastian leichthin.

			Doch er wusste, das würde nicht geschehen. Kit hatte Celia nicht einmal geschrieben, um ihr von Wesley zu berichten. Er hatte sie schlicht und ergreifend aus seinem Leben verbannt.

			Er tat es schon wieder: Er starrte sie quer durch die stille Bodleian Library an, und zwar völlig unverhohlen, ja, fast unverschämt. Elspeth verzog das Gesicht, wandte sich ab und begann, sich emsig Notizen zu Das verlorene Paradies zu machen, das sie gerade las. Fünf Minuten später blickte sie vorsichtig auf. Er starrte immer noch. Was die Sache zusätzlich verschlimmerte, war das leichte Lächeln, das um seine Lippen spielte. Mist. Er wusste, dass sie ihn bemerkt hatte. Und jetzt wartete er auf ihre Reaktion. Sie hätte der Versuchung widerstehen sollen. Es war nur, dass er ziemlich … attraktiv war. Er hatte sehr große braune Augen und dunkle Locken, die nicht aussahen, als würden sie oft gebürstet. Meistens trug er ausgebeulte, verfilzte Pullover und schlotternde Cordhosen, während seine Altersgenossen Sakko und Krawatte bevorzugten. Er war verhältnismäßig hochgewachsen, nach Elspeths Schätzung knapp unter eins achtzig. Außerdem hatte er ziemlich lange Arme und sehr große Hände, was ihn ein wenig unbeholfen wirken ließ. Sein Name war Keir Brown; seine Gegner nannten ihn den Gorilla aus Glasgow.

			Bis jetzt hatte er keinen allzu guten Eindruck auf Elspeth gemacht. Er gab sich keine Mühe, höflich zu sein oder sie auf dem üblichen Weg kennenzulernen, zum Beispiel, indem er sie auf einen Kaffee einlud oder auch nur nach der Vorlesung ein Gespräch anknüpfte. Er nickte ihr bloß ziemlich knapp zu, sagte gelegentlich »hallo« und ignorierte sie dann wieder, so als sei es an ihr, die Initiative zu ergreifen. Es ärgerte sie, dass er sie stets mit Blicken bedachte, die wohl »Ich weiß, dass du auf mich stehst, und ich stehe auf dich« besagen sollten.

			Bis jetzt war ihr Liebesleben in vorhersehbaren Bahnen verlaufen. Einige Romanzen, ein paar davon ernster Natur, mit Jungen von der Art, die ihr vertraut war: wohlerzogene Eliteschüler. Sie war noch Jungfrau, und ihr Bedürfnis, etwas daran zu ändern, war bis jetzt nicht stark genug gewesen, um die Risiken einzugehen. Nicht nur wegen einer möglichen Schwangerschaft, sondern auch deshalb, weil eine Frau dann oft als billig, »leicht zu haben« dastand, als Flittchen.

			Natürlich gab es in Oxford einige wenige rebellische Mädchen, die sich durch sämtliche Betten schliefen und ihre gutbürgerlichen Schwestern verachteten. Doch Elspeth hatte schon zu Beginn des Studiums beschlossen, dass sie keine von ihnen werden wollte. Abgesehen von allen anderen Gefahren drohte einem dann nämlich der Rauswurf, und das war ein Moment erotischer Verzückung nun wirklich nicht wert.

			Keir Brown gehörte zu einem neuen Studententypus. Er hatte eine öffentliche Schule besucht, war nicht wohlhabend und sprach mit einem äußerst starken schottischen Akzent. Dass er keine Anstalten unternahm, etwas an diesem Akzent zu ändern, fand Elspeth bewundernswert. Die meisten Jungen aus öffentlichen Schulen bemühten sich um einen Oxford-Akzent, was jedoch nie richtig klappte und von jedem sofort durchschaut wurde.

			In den ersten beiden Jahren hatte sie Keir Brown kaum zur Kenntnis genommen. Anfangs hatte er sich in Zurückhaltung geübt, doch dann hatte er eine leidenschaftliche Affäre mit einem Mädchen ein Jahr unter ihm begonnen, das schließlich aus heiterem Himmel die Universität verließ. Es wurde gemunkelt, sie sei schwanger gewesen. Doch die offizielle Begründung lautete, sie habe sich einfach nicht eingewöhnen können.

			Keir war zwei Jahre älter als die meisten, weil er seinen Wehrdienst abgeleistet hatte, bevor er nach Oxford kam. Sein daraus resultierendes Selbstbewusstsein erleichterte es ihm, den in Oxford herrschenden Snobismus an sich abperlen zu lassen.

			In diesem Semester hatte er eindeutig Elspeth ins Visier genommen. Und sie war fest entschlossen, ihm zu widerstehen.

			Als sie gehen wollte, ließ sie aus Versehen ihre Unterlagen fallen.

			»Verdammt«, zischte sie in den stillen Raum hinein, worauf einige Leute stirnrunzelnd aufblickten. Eine Freundin half ihr, die Sachen aufzuheben.

			Mit hochrotem Gesicht hastete sie aus dem Gebäude hinaus auf die Straße.

			»Hier«, sagte jemand und hielt ihr ein kleines Papierbündel hin. »Die hast du vergessen.«

			Es war Keir; er lächelte noch immer nicht. Dennoch musterten sie seine dunkelbraunen Augen leicht spöttisch. Aber es konnte ja nicht schaden, sich zu bedanken.

			»Schon gut«, erwiderte er und wandte sich ab. Gerade dachte sie, dass er wirklich seltsame Manieren hatte, als er sich noch einmal umdrehte.

			»Möchtest du vielleicht einen Kaffee trinken gehen?«

			Elspeth ärgerte sich ein wenig über sich selbst, als sie sich mit ja antworten hörte.

			Lucas hatte damit gerechnet, dass er sich im Internat elend fühlen würde. Er hatte sogar die Schikanen und sexuellen Belästigungen erwartet, von denen er zwar gehört, sie an seiner bisherigen Schule jedoch nie erlebt hatte. Doch was völlig überraschend kam, war diese abgrundtiefe Verwirrung.

			Wie hatte ihm, Lucas Lieberman, so etwas zustoßen können? Ihm, der so begabt war, dass er ein Stipendium für Westminster erhalten hatte? Der wegen seines musikalischen Talents schon im ersten Jahr beim Streichorchester der Schule hatte vorspielen dürfen? Der dank seiner Reife und seiner herablassenden Art bald zu einer kleinen, aber elitären intellektuellen Clique gehört hatte, in die alle unbedingt aufgenommen werden wollten? Wie hatte er sich in ein hilfloses, überfordertes Geschöpf verwandeln können, dessen Verstand durch die Kälte ebenso abstumpfte wie der Rest von ihm? Seine Altersgenossen gingen ihm aus dem Weg, die Älteren verhöhnten ihn, und er war bereits zweimal vom Präfekten, den er bedienen musste, geschlagen worden, weil er vergessen hatte, das Kaminfeuer anzuzünden und Toastbrot zu besorgen. Was tat er, nur in Shorts und Turnhemd, hier draußen an einem eiskalten Oktobermorgen und beteiligte sich am sogenannten Sportunterricht, einer Bestrafung, die sich die älteren Schüler für die jüngeren ausgedacht hatten, reckte die pochenden Arme über den Kopf und sprang dabei auf und nieder? Wo war die Musik, die seine Mutter ihm versprochen hatte? Wo waren Kunst und Kultur? Offenbar irgendwo verloren gegangen in diesem Albtraum aus Spielen mit Körpereinsatz, absurdem Konkurrenzkampf und hinterhältiger Feindseligkeit.

			Seine erste Tracht Prügel hatte Lucas mehr erschreckt, als er es je für möglich gehalten hätte.

			Ständig wurde er geschlagen, und sein inneres Chaos nahm mit der wachsenden Verzweiflung stetig zu. Dauernd kam er zu spät zum Unterricht, zu Sportturnieren, zu Mahlzeiten, zur Schulversammlung und sammelte Tadel um Tadel, was mit beängstigender Geschwindigkeit zu noch mehr Prügeln führte.

			Und das alles, dachte Lucas, hatte er nur Geordie MacColl zu verdanken; sein Hass auf ihn wuchs und wuchs wie ein bösartig lauerndes Wesen. Eines Tages, ja, eines Tages würde er sich rächen. Dieser Gedanke war das Einzige, was ihn die Tortur ertragen ließ.

			»Also wirst du mich zu dieser Feier einladen?«

			Wie immer leuchtete ein halb verächtlicher, halb amüsierter Ausdruck in Keirs Augen auf. Elspeth erwiderte kühl seinen Blick.

			»Wenn du das möchtest, ja. Allerdings halte ich es nicht für eine sonderlich gute Idee.«

			»Und warum nicht? Glaubst du, ich passe nicht zu deiner noblen Familie und deinen Freunden? Schämst du dich für mich?«

			»Ich schäme mich ganz und gar nicht für dich. Und ich glaube, dass du hineinpassen würdest – wenn du dich bemühst. Ich bin nur einfach nicht sicher, ob du das auch tun wirst.«

			»Danke für das Kompliment.«

			»Ach, Keir, stell dich doch nicht so an. Du weißt genau, dass du nicht unbedingt ein geselliger Mensch bist. Mich würde es zwar nicht stören, wenn du den ganzen Abend schmollend in der Ecke stehst, weil du dich von jemandem beleidigt fühlst, meine Eltern aber schon. Es wäre … unfair gegenüber euch allen. Vielleicht.«

			»Vielleicht? Sonst noch Gründe?«

			»Ja. Sämtliche Lyttons werden aufmarschieren. Meine Großmutter, das unangefochtene Familienoberhaupt. Ich weiß, sie würde dich mögen und umgekehrt. Doch sie ist ein grauenhafter Snob. Und was ihren neuen Ehemann, Lord Arden, angeht – tja, da habe ich nicht viel Hoffnung. Meine Mutter und ihre Zwillingsschwester sind ziemlich starker Tobak, sprechen nur in Rätseln, witzeln und reden pausenlos und flirten mit allen. Meine Brüder – die älteren – sind das, was du Privatschulschnösel nennen würdest. Ja, ich habe sie lieb, aber ich glaube nicht, dass sie deine besten Freunde werden würden. Wen ich dir am liebsten vorstellen würde, ist Sebastian Brooke, der Schriftsteller. Nur, dass der nicht da sein wird.«

			»Warum?«

			»Er und meine Großmutter hatten einen schrecklichen Streit. Und dann wäre da noch Giles Lytton, der Bruder meiner Mutter und ein Langweiler, wie er im Buche steht. Er wird dich in eine Ecke schleppen und dich den ganzen Abend über mit dem Krieg anöden. Seine Frau Helena ist noch schlimmer. Sie führt sich auf wie die Königinmutter. Offen gestanden sind sie alle ein ziemlich anstrengender Haufen, obwohl einige ganz nett sind. Meine Cousine Noni ist himmlisch …«

			»Himmlisch, Elspeth? Wie stellt sie das an? Hat sie Flügel?«

			»Keir«, entgegnete Elspeth spitz. »Ich verliere kein Wort über deinen Akzent oder verbessere deine Ausdrucksweise. Woher nimmst du also das Recht, meine zu kritisieren?«

			Sie hatte schon früh erkannt, dass er, wie alle Tyrannen nicht gut mit Widerstand zurechtkam.

			Ziemlich bald waren aus dem Kaffee ein Drink im Turl und ein Abendessen im Vicky Arms geworden; Spaziergänge am Flussufer waren von gemütlichen Abenden in verqualmten Pubs abgelöst worden; die anfänglich steife Konversation wich langen, ausführlichen Gesprächen über Philosophie und die eigene Vergangenheit. Nachdem sie zunächst verlegen Abstand zueinander gewahrt hatten, hielten sie schon kurz darauf Händchen, und die ersten Küsse führten sie weiter den Weg zur vollständigen sexuellen Erfahrung entlang, als Elspeth es sich je ausgemalt hatte.

			»Es ist zwecklos, Keir«, sagte sie und schob seine Hand weg, die sich unermüdlich und voller Hoffnung auf die Reise in das Gebiet oberhalb ihrer Strumpfsäume und zwischen ihre Schenkel machte. »Ich tue es nicht, und damit basta.«

			»O Gott«, erwiderte er, rollte sich auf den Rücken, starrte zur Decke und zündete sich eine Zigarette an (sie waren in seinem Zimmer im Wadham, was selbst um die Mittagszeit riskant war, wenn auch weniger als ein Besuch ihrer Unterkunft). »Dieser dämliche Schwachsinn mit der Jungfräulichkeit. Wofür genau sparst du dich eigentlich auf, Elspeth?«

			»Für die Liebe«, antwortete sie sehr ernst. »Für die Liebe und den Mann, mit dem ich wahrscheinlich den Rest meines Lebens verbringen will.«

			»Mummy hat dir wohl gesagt, dass es falsch ist, oder?«

			»Nicht falsch, sondern leichtsinnig. Gefährlich. Und ich stimme ihr zu. Okay?«

			»Nein, ist es nicht«, erwiderte er. »Pass auf, falls du Angst hast, schwanger zu werden, kann ich dafür sorgen, dass das nicht passiert.«

			»Ach ja? Diesen Satz haben schon viele Mädchen zu hören gekriegt. Mädchen, die anschließend heiraten oder zur Engelmacherin gehen mussten oder …«

			»Mädchen, die mit Vollidioten schlafen, die keine Ahnung von der Sache haben.«

			»Nein, Keir. Ich mache es nicht.«

			»Wie du meinst«, entgegnete er, blickte sie finster an und marschierte türenknallend hinaus. Eine Weile blieb sie auf seinem Bett liegen, trank dann den Pappbecher mit dem kalten schauderhaften Rotwein aus, den er ihr eingeschenkt hatte, und ging. Es kümmerte sie nicht, ob sie ihn jemals wiedersehen würde; wirklich nicht.

			Allerdings wusste sie tief in ihrem Innersten, dass das nicht stimmte. Keir Brown hatte eine seltsame, machtvolle Wirkung auf sie. Er drang in ihr Bewusstsein ein und eroberte es. Sie konnte es nur schwer in Worte fassen; ihr wurde klar, dass sie zum ersten Mal sexuelle Begierde empfand. Dass Gefühle sie durchfuhren, wenn er sie küsste. Manchmal sogar wenn er nur quer durch den Raum zu ihr hinüberschaute. Es war eine neue und überwältigende Erfahrung. Doch es ging noch darüber hinaus: Wenn er in ihrer Nähe war, wurde alles andere in ihrem Bewusstsein ausgelöscht. Häufig glaubte sie, dass sie ihn nicht einmal sehr mochte. Er gab sich keine Mühe, sie zu amüsieren oder ihr zu schmeicheln. Außerdem war er nicht besonders schlagfertig, geschweige denn charmant, dafür aber häufig mürrisch. Also ganz und gar nicht die Art Mann, mit dem sie sich je eine Beziehung ausgemalt hatte. Aber sie war ihm absolut verfallen, und das beinahe gegen ihren Willen.

			Sie überlegte, ob das Liebe war, und beschloss, dass das unmöglich der Fall sein konnte. Dazu war es viel zu verstörend.

			Jedenfalls hatte er ihr nie gesagt, dass er sie liebte. Er meinte, sie sei hinreißend, intelligent, interessant und natürlich unbeschreiblich sexy. Dass er sie sehr begehrte. Und immer wieder stellte er ihre sogenannte lächerliche Keuschheit in Frage.

			Bis jetzt war es ihr gelungen, ihm zu widerstehen; ihm und seinen Begründungen. Doch es wurde zunehmend schwieriger.

			Selbstverständlich war er ein überzeugter Snob im umgekehrten Sinne. Er spottete über ihre Herkunft und ließ sich keine Gelegenheit für einen Seitenhieb gegen ihren Akzent, ihre Bildung und ihre Wertvorstellungen entgehen. Es war einfach nur albern. Sie selbst störte es überhaupt nicht, dass seine Eltern einen Gemischtwarenladen in Glasgow betrieben. Weshalb also sollte er Anstoß daran nehmen, dass sie in einem großen Haus wohnte und dass ihre Brüder in Eton zur Schule gegangen waren? Warum konnten sie diesen Unsinn nicht einfach vergessen? Doch er schaffte es nicht, und es wurde allmählich zur Obsession. Als er erfuhr, dass sie bei Hofe vorgestellt worden war, machte er sich fünf Minuten lang über sie lustig, ohne Luft zu holen, bis ihr der Kragen platzte.

			»Ich frage mich, wie du dich wohl fühlen würdest, Keir Brown«, zischte sie, »wenn ich dich so angreifen würde. Deinen Akzent, deine Herkunft, dein Zuhause und deine Familie und alles, was dir wichtig ist. Das wäre grausam, richtig? So etwas ist weder lustig noch ein Spiel. In meinen Augen hast du eine sehr merkwürdige Weltanschauung.« Mit diesen Worten war sie rasch davongegangen, damit er nicht sah, dass sie weinte. Er war ihr nachgelaufen, doch sie hatte sich losgerissen und sich mindestens eine Woche lang geweigert, ihn zu sehen. Es war ein Zeichen seiner Reue, dass er sich tatsächlich bei ihr entschuldigte. Danach hatte er sich, was diesen Punkt betraf, mehr zurückgehalten. Meistens zumindest.

			Das war das einzige Thema, über das sie ernsthaft stritten, obwohl es doch so albern und unwichtig war. Natürlich diskutierten sie über viele verschiedene Dinge: Politik (obwohl sie allmählich einigen seiner Argumente zustimmte und zugab, dass der Sozialismus vielleicht in manchem recht hatte). Religion (inzwischen hörte er ihr wenigstens zu, wenn sie die Kirche verteidigte). Ihre Freunde (er fand ihre arrogant und verlogen, sie seine ungehobelt und rüpelhaft). Andererseits waren sie sich in vielen Punkten einig, die wirklich eine Rolle spielten: Arbeit, Ehrgeiz und Familie. Zu Elspeths großer Überraschung wünschte sich Keir ebenso wie sie eine Familie, war jedoch der Ansicht, dass zwei Kinder genügten. Sie waren beide mit fünf Geschwistern aufgewachsen. Elspeth hatte zwar nicht das Zimmer mit zwei Brüdern und recht häufig auch einem Baby teilen müssen, wusste jedoch, wie sehr Eltern ihre Zeit und Aufmerksamkeit bei einer solchen Kinderhorde rationieren mussten.

			Wie er ihr zögernd gestand, war sein Berufswunsch, Lektor in einem Verlag zu werden. In den Ferien hatte er in Glasgower Buchhandlungen gearbeitet und einige Artikel in Isis veröffentlicht. Außerdem hatte er Buchkritiken für den Literaturteil verfasst. In Elspeths Augen waren sie zwar ziemlich manieriert und stilistisch überladen, doch sie war trotzdem beeindruckt von seinem klaren Urteil über die Bücher, die er gelesen hatte. Entweder gefiel ihm ein Werk, oder er verabscheute es. Es schwang nie auch nur ein Hauch von Unentschlossenheit mit. Ihre Großmutter hatte ihr immer wieder gepredigt, dass das einen wahren Verleger ausmachte.

			»Nun, ich denke, du solltest mich einladen«, verkündete er schließlich, nachdem sie die schlechten Eigenschaften ihrer Familie ausführlich geschildert hatte. »Ich verspreche auch, Erbsen nicht mit dem Messer zu essen, nicht auf den Boden zu spucken und mich nicht zu setzen, wenn eine alte Dame gerade aufsteht. Es wäre besser, als nicht dabei zu sein, ständig an dich zu denken und mich zu fragen, was los ist und mit welchem dämlichen Fatzke du gerade tanzt. Aber kein Wort über mein Interesse an der Verlagsbranche.«

			»Warum, um alles in der Welt? Sie könnten dir vielleicht helfen …«

			»Diese Art von Hilfe will ich nicht«, entgegnete er mit finsterer Miene. »Ich werde es aus eigener Kraft schaffen. Und wenn das nicht klappt, lasse ich es eben bleiben.«

			»Meinetwegen«, erwiderte Elspeth und dachte dabei, dass es sie sehr wundern würde, falls Keir am Ende des Abends nicht mit Celia über das Verlagswesen plaudern sollte. »Versprochen.«

			»Schatz, es ist ja so schön, dich zu sehen. Wir haben dich schrecklich vermisst, stimmt’s, Noni? Wir haben ganz wundervolle Pläne für die Ferien. Der Anfang ist natürlich Elspeths Party morgen. Das wird sicher ein Riesenspaß. Alle freuen sich schon auf dich. Wie geht es dir? Schade, dass du nicht öfter schreibst, aber wahrscheinlich bist du sehr beschäftigt. Komm, setz dich zu mir nach vorne und erzähl mir alles.«

			»Danke, aber ich sitze lieber hinten«, entgegnete Lucas.

			Adele wehrte seine Feindseligkeit ab wie einen Schlag in die Magengrube.

			»Ja, gut, Schatz. Aber erzählen musst du es uns trotzdem. Wie ist es dort? Hast du …«

			»Ich hasse diesen Laden«, antwortete Lucas. »Es ist widerlich da, und ich will nicht darüber reden.«

			»Schatz, was meinst du denn mit widerlich? So schlimm kann es doch nicht sein. Die anderen Jungen haben einen sehr netten Eindruck gemacht und …«

			»Sie sind nicht nett, sondern unsympathische Idioten.«

			»Aber du musst doch Freunde haben …«

			»Ich habe keine. Ich will keine Freunde. Die sind es nicht einmal wert, dass man mit ihnen redet.«

			»Warum denn, Schatz? Es können doch nicht alle so schlimm sein.«

			Er zuckte die Achseln. »Mutter ich will mir die wenigen Tage, die ich nicht dort sein muss, nicht verderben, indem ich darüber rede oder erkläre, warum ich keine Freunde habe.«

			Schweigen entstand. »In Ordnung«, meinte Adele dann. »Was möchtest du in den Ferien unternehmen? Noni und ich haben uns überlegt, uns ein paar Theaterstücke anzuschauen und morgen mit dir zum Mittagessen zu gehen. Jay sagte, er sei schon neugierig darauf, alles zu hören. Er erinnere sich noch an sein erstes Semester in Winchester und würde zu gern seine Erfahrungen mit deinen vergleichen. Natürlich ist er auch bei der Party …«

			»Ich will meine Erfahrungen mit niemandem vergleichen. Okay? Und ich will ganz bestimmt nicht zu irgendwelchen Partys gehen.«

			»Lucas, es ist Elspeths einundzwanzigster.«

			»Das ist mir herzlich gleichgültig. Sie hat mir nicht geschrieben. Das haben sie alle nicht. Ich möchte einfach nur zu Hause bleiben, lesen und vielleicht ein paar meiner alten Freunde treffen. Und jetzt würde ich gerne schlafen, wenn es dich nicht stört. Ich bin todmüde.«

			»Adele, er muss zu der Party kommen. Alles andere wäre der Gipfel der Unhöflichkeit.«

			»Tja, Geordie, ich fürchte, er tut es nicht. Ich kann ihn ja schlecht gewaltsam hinschleppen. Jeder Einfluss, den ich vielleicht einmal auf ihn gehabt habe, hat sich in Luft aufgelöst. Hauptsächlich weil …«

			»Ja? Weil?«

			»Es ist nicht so wichtig.«

			»Offenbar gibst du mir die Schuld an dem Konflikt mit deinem Sohn.«

			»Ja«, schluchzte sie auf, und nach einem langen Tag, an dem Lucas sie nur feindselig abgeblockt hatte, stiegen ihr Tränen in die Augen. »Ja, Geordie. Du hast darauf bestanden, dass wir ihn aufs Internat schicken, und er ist schrecklich unglücklich dort. Wenn er noch hier wohnen würde, könnte ich irgendeine Art Beziehung zu ihm aufrechterhalten. Wenigstens wäre die Möglichkeit da. Er hätte seine schwierige Phase überwunden …«

			»Die Phase hat aber schon ziemlich lang gedauert, Adele. Seit Jahren verhält er sich mir gegenüber ablehnend und patzig. Dir gegenüber auch. Selbst Noni findet das.«

			»Ja, und selbst Noni findet, dass er sehr unglücklich ist. Sie macht sich Sorgen um ihn. Die Entscheidung war falsch, Geordie, und …«

			»Es ist noch viel zu früh, um das zu beurteilen. Er ist erst ein halbes Schuljahr dort.«

			»Meiner Ansicht nach ist es ganz und gar nicht zu früh. Er sieht zum Fürchten aus, so blass, mager und eingeschüchtert. Die meiste Zeit scheint er in einer anderen Welt zu leben. Und …«

			»Adele, dieses Gespräch ist absurd. Wir reden hier von einem Jungen, der sich noch nicht in einem ausgezeichneten Internat eingelebt hat, nicht von einem Strafgefangenen.«

			»Ich glaube, genauso fühlt er sich. Wie im Gefängnis.«

			»Dann ist es Zeit, dass er erwachsen wird«, entgegnete Geordie.

			»Wie soll er bitte in einer Umgebung, die so gar nicht zu ihm passt, erwachsen werden?«

			»Adele, ich wüsste zu gerne, welche Umgebung zu ihm passen würde. Ein liebevolles Zuhause, wo man ihn anteilnehmend und verständnisvoll behandelt, ist es offenbar auch nicht. Vielleicht hast du ja einen besseren Vorschlag. Und heute Abend kommt er mit zur Party, und wenn ich ihn persönlich an den Haaren hinzerren muss. Soll ich jetzt raufgehen und mit ihm reden, oder übernimmst du das?«

			Sie schwieg.

			»Herrgott noch mal«, schimpfte Geordie. »Ich gehe jetzt aus. Aber wenn er heute Abend um halb acht nicht fertig und im Abendanzug vor mir steht, wird ihm sein schmollender kleiner französischer Hintern sehr wehtun, das schwöre ich dir.«

			»Das ist also der Grund?«, schrie sie. »Es steckt einzig und allein Eifersucht dahinter. Eifersucht, weil er Lucs Sohn ist und weil du glaubst, dass ich Luc noch liebe. Darum geht es doch.«

			»Herrgott noch mal«, wiederholte Geordie. »Es erstaunt mich, dass du zu so viel Dummheit fähig bist. Sowohl jetzt und, wie ich hinzufügen muss, auch damals. Wir sehen uns später.«

			Die Haustür fiel krachend ins Schloss. Oben huschte Lucas vom Treppenhaus, wo er den Streit zwischen seiner Mutter und Geordie belauscht hatte, zurück in sein Zimmer. Schon lange war er nicht mehr so glücklich gewesen.

			»Alles Gute zum Geburtstag, Elspeth, mein Schatz. Du siehst absolut hinreißend aus, richtig, Boy? Bestimmt bist du sehr stolz auf sie.«

			Das tat sie immer, dachte Venetia. Stets beglückwünschte sie Boy, nicht sie, als ob sie nur eine Nebenrolle gespielt hätte.

			»Danke, Grandma«, erwiderte Elspeth und beugte sich vor, um Celia zu küssen. Sie waren beinahe gleich groß und sahen sich in diesem Moment ungewöhnlich ähnlich.

			»Und hier habe ich ein Geschenk für dich«, fuhr Celia fort und förderte ein kleines Päckchen zutage. »Öffnest du es jetzt gleich? Nein? Es freut mich, das zu hören. Meiner Ansicht nach ist das reichlich vulgär. Es ist von Bunny und mir. Es tut ihm sehr leid, dass er nicht dabei sein kann, aber er veranstaltet jedes Jahr um diese Zeit eine Jagd. Das wurde in Stein, oder eher in Torf, gemeißelt, lange bevor er von deinem Geburtstag wusste.«

			»Schon gut, liebste Grandma.« Elspeth küsste ihre Großmutter noch einmal. »Es ist so schön, dass du den weiten Weg von Schottland hergekommen bist.«

			»Das hätte ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen«, antwortete Celia. »Es ist so aufregend, dass du jetzt einundzwanzig bist, man kann es kaum in Worte fassen. Ich bedaure nur, dass … nun, dass nicht die ganze Familie hier sein kann.« Obwohl sie Elspeth anlächelte, wirkten ihre Augen verschleiert. Entgegen aller Vernunft hatte sie gehofft, dass Kit erscheinen würde. Doch er hatte nur knapp festgestellt, er dächte nicht im Traum daran. Thema erledigt. Es war ein sehr schwerer Schlag für sie gewesen.

			»Ich bedaure es ebenso«, meinte Elspeth. »Aber …«

			»Ich weiß, ich weiß. Also, ich habe gehört, dass sich ein ganz besonderer junger Mann aus Oxford hier befindet. Ich würde ihn gern kennenlernen, bevor der Abend vorbei ist.«

			»Das kannst du, Grandma. Doch du musst nett zu ihm sein.«

			»Meine liebste Elspeth, warum, um alles in der Welt, sollte ich nicht nett zu ihm sein? Oder habe ich etwa die Angewohnheit, meine Mitmenschen unhöflich zu behandeln?«

			»Natürlich nicht. Aber er ist … nun ja …«

			»Was ist er, Elspeth? Bucklig? Dumm? Hässlich?«

			»Nein«, sagte Elspeth, wobei sie dachte, dass jede dieser Beeinträchtigungen wohl weniger problematisch gewesen wäre. »Nein, tja … er ist.« Eine lange Pause entstand. »Er ist nicht sehr weltgewandt«, sagte sie rasch. »Nun … er studiert in Oxford mit einem staatlichen Stipendium. Von einer öffentlichen Schule. Seine Eltern haben … einen Laden.«

			Kurz herrschte Schweigen. »Wie absolut faszinierend«, erwiderte Celia. »Wo ist er? Ich kann es kaum erwarten, ihn kennenzulernen. Oh, doch nicht etwa dieser unverschämt attraktive junge Mann, der da so finster in den Kamin starrt? Er scheint sich ziemlich unwohl zu fühlen. Bring mich hin und stell ihn mir vor, Elspeth. Ich werde ihn im Nu aufmuntern.«

			»Und das Erstaunlichste ist, dass sie es geschafft hat«, sagte Elspeth, als sie am nächsten Morgen mit müden Augen auf dem Bett saß und mit Amy plauderte. »Eine Stunde später haben sie noch immer geredet. Er hat mir erzählt, sie sei eine sehr sympathische und interessante Frau und für ihr Alter ungewöhnlich gut aussehend. Sie meinte zu mir, er sei ein faszinierender und attraktiver junger Mann mit wirklich ausgezeichneten Manieren. Und obwohl er es nicht zugibt – er hatte geschworen, es nicht zu erwähnen –, hat sie aus ihm herausgekitzelt, dass er unbedingt Lektor werden möchte. Also hat sie ihm vorgeschlagen, einige Manuskripte für sie zu lesen. Du weißt ja, dass das ihre Methode ist, Leute auf die Probe zu stellen. Wer sie gestern Abend gehört hat, wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass sie im Ruhestand ist.«

			»Nein, von Mummy habe ich gehört, dass sie sich ganz langsam wieder zurückschleicht und ständig mit Büchern und Manuskripten von der Konkurrenz auftaucht.«

			»Tja, das haben ja alle prophezeit. Jedenfalls konnte ich es kaum fassen. Wahrscheinlich hätten sie den ganzen restlichen Abend zusammen verbracht, wenn Daddy sie nicht getrennt hätte.«

			»Nun, gut für die beiden«, antwortete Amy. »Ich finde, er ist die absolute Wucht, Elspeth. Sehr, sehr sexy. Hast du … ich meine …«

			»Nein, habe ich nicht«, entgegnete Elspeth mit Nachdruck. »Und auch mit sonst niemandem. Das mache ich erst, wenn ich verheiratet bin.«

			»Ach, du bist ja so altmodisch. Ich warte nur auf das erste wirklich gute Angebot. Schon gut, das war bloß ein Witz. Ich fand, dass Adele und Geordie recht bedrückt gewirkt haben, oder? Anscheinend streiten sie sich fürchterlich wegen ihres missratenen Filius. Noni sagt, er führt sich einfach schrecklich auf, und sie endet immer in der Mitte, weil sie beide Seiten versteht. Arme Noni.«

			»Arme Noni. Wir wollen sie heute zum Mittagessen einladen. Dein neuer Schwarm kann sie aufheitern.«

			»Oh, er bleibt nicht zum Mittagessen«, erwiderte Elspeth rasch. »Wir dachten, die Party wäre genug für ihn. Er fährt ziemlich früh zurück nach Oxford.«

			»Elspeth, wenn du mich fragst, spinnst du. Jeder würde glauben, dass er vier Beine hat. Oder eher wir. Ich wette um zehn Pfund, dass er bleiben will. Er hat sich gut amüsiert.«

			»Die Wette gilt«, antwortete Elspeth.

			Zehn Minuten später klopfte es an ihre Zimmertür. Es war Amy. »Du schuldest mir zehn Pfund«, verkündete sie fröhlich. »Gerade bin ich dem jungen Master Brown auf der Treppe begegnet, und er will unbedingt zum Mittagessen bleiben. Mummy sagt, dass wir Noni auf jeden Fall einladen müssen. Also: bar oder Scheck?«

			»Bar«, erwiderte Elspeth ein wenig verdattert. Dass Keir sich in ihre Familie verlieben würde, war etwas, womit sie überhaupt nicht gerechnet hatte. Es löste ein sonderbares Gefühl in ihr aus.
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			KAPITEL 7

			Mutter, ich habe einen neuen Verehrer für dich gefunden.«

			»Wirklich?«, erwiderte Barty argwöhnisch.

			»Ja. Er ist sehr nett. Und so gut aussehend. Außerdem ist er einsam und allein, so wie du.«

			»Jenna, ich glaube, ich will keinen neuen Verehrer. Trotzdem danke. Mit dir und dem Geschäft habe ich genug zu tun. Und …«

			»Ach, Unsinn«, entgegnete Jenna leichthin. »Ich habe gehört, wie du Billy gesagt hast, dass du dich manchmal recht einsam fühlst. Also, ich erzähle dir mehr über ihn. Er heißt Charlie, ist groß, dunkelhaarig und attraktiv. Und das Beste an Charlie ist, dass er Witwe ist wie du.«

			»Witwer«, verbesserte Barty automatisch.

			»Habe ich doch gesagt. Seine Frau ist vor fünf Jahren an Krebs gestorben. Und er hat eine Tochter namens Cathy, die in meine Klasse geht und meine allerbeste Freundin …«

			»Jenna, Melissa ist deine beste Freundin …«

			»Nein, ist sie nicht, sie ist total fies. Cathy ist einfach toll. Sie ist Anfang des Semesters neu nach Chapin gekommen, aber ich bin ihr jetzt erst begegnet. Sie ist so süß, Mutter, und hat ganz lange blonde Haare und wunderschöne blaue Augen. Sie sagt, dass sie genauso aussieht wie ihre Mutter. Ich habe ihr erzählt, dass ich genau wie mein Vater aussehe. Sie vermisst ihre Mutter sehr, aber ich weiß, dass sie dich mögen wird. Jedenfalls wirst du Charlie sehr bald kennenlernen, denn Cathy hat mich am Donnerstag zum Tee eingeladen, und ich bleibe ein bisschen länger. Dann kannst du mich abholen, nicht Maria. Und wenn du und Charlie zum Abendessen gehen wollt, warten wir einfach bei Cathy zu Hause.

			»Jenna«, entgegnete Barty. »Ich kann nur wiederholen, dass ich keinen Verehrer will, selbst wenn er einsam, attraktiv und der Vater deiner besten Freundin ist. Und auch falls ich Charlie kennenlerne … wie heißt er übrigens mit Nachnamen?«

			»Patterson. Er ist in der Immobilienbranche, aber es läuft nicht sehr gut, hauptsächlich deshalb, weil er so unglücklich ist, sagt Cathy.«

			»Charlie Patterson, in Ordnung. Ich werde ganz sicher nicht mit ihm Essen gehen. Und es wäre das Beste, wenn Maria dich abholt, das ist nämlich ihr Job …«

			»Mutter.« Jenna betrachtete sie. »Das ist der blödeste Quatsch, den ich je gehört habe. Natürlich musst du mich abholen. Und Charlie kennenlernen.«

			»Jenna, ich werde dich weder abholen noch Charlie kennenlernen.«

			»Hallo, ich bin Barty Elliott, Jennas Mutter. Hoffentlich war sie brav.«

			»Wie ein kleiner Engel. Das hat man mir wenigstens erzählt. Hallo. Nett, Sie kennenzulernen. Charlie Patterson. Geben Sie mir Ihren Mantel. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

			»Oh, nein danke. Wir müssen sofort los. Jenna muss noch ihre Hausaufgaben erledigen und Klavier üben …«

			»Schon erledigt.« Jenna erschien im Flur, in Begleitung eines kleinen Mädchens, das wirklich unglaublich große blaue Augen und ein überaus reizendes unschuldiges Gesicht besaß. Sieht nach Ärger aus, dachte Barty. Und zusammen mit Jenna Dynamit.

			»Du musst Cathy sein.«

			»Ja, bin ich.« Sie hielt Barty die Hand hin. »Es ist so nett, Sie kennenzulernen, Mrs Elliott. Wir haben unsere Hausaufgaben schon gemacht und Klavier geübt. Das stimmt. Jetzt schauen wir uns gerade eine Sondersendung im Fernsehen an. Also haben Sie beide genug Zeit, um gemütlich ein Glas zu trinken.«

			Charlie Patterson grinste sichtlich verlegen.

			»Möchten Sie also einen Drink? Einen ganz kleinen? Oder vielleicht einen Kaffee?«

			»Ein Kaffee wäre schön. Danke«, erwiderte Barty. Sie ärgerte sich, weil sie von zwei naseweisen kleinen Mädchen ausgetrickst worden war. Gleichzeitig machte Charlie Patterson einen recht interessanten Eindruck. Er schien charmant und gebildet zu sein. Auch wenn er nicht ganz so attraktiv war, wie Jenna ihn geschildert hatte, sah er mit seinem kurzen dunklen Haar und den freundlich dreinblickenden braunen Augen hinter einer Schildpattbrille recht sympathisch aus.

			Sie hätte ihn auf Ende dreißig geschätzt. Er hinkte leicht; Jenna hatte Barty erzählt, dass das Folge eines Reitunfalls war. Er trug Jeans, einen Pullunder über einem blau-weiß gestreiften Hemd und keine Krawatte. Seine Kleidung war sichtlich alt, die Jeans ausgewaschen, das Hemd an den Manschetten leicht fadenscheinig. Offenbar war Jennas Feststellung, dass er in der Immobilienbranche nicht sehr gut verdiente, zutreffend. Barty fragte sich, wie er sich die Schulgebühren am Chapin leisten konnte.

			Die Wohnung im ersten Stock eines großen Backsteinhauses war charmant: gemütlich und heimelig mit einem holzvertäfelten Flur und einer Wohnküche im Landhausstil, in der ein großer blankgeschrubbter Tisch aus Kiefernholz stand. Das Wohnzimmer, wo er den Kaffee servierte, war mit geschmackvollen Möbeln ausgestattet. Die meisten waren antik und klobig. Es gab dick gepolsterte Sofas, lange rote Samtvorhänge und einen leicht abgewetzten indischen Teppich. An den Wänden hingen viele interessante Bilder, einige davon Seestücke. Neben dem Sessel, in dem Barty saß, befand sich ein kleiner, runder Tisch mit vielen Fotos in Silberrahmen darauf. Die meisten stellten Cathy als Kleinkind dar, einige davon auch Charlie und eine Frau, die vermutlich Cathys Mutter war: silberblond, sehr hübsch, ausgezeichnete Figur und das gleiche Engelslächeln wie ihre Tochter.

			Charlie sah, dass sie die Bilder betrachtete, und sagte, während er ihr den Kaffee reichte: »Das ist Meg, meine Frau.«

			»Sie ist eine Schönheit.«

			»War«, erwiderte er mit einem traurigen Lächeln. »Zucker?«

			»Nein danke. Das mit Ihrer Frau tut mir sehr leid.«

			»Danke«, sagte er. Schweigen entstand. »Also sind Sie in der Verlagsbranche?«, fragte er schließlich.

			»Richtig. Ja. Und Sie handeln mit Immobilien?«

			»Korrekt. Die Mädchen haben ihre Hausaufgaben ordentlich erledigt.«

			Beide lachten verlegen auf.

			Die Stimmung war ziemlich beklommen. Deshalb war Barty froh, sich nach der zweiten Tasse Kaffee verabschieden und sagen zu können, sie müssten jetzt wirklich gehen.

			Das zweite Halbjahr verlief nicht besser, doch, wie Lucas fand, auch nicht schlimmer. Zumindest wusste er nun, was ihn erwartete. Allmählich verstand er, wie das System funktionierte, und war, wenn auch widerstrebend, bereit, sich anzupassen. Außerdem musste er nicht länger die Annäherungsversuche der anderen Jungen erdulden, die sich ihm aufdrängen wollten. Er hatte das Gefühl, in einem langen kalten Albtraum zu leben. Die Ferien waren – abgesehen von der Befriedigung, die es ihm verschaffte mitzuerleben, wie sich das Verhältnis zwischen seiner Mutter und Geordie zunehmend abkühlte – auch nicht viel besser als die Zeit im Internat, allein deshalb, weil er wusste, dass sie irgendwann enden würden. Wenn er in die Schule zurückmusste, graute ihm jedes Mal so, dass ihm übel wurde: Es war das Erste, woran er jeden Morgen, und das Letzte, woran er jeden Abend dachte. Es gab kein Entrinnen, und seine Wut und sein Elend wuchsen.

			Barty war sich nicht sicher, ob sie Cathy mochte. Das Mädchen war zwar reizend und ausgezeichnet erzogen, hatte jedoch etwas Heimlichtuerisches an sich. Sie hatte Jenna beigebracht zu tuscheln. Barty gefiel das gar nicht, denn ihr war Jennas Offenheit lieber, so lautstark und störend sie sich auch oft bemerkbar machen mochte. Als sie die beiden zum ersten Mal flüsternd am Abendessenstisch ertappte, nahm sie deshalb kein Blatt vor den Mund.

			»Mädchen, hört auf zu flüstern. Das ist sehr unhöflich in Gegenwart anderer. Falls ihr etwas zu sagen habt, tut es. Ansonsten wartet, bis ihr allein darüber sprechen könnt.«

			Cathy sah sie aus riesengroßen blauen Augen an.

			»Entschuldigen Sie, Mrs Elliot. Wir haben nur … über das Wochenende geredet.«

			»Ach ja? Worum ging es denn genau? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es da einen Grund zum Tuscheln gibt.«

			»Ich möchte, dass sie mit in die South Lodge kommt«, erwiderte Jenna, »und sich dort alles anschaut. Sie wird begeistert sein. Darf sie? Bitte, Mutter.«

			»Nun, ich denke schon«, antwortete Barty, obwohl sie wünschte, dass ihr ein Grund einfallen würde, der dagegen sprach, denn in ihr sträubte sich alles gegen die Vorstellung, dass Cathy an diesem ganz besonderen und privaten Ort anwesend sein würde. »Ja, natürlich darf sie, solange ihr Vater sie nicht in der Stadt braucht und nicht zu einsam wäre.«

			»Er könnte ja auch mitkommen«, entgegnete Jenna und lächelte ihre Mutter reizend an.

			»Nein, das halte ich für gar keine gute Idee«, sagte Barty.

			»Oh, schon gut.« Die beiden Mädchen wirkten ziemlich bedrückt und offenbar enttäuscht darüber, dass ihr Verkuppelungsversuch gescheitert war.

			Die Abschlussprüfungen waren vorbei. Elspeth und Keir und die übrigen Absolventen strömten, gleichzeitig erschöpft und in Hochstimmung, hinaus auf die Straßen und bevölkerten die Pubs, fest entschlossen, genauso eifrig zu feiern, wie sie gebüffelt hatten. Bis zum Nachmittag waren sie angeheitert, bis zum Abend sturzbetrunken.

			»Komm«, meinte Keir zu Elspeth. »Wir gehen uns ein bisschen ausruhen.«

			»Wo?«

			»In meinem Zimmer.«

			»Aber Keir, wir könnten …«

			»Könnten was? Mein Gott, Frau, wir sind hier fertig. Glaubst du ernsthaft, dass sich jemand ausgerechnet heute dafür interessiert, wo wir waren und was wir dort gemacht haben? Sogar Rektoren hätten dafür Verständnis.«

			»Gut … einverstanden.«

			Sie fühlte sich recht seltsam, denn sie trank nie viel. Nicht aus Prinzip, sondern weil sie nicht die Kontrolle über sich verlieren wollte.

			Sie legte sich auf Keirs Bett, lächelte ihn verwirrt an und schloss die Augen. Das Zimmer begann sich zu drehen, erst ganz langsam, dann immer schneller und schneller. Als sie es ihm erzählte, fiel ihr das Sprechen schwer.

			»Stell einen Fuß auf den Boden«, riet er, nahm ihre Hand und küsste nacheinander ihre Finger. »Das hilft.«

			Leider half es nicht. Nach einer halben Stunde, in der Keir immer wieder versuchte, sie zu küssen, rannte Elspeth ins Bad und übergab sich.

			»Du Arme.« Sein Tonfall war ungewöhnlich mitfühlend.

			»Kein Problem. Jetzt geht es mir besser.«

			»War es dein erstes Mal?«

			»Wie meinst du das?«

			»Dass du so viel getrunken hast, bis dir schlecht wurde.«

			»Ja. Ja, ich glaube schon. Amy macht es dauernd, und die Jungs früher auch, natürlich als sie noch jünger waren, aber ich habe nie …«

			»Ich finde, du solltest bei deiner kleinen Schwester ein paar Unterrichtsstunden nehmen.« Er breitete die Arme aus. »Komm, lass uns kuscheln.«

			»Ja, gut. O nein, vielleicht besser nicht …«

			Es dauerte einige Stunden, bis sie wieder auf dem Damm war. »Bereit für die nächste Runde?«, fragte er vergnügt. »Komm, wir treffen uns alle im Vicky Arms.«

			»O Keir, ich kann nicht.«

			»Natürlich kannst du. Außerdem würde es mir die Feier verderben, wenn du nicht mitkommst.«

			»Geh du nur.«

			»Nicht ohne dich. Ohne dich habe ich keine Lust.«

			»Warum denn nicht?«

			»Weil ich dich liebe«, erwiderte er.

			»Oh«, sagte sie. Es traf sie wie aus heiterem Himmel, und sie verstand die Welt nicht mehr. Entgeistert starrte sie ihn an.

			»Mach doch nicht so ein überraschtes Gesicht. Du musst es doch gewusst haben. Warum sonst hätte ich das alles mitgemacht?«

			»Was mitgemacht?«, hakte sie empört nach.

			»Dass du die Beine zusammenklemmst. Die Wochenenden mit deiner Familie …«

			»Keir! Du magst meine Familie. Und sie sind immer sehr nett zu dir.«

			»Schon, aber es ist nicht gerade die reinste Entspannung, oder? Jedenfalls kann ich das alles, wie ich schon sagte, aushalten, weil ich dich liebe. Was ist mit dir?«

			Er hatte es noch einmal ausgesprochen. Es war wirklich ein Schock. Elspeth fühlte sich wie benommen und war gleichzeitig unglaublich glücklich und aufgeregt. Sie sah ihn an.

			»Meinst du damit, was ich alles aushalten muss?«, fragte sie, um Zeit zu gewinnen, weil sie noch immer nicht ganz wagte, es zu glauben.

			»Nein, du Dummerchen. Ich meinte, was du für mich empfindest. Jetzt habe ich es dir gebeichtet. Ich habe gedacht, du wärst aus dem Häuschen, wenn ich es dir sage.«

			»Bin ich auch«, antwortete sie schließlich. »Vollkommen. Ich bin nur ein wenig … überrascht.«

			»Warum denn das. Ich weiß es schon seit Monaten. Wo bleibt deine weibliche Intuition, Miss Warwick?«

			»Die ist ein bisschen verlangsamt«, erwiderte sie. »Warum hast du eigentlich so lang damit gewartet, es mir zu gestehen?«

			»Ich wollte dich nicht vom Studium ablenken. Aber das ist ja jetzt vorbei. Komm schon, Elspeth, erwiderst du die edlen Gefühle, die ich für dich hege?«

			»Ach, weißt du. Ich mag dich wirklich sehr. Wenn man alles andere in Betracht zieht.« Sie lächelte ihn an, streichelte sein Haar und gestattete sich endlich, ihren Gefühlen nachzugeben. »O Keir, natürlich liebe ich dich. Ich liebe dich, seit … nun, seit ich dich kennengelernt habe. Ich liebe dich sehr. Ich kann gar nicht fassen, wie sehr ich dich liebe.«

			»Dann ist ja alles in Ordnung«, antwortete er in zufriedenem Ton. »Weshalb hast du es mir nicht schon früher gesagt?«

			»Wie hätte ich das tun sollen? Es ist doch Sache des Mannes, den ersten Schritt zu machen, oder etwa nicht? Nur leichtfertige Mädchen … ergreifen die Initiative.«

			»Ach ja? Tja, ich habe mir oft gewünscht, Elspeth, du könntest ein bisschen leichtfertiger sein. Wie du sehr wohl weißt.«

			»Ich weiß.«

			»Und jetzt gib mir einen Kuss.«

			Als sie es tat, wurde sie trotz ihres angeschlagenen Zustands wieder einmal von sexueller Begierde nach ihm übermannt, die sich in ihr Bewusstsein und in jede Faser ihres Körpers drängte. Er spürte es, wich ein Stück zurück und blickte ihr lächelnd in die Augen.

			»Ich liebe dich wirklich«, sagte er.

			Wieder küsste sie ihn und fühlte, wie seine Hände über die Stellen ihres Körpers glitten, die erlaubt waren (ihre Brüste und die Beine – bis zu einem gewissen Punkt). Nach einer Weile wanderten sie zu den verbotenen Bereichen (Bauch und Schenkel), doch sie war zu schwach und zu glücklich, um zu protestieren. Und plötzlich waren seine Finger in ihrem Höschen und tasteten unendlich vorsichtig und zärtlich nach dem Punkt, der … »O Gott«, seufzte sie, als die Begierde unkontrollierbar Besitz von ihr ergriff. »O Keir, nein, bitte nicht, bitte, bitte …«

			»Herrgott, Frau«, sagte er und küsste dabei ihren Mund, ihre Kehle und ihre Brüste. »Du bist einundzwanzig. Du hast gerade die Uni abgeschlossen. Ich liebe dich. Du liebst mich. Du bist kein dummes kleines Mädchen. Wofür sparst du es auf, Elspeth, wofür?«

			Ja, wofür, fragte sie sich, wofür? Wo sie sich so schrecklich danach sehnte.

			»Ich weiß nicht«, erwiderte sie betreten. »Ich weiß es wirklich nicht. Aber du passt auf, ja? Sei ganz, ganz vorsichtig.«

			»Versprochen«, sagte er. Und er gestand ihr noch einmal, dass er sie liebte.

			Er war vorsichtig und tat ihr kaum weh. Auch in anderer Hinsicht gab er acht, wandte sich von ihr ab und stülpte … nun, das Ding über, das dafür sorgen würde, dass ihr nichts geschah. Auch sie drehte sich weg und schloss die Augen. Er ließ sich alle Zeit der Welt, viel, viel Zeit, um ihre Erregung zu steigern, bis sie es kaum noch erwarten und ertragen konnte. Ganz langsam und sanft drang er in sie ein. »Sag mir, wann ich aufhören soll«, wiederholte er ein ums andere Mal. »Dann tue ich es.« Und das tat er. Als er endlich in ihr war, und es wunderschön war, so wunderschön, spürte sie, wie sie ihn umfing, und alles in ihr ballte sich dort, an diesem Ort, und er stieß in sie hinein, feuerte sie an, und sie spürte, dass sie sich im Gleichtakt mit ihm bewegte, auf etwas zu, das sie nicht erkannte, immer weiter, hin zu einer sich aufbauenden Sehnsucht. Plötzlich empfand sie einen rauschhaften Triumph, eine Freude über ihren eigenen Mut und darüber, dass sie eine solche Lust verspüren konnte. Da wich sie ein Stück zurück und blickte hinauf in seine Augen.

			»Ich liebe dich«, sagte sie.

			»Ich liebe dich auch«, antwortete er. »So sehr.« Und dann glitten sie gemeinsam hinüber in eine fremde Welt.

			»Mummy? Ich dachte, du solltest es so schnell wie möglich erfahren. Elspeth hat einen Einserabschluss. Sie hätte dich selbst angerufen, aber sie ist bei einer Freundin in Devon und wollte nicht fragen, ob sie noch ein Ferngespräch führen darf.«

			»Oh, mein Schatz, wie wundervoll. Ich bin ja so stolz auf sie. Du sicher auch. Und natürlich Boy. Richte ihr ganz liebe Grüße von mir aus. Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen. Sag ihr, dass ich ihr schreiben werde. Ach, das erinnert mich an den Tag, an dem Barty ihren Abschluss gemacht hat.«

			Natürlich tut es das, dachte Venetia ärgerlich. Sie ließ sich keine Gelegenheit entgehen, es ihnen unter die Nase zu reiben, dass sie alle keinen Einserabschluss geschafft hatten. Keiner von ihnen. Giles nicht. Und natürlich hatte Kit sein Studium in Oxford nie beendet. Nur die dämliche Barty.

			Mühsam hielt sie sich vor Augen, dass sie Barty alle viel verdankten. Auch dieser Umstand amüsierte und verärgerte sie immer gleichermaßen: Barty, die ihnen ihre ganze Jugend lang so viel geschuldet hatte, hatte das Blatt geschickt gewendet und die Verhältnisse umgekehrt.

			»Also, Schatz, ich komme nächste Woche nach London. Es ist so langweilig hier oben, und ich möchte gern nach Wimbledon. Bunny fährt nächste Woche nach Henley …«

			»Du nicht?«

			»Natürlich nicht. Seine Freunde sind eine Zumutung. Sie tun nichts anderes, als sich zu betrinken und in der guten alten Zeit zu schwelgen. Außerdem rudert er bei einem Veteranenrennen mit. Das ist wirklich zu peinlich.«

			»Ich verstehe.« Der arme Bunny. »Wie war es in Kairo?«

			»Sehr heiß und sehr öde. Die ganze Reise war eine Enttäuschung.«

			»Sogar die Nilkreuzfahrt?«

			»Oh, absolut. Ich habe Bunny gesagt, dass ich keine Lust hätte, doch er hat darauf bestanden. Selbstverständlich hatte ich recht. Und die Leute auf dem Schiff waren einfach grässlich. Apropos, Venetia: Was ist mit Elspeths jungem Mann?«

			»Was soll mit ihm sein? Oh, er hat auch einen Einserabschluss gemacht.«

			»Ausgezeichnet. Wie schön für ihn. Trotz seiner schlechten Voraussetzungen. Das zeigt, was Oxford aus einem Menschen herausholen kann. Aber … Ladeninhaber. Wer hätte das einmal für möglich gehalten? Ach, die Zeiten haben sich geändert. Vielleicht schreibe ich ihm auch einen kurzen Brief. Er würde sich sicher sehr freuen. Was hat er jetzt für Pläne?«

			»Ich habe wirklich keine Ahnung, Mummy. Das musst du ihn selbst fragen.«

			»Werde ich ihn treffen?«

			»Wenn du nächste Woche nach London kommst. Er bleibt ein paar Tage bei uns. Danach fährt Elspeth in den Norden, und sie gehen mit ein paar Freunden in den Highlands wandern.«

			»Ein paar Freunden? Hoffentlich bist du sicher, Venetia, dass sie nicht allein losziehen.«

			»Natürlich bin ich sicher. Ich traue Elspeth absolut.«

			»Wie unklug von dir«, entgegnete Celia.

			Kurz darauf reiste Celia nach London und verbrachte einige Tage damit, einkaufen zu gehen und Besuche zu machen. Schließlich saß sie im Cheyne Walk am Fenster, blickte hinaus und fragte sich, was sie als Nächstes unternehmen sollte. Inzwischen hatte sie mehr als genug von der Untätigkeit. Zu viel Zeit, um zu lesen, einzukaufen, mit Freundinnen zu Mittag zu essen und all das zu tun, worauf sie sich eigentlich gefreut hatte.

			Die Reisen mit Lord Arden, die erste so aufregend, die zweite einigermaßen amüsant, waren bei der dritten bereits zur langweiligen Pflichtübung geworden. Sie wollte nie wieder ein Flugzeug, ein Schiff oder einen Zug besteigen, wenn es keinen bestimmten Zweck verfolgte. Nur Sehenswürdigkeiten zu besichtigen, schlug ihr allmählich aufs Gemüt. Und soweit sie feststellen konnte, würde das bis an den Rest ihrer Tage ihre Zukunft sein.

			Sie war »für ein paar Tage« in den Cheyne Walk gezogen, unter dem Vorwand, dass Lord Arden während der Woche der Henley-Regatta einige Freunde bei sich beherbergte und das Personal Ruhe brauchte, um alles für sie herzurichten. Sie bezweifelte zwar, dass ihr jemand das glauben würde, doch eigentlich kümmerte es sie nicht. Es war ihr immer schwergefallen, ihre Fehler zuzugeben, und da sie nun vor dem größten ihres Lebens stand, stellte sie fest, wie wenig es sie interessierte, ob ihre Mitmenschen etwas davon mitbekamen. Es war eine sowohl persönliche als auch berufliche Fehleinschätzung gewesen.

			Außerdem vermisste sie Kit – und Sebastian – fast mehr, als sie es ertragen konnte. Noch nie waren sie und Sebastian so lang getrennt gewesen. Manchmal fehlte er ihr so, dass es körperlich wehtat. Dann wieder war da nichts als eine grausige schwarze Leere. Und sie vermisste Lyttons stärker, als sie es sich je ausgemalt hätte.

			Und hier war sie nun, im zweiten Jahr ihres neuen Lebens und wohl wissend, dass sie an Langeweile sterben würde, wenn es noch lange so weiterging. Ein etwas verworrener Gedanke, wie sie feststellte. Doch auch nicht weiter verwunderlich. Die Senilität schien sie förmlich zu beschatten.

			Sie griff nach der Ausgabe der Publishers’ Gazette, die heute Morgen gebracht worden war, blätterte sie durch und trank dazu ihren Kaffee. Ein fades Gebräu, sagte sie sich und verzog das Gesicht. Absolut ohne Geschmack, so wie alles, was Mrs Hardwicke produzierte. Falls sie mehr Zeit im Cheyne Walk verbringen sollte, würde sie ihr den Laufpass geben und eine neue Köchin und eine Haushälterin einstellen. Eigentlich absurd, von einem Menschen zu erwarten, dass er beide Aufgaben erfüllte. Sie hätte sich nie dazu überreden lassen sollen …

			»O mein Gott«, murmelte sie, stellte die Kaffeetasse ab und las den Artikel noch einmal.

			WESLEY NIMMT BRILLANTEN NEUEN AUTOR UNTER VERTRAG

			David Johnson, Autor von Schloss und Riegel, mit dem er Gerüchten zufolge dieses Jahr den Somerset-Maugham-Preis gewinnen wird, ist bei Wesley untergekommen, einem Verlag, der weiterhin in sämtlichen Bereichen des literarischen Schaffens Furore macht. Johnson, dessen Werk Michael Joseph in einer seiner seltenen Lobeshymnen im letzten Jahr als »genial« bezeichnete, hatte bisher jegliche langfristige Verpflichtung gemieden. Schloss und Riegel wurde von Macmillan herausgebracht, doch obwohl ihm verschiedene Verlagshäuser Angebote für sein zweites Buch (noch ohne Titel) unterbreitet haben, hat er bei keinem von ihnen unterschrieben. Dennoch hat sein Agent Curtis Brown nun bekannt gegeben, dass mit Wesley ein Vertrag über drei Romane abgeschlossen wurde.

			»Sie arbeiten auf allen Gebieten hervorragend«, sagte Johnson Anfang dieser Woche der Gazette. »Meiner Ansicht nach haben sie die fantasievollsten Lektoren, die durchsetzungsfähigsten Herausgeber und den engagiertesten Vertrieb. Ich bin mit dem Vertragsabschluss sehr zufrieden.«

			Johnson ist nur einer von vielen jungen Autoren, die zu Wesley übergewechselt sind; den Anfang machte der junge Kit Lytton mit seinem Abschied vom Verlag seiner Familie. Caroline Barker hat mit ihren Sagas Macmillan verlassen, Ann Yorke, die talentierte junge Krimiautorin, Michael Joseph. Wer ist der Nächste?

			»Ja, wer ist wohl der Nächste?«, sagte Celia, griff zum Telefon und wählte die Nummer von Lyttons.

			»Jay? Hast du die Gazette gelesen? Habe ich dir nicht letzten Herbst gesagt, du sollst diesen Jungen unter Vertrag nehmen? Und schau, wo er jetzt hingegangen ist. Ausgerechnet zu Wesley. Und Ann Yorke auch. Ich habe dir doch erklärt, dass man sie von Joseph abwerben kann. Muss ich denn alles selbst erledigen? Herrje, Jay, leitest du einen Verlag oder eine Buchbinderei? Ich warne dich: Wenn ihr so weitermacht, verliert ihr Nancy Arthure auch noch. Ich habe gehört, sie war mit der letzten Einbandgestaltung und auch mit den Verkäufen sehr unzufrieden. Und was Clementine Hartley betrifft: Mir ist zu Ohren gekommen, dass sie und Kit letzte Woche zusammen zu Mittag gegessen haben. Wusstest du das? Ja, natürlich sind sie befreundet, aber ich vermute, dass sie nicht nur über das Wetter oder Clementines nächsten Urlaub geplaudert haben.

			Eins muss ich dir sagen: Ich spiele ernsthaft mit dem Gedanken, morgen in den Verlag zu kommen und selbst eine Sitzung einzuberufen. Was? Ja, das ist mir klar. Doch ich muss dich sicher nicht eigens darauf hinweisen, dass ich noch im Vorstand sitze und Anteile halte. Ich bin nicht besonders begeistert davon, mitansehen zu müssen, dass sie im Wert sinken. Ich fasse es nicht, wie ihr es zulassen konntet, dass euch diese beiden Autoren durch die Finger schlüpfen. Was ist los bei euch, Jay? Wird überhaupt noch gearbeitet oder nachgedacht? Verzeihung? Nun, ich fürchte, es geht mich eine Menge an. Also schlage ich vor, dass du für morgen Vormittag eine Besprechung ansetzt. Ich werde da sein, was absolut mein Recht ist. Ja. Ja, bitte erledige das. Ich halte mir den Vormittag frei. Ah, gut, und die folgenden beiden Vormittage auch. Danke.«

			Sie legte den Hörer auf und lächelte das Telefon an. Das würde ihnen gar nicht gefallen.

			Plötzlich fühlte sie sich um zwanzig Jahre jünger.
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			KAPITEL 8

			Izzie legte den Hörer auf und redete sich ein, dass es ihr gleichgültig war. Es interessierte sie schlichtweg nicht, dass der charmante, gut aussehende junge Schriftsteller, den sie vergangene Woche auf einer Verlagsparty kennengelernt hatte, gerade angerufen hatte, um eine Verabredung zum Abendessen abzusagen. Und zwar mit einer ziemlich fadenscheinigen Entschuldigung.

			So etwas passierte ihr recht häufig, und sie fand sich allmählich damit ab, dass sie offenbar keine Wirkung auf Männer besaß. Elspeth und Amy Warwick konnten sich vor Verehrern nicht retten. Amy war sogar schon zweimal verlobt gewesen, und Elspeth war bis über beide Ohren in ihren Schotten verliebt, sodass andere Männer für sie nicht mehr zu existieren schienen. Die meisten von Izzies Freundinnen hatten einen festen Freund und ein gesellschaftliches Leben, das um einiges bewegter war als ihr eigenes.

			Anscheinend war sie einfach nicht … sexy. Sie wusste, dass sie hübsch und allgemein beliebt war. Dennoch wünschte sie sich jenen einzigen Menschen, der sich leidenschaftlich in sie verliebte, versuchte, sie ins Bett zu locken, ihr Blumen schickte, Schmuck schenkte und sie in Nachtclubs ausführte. Kurz, sie wollte sich amüsieren. Stattdessen war sie mit fünfundzwanzig noch Jungfrau und verbrachte die meisten Abende zu Hause mit ihrem Vater.

			Ihr war klar, dass die jungen Männer sie zu ernst fanden. Eigentlich fühlte sie sich ohnehin eher zu älteren hingezogen – und umgekehrt. Nur, dass der Großteil dieser Männer, die sie kannte oder denen sie begegnete, verheiratet waren. Izzie war eine Frau mit starken moralischen Grundsätzen und hätte nie im Leben eine Affäre mit einem verheirateten Mann angefangen. Immerhin hatte sie aus erster Hand miterlebt, welch unglaubliches Leid so etwas auslöste.

			Seufzend starrte sie aus dem Fenster in den kahlen Oktobergarten hinaus.

			Wieder läutete das Telefon.

			»Izzie? Ich bin es, Henry. Was hast du heute Abend vor?«

			»Ich … keine Ahnung«, erwiderte sie zögernd. »Eigentlich sollte ich mit irgendeinem langweiligen Kerl ausgehen. Aber warum fragst du?«

			»Ich habe ein paar Freunde zu mir nach Hause eingeladen. Möchtest du kommen?«

			Wenn sie sich nicht so zurückgewiesen und wie eine graue Maus gefühlt hätte, hätte sie die Einladung schon aus reiner Vernunft abgelehnt. Aber, nun, wenigstens hatte Henry sie gern.

			»Mach schon, Izzie. Bring den langweiligen Kerl mit, wenn du willst.«

			»Nein, dazu ist er zu langweilig. Pass auf, ich rufe dich zurück. Ich sage dem Menschen einfach ab. Es war ja nur … auf einen Drink. Sind die anderen auch da?«

			»Die Mädchen. Roo ist nicht in der Stadt, irgendeine Hausparty. Hör zu, du musst dich jetzt nicht festlegen. Komm, wenn du Lust hast.«

			»Ja, Henry, in Ordnung. Vielleicht. Danke.«

			Eine Flasche spanischen Rioja unter dem Arm, traf sie um acht bei Henry ein. Es war derzeit modern, eine Flasche mitzubringen. Henry betrachtete sie und verzog das Gesicht. »Puh, Izzie, das ist ja ein Fusel. Ich glaube, ich muss dir einen Schnellkurs zum Thema Wein verpassen. Aber egal, echt nett von dir. Ich hole ihn später raus, wenn alle schon richtig einen in der Krone haben. Komm rein, es sind einige Leute da, die du kennst. Bestimmt erinnerst du dich an Bobby Cousins, einen Kollegen von mir. Mit Freddy Whittaker war ich zusammen auf der Schule. Freddy, das ist Izzie Brooke, unsere Cousine ehrenhalber, sie arbeitet in derselben Branche wie du und schreibt wundervolle Werbetexte für Bücher. Freddy ist bei … wie heißt dein Laden noch mal?«

			»J. Walter Thompson«, erwiderte er. »In der Finanzabteilung. Natürlich bewundere ich euch Kreative sehr, aber mir darf man keinen Stift in die Hand drücken.«

			Er lachte wiehernd auf.

			»Cousine ehrenhalber, was?«, meinte er und musterte sie. »Wie ist denn das passiert?«

			»Oh, ich bin nur die Tochter eines … engen Freundes der Familie«, antwortete sie rasch. Sie merkte Freddy an, dass er nur so darauf brannte, sich von ihr loszueisen und sich wieder dem Mädchen zu widmen, mit dem er gerade geflirtet hatte. Izzie verdrückte sich mit einer Ausrede, ging zum Getränkebüfett und schenkte sich ein Glas Wein ein.

			»Izzie, hallo. Wie schön, dass du da bist. Du siehst spitze aus.«

			Amys Tonfall war eher exaltiert als überzeugend. Sie gab mit ihrem tief ausgeschnittenen schwarzen Oberteil und dem weit ausgestellten Rock ein hübsches Bild ab. Ihr Haar trug sie im derzeit angesagten lockigen Elizabeth-Taylor-Stil, ihre Augen waren stark geschminkt, und ihre vollen Lippen leuchteten rot. Sie wirkte viel älter und weltgewandter als Izzie, die sich plötzlich wie eine altjüngferliche Tante vorkam.

			»Danke, Amy. Wie ist es auf dem College?«

			»Oh, prima. Aber jede Menge Arbeit. Außerdem bin ich im Maschineschreiben die größte Niete der Weltgeschichte. Ich habe zehn Daumen.«

			Amy seufzte. Nach einem Jahr in einer Schule für höhere Töchter in Paris und einer Ballsaison hatte sie sich gegen die Universität entschieden und besuchte das Queens-Sekretärinnencollege. Wie sie selbst zugab, war sie faul und wollte sich nur amüsieren. Als Debütantin hatte sie eine glänzende Saison hinter sich. Nun wartete sie nach ihren eigenen Worten ab, bis sich eine Verlobung ergab.

			Izzie lächelte sie an. »Bestimmt wird das mit dem Tippen besser.«

			»Hoffentlich. Am liebsten würde ich in einer Bank oder so arbeiten. Viele sympathische Männer.«

			»Ist Noni da?«, fragte Izzie und blickte sich suchend im Raum um.

			»Nein. Sie verbringt den Abend mit ihrer Mama. Sie will sie aufmuntern, weil Adele Lucas so schrecklich vermisst. Offenbar streiten sie und Geordie ständig seinetwegen. Oh, da ist ja Porty Cavanagh. Entschuldige mich, liebe Izzie. Er hat mir versprochen, mir nach Weihnachten eine Einladung nach Sandringham zu besorgen. Oder möchtest du ihn kennenlernen? Er wäre sicher begeistert von dir.«

			Wie der Name schon sagte, war Porky Cavanagh pummelig und hatte ein rosiges Gesicht. Izzie schüttelte den Kopf.

			»Nein, wirklich nicht, Amy. Ist Elspeth da?«

			»Dort drüben. Du solltest Henry heiraten, Izzie, du würdest ihm so guttun. Er liebt dich immer noch, und die ganze Familie wäre aus dem Häuschen.«

			»Das ist doch wohl kaum ein Grund, oder?«, entgegnete Izzie.

			Sie ging zu Elspeth hinüber, die sie umarmte.

			»Izzie, bin ich froh, dass du hier bist. Nur unter uns: Henrys Freunde reißen mich nicht vom Hocker. Wie geht es dir?«

			»Oh, gut. Ja. Danke. Und wie geht es Keir?«

			»Ach, ganz okay. Ich habe ihn in den letzten Wochen kaum gesehen. Er wohnt in Glasgow, versucht, eine Stelle zu finden, kommt zu Vorstellungsgesprächen her und rast dann wieder zurück.« Sie seufzte auf. »Ich fürchte, es läuft nicht sehr gut. Das ist so ungerecht – er ist wirklich klug. Aber, nun ja. Ich bin sicher, dass es nach einiger Zeit schon klappen wird.«

			»Ich auch. Wie gefällt es dir bei Lyttons?«

			»Oh, Izzie, ich bin begeistert. Das trübt natürlich mein Verhältnis zu Keir. Dass ich genau das habe, was er nicht hat. Natürlich erledige ich nur einfache Aufgaben, lese Manuskripte, tippe Texte ab und verschicke Absageschreiben, und zwar eine ganze Menge. Außerdem bin ich für Erledigungen zuständig. Trotzdem ist es so aufregend, dort beschäftigt zu sein.«

			»Momentan ist es das bestimmt«, erwiderte Izzie.

			»Du meinst, weil Grandma wieder das Heft in der Hand hat? Es ist unbezahlbar, Izzie. Alle tun so, als sei sie nur zufällig hereingeschneit, und natürlich kreuzt sie immer öfter auf. Jeden Tag beruft sie Sitzungen ein und verschickt Aktennotizen. Es treibt sie alle in den Wahnsinn. Deshalb ist die Stimmung momentan recht angespannt. Ihnen ist klar, dass sie ein paar talentierte neue Schriftsteller an Land ziehen müssen; wie du weißt, haben sich einige von ihnen verabschiedet, und gute Autoren wachsen nicht auf den Bäumen. Was sagt Sebastian denn dazu?«

			»Nicht sehr viel. Wir reden nicht oft darüber. Und natürlich ist Jay jetzt sein Lektor, und alle mischen sich ein. Je älter er wird, desto mehr ist er von sich überzeugt und verweigert jegliche Veränderung. Wie dir sicher bekannt ist.«

			»Nein, eigentlich nicht«, erwiderte Elspeth verlegen. »Ich muss los. Ich habe Mummy versprochen, mit ihr zu Abend zu essen. Daddy ist auf Reisen. Izzie, mein Schatz, wir sehen uns bald wieder. Vielleicht können wir ja mal zum Mittagessen gehen. Und jetzt plaudere ein bisschen mit Henry. Er sieht ziemlich niedergeschlagen aus. Ich wünschte, du würdest ihn heiraten, wir würden uns alle so freuen.«

			»Jetzt fang du nicht auch noch an«, meinte Izzie lachend. »Sei nicht albern, er ist mit Clarissa verlobt.«

			»Ich weiß, aber sie ist eine Nervensäge. Ich frage mich, wo sie ist. Sie wollte schon vor Stunden aufkreuzen.«

			Eine Stunde später tanzte Izzie mit Henry. Aus dem Grammophon dudelte »Secret Love«, und er drückte sie fester an sich, als ihr lieb war. Allerdings war er gedanklich sichtlich anderswo und behielt ständig die Tür im Auge. Clarissa war nicht erschienen und hatte nicht einmal angerufen.

			»Liebe Izzie«, sagte Henry, als die Platte zu Ende war. »Ich freue mich so, dass du hier bist. Amüsierst du dich?«

			»Oh, sogar sehr«, antwortete Izzie höflich, obwohl es nicht stimmte. Außer Henry und den Mädchen hatte niemand ein Wort mit ihr gewechselt; sie hatte den Großteil des Abends allein am Grammophon verbracht und neue Platten aufgelegt.

			»Henry! Telefon. Es ist Clarissa.«

			»Aha. Bitte entschuldige mich, Izzie.«

			»Natürlich.« Nach einer halben Stunde war er noch immer nicht zurück. Amy, die ihn suchen gegangen war, kam mit vor Entsetzen geweiteten Augen zurück.

			»Er fühlt sich sehr schlecht, Izzie. Den Tränen nah. Keine Ahnung, was passiert ist, aber … vielleicht redet er ja mit dir. Er ist in seinem Schlafzimmer. Könntest du … das heißt … Los, Izzie, sei kein Frosch.«

			Ziemlich widerstrebend folgte Izzie dem Flur bis zu Henrys Schlafzimmer und klopfte an die Tür.

			»Wer ist da?« Seine Stimme klang belegt und merkwürdig.

			»Ich, Izzie.«

			»Oh, Izzie, einen Moment.«

			Als er die Tür öffnete, wirkte er bedrückt und ließ ein Taschentuch in seiner Tasche verschwinden. Seine Augen glänzten verdächtig. Er hatte eine Weinflasche in der einen und ein Glas in der anderen Hand und lächelte sie gezwungen an.

			»Hast du was dagegen, kurz reinzukommen? Ich bin gerade nicht in der richtigen Stimmung für eine Party.«

			»Natürlich, Henry. Was ist denn passiert?«

			»Oh.« Er seufzte lang und zittrig auf. »Es geht um Clarissa. Sie hat … nun, sie hat mir gerade mitgeteilt, dass sie sich nicht mehr sicher ist. Was unsere Hochzeit angeht.«

			»Wie? Einfach so?«

			»Ja, einfach so. Sie sagt, sie befürchte, wir würden doch nicht richtig zusammenpassen. Sie will Bedenkzeit. Ach, scheiße.« Seine Stimme bebte leicht. »Entschuldige, Izzie.«

			»Henry, es tut mir so leid. Wie gemein. Aber« – sie zermarterte sich das Hirn nach tröstenden Worten – »vielleicht ist sie bloß vorsichtig. Das ist doch eine gute Eigenschaft, oder? Wenn man kein Risiko eingehen möchte?«

			»Nein, vermutlich nicht.« Er seufzte auf. »Meiner Ansicht nach hörte es sich eher danach an, dass sie einen anderen kennengelernt hat. So läuft es doch meistens, oder nicht?«

			»Das … weiß ich nicht«, erwiderte Izzie leise.

			Er seufzte wieder. »Wahrscheinlich besser jetzt als nach der Hochzeit. Aber Izzie, was stimmt bloß nicht mit mir? Das ist nun schon das dritte Mal. Stinke ich vielleicht nach Schweiß oder was? Sei so gut und erklär es mir.«

			»Henry, du stinkst weder nach Schweiß noch nach sonst irgendwas«, antwortete Izzie lächelnd. »Ehrenwort. Und Mundgeruch hast du auch nicht.«

			»Gut. Aber warum will keines dieser Mädchen mich heiraten? Anfangs ist immer alles in Ordnung. Sie sind richtig scharf auf mich. Und plötzlich ist alles vorbei. Wie aus heiterem Himmel. Irgendwo muss doch da ein Problem sein.« Er schnäuzte sich heftig und schenkte sich ein zweites Glas Wein ein.

			»Keine Ahnung«, meinte Izzie hilflos. »Wahrscheinlich überlegen es sich die Leute manchmal eben anders. Herrje, schau dir Amy an. Schon zweimal. Offenbar sind Mädchen so.«

			»Du nicht«, erwiderte Henry niedergeschlagen.

			»Nein, ich nicht.« Ihre Stimme klang plötzlich traurig. Er sah sie an.

			»Hier, trink etwas Wein. Du kannst mein Glas nehmen.«

			Gehorsam nippte sie daran. Der Wein schmeckte gut, beruhigend und tröstend. Normalerweise mochte sie Wein nicht sehr. Sie trank noch einen Schluck.

			»Es tut mir wirklich leid für dich, Henry«, sagte sie. »Aber ich bin sicher, dass du irgendwann das richtige Mädchen finden wirst. Sicher ist sie irgendwo da draußen und sucht dich.«

			»Das hoffe ich sehr. O Gott, das war echt ein Schlag in die Magengrube. Bei unserem letzten Treffen hat Clarissa darüber geredet, wo wir wohnen könnten. Ich habe sie schrecklich gern. Sie ist ein tolles Mädchen. Immer lustig.

			Und meine Eltern mögen sie. Ich habe mich auch gut mit ihren verstanden. Und jetzt stehe ich da wie der letzte Idiot. Hier, trink noch etwas Wein. Der arme, alte Henry, werden sie lästern. Kann kein Mädchen halten. Was wohl mit ihm nicht stimmen mag …?«

			»Das werden sie ganz sicher nicht.« Sie trank noch einen Schluck. Den brauchte sie jetzt, um dieses schwierige Gespräch durchzustehen. Die Flasche war fast leer. Henry warf einen Blick darauf.

			»Ich hole besser eine andere. Bin gleich zurück. Du gehst doch nicht weg, oder?«

			»Nein.«

			Er verschwand und kam mit einer anderen Flasche und zwei sauberen Gläsern wieder, füllte eines davon bis zum Rand und reichte es ihr.

			»Trink aus. Wo waren wir gerade?«

			»Du hast gesagt, die Leute könnten glauben, dass mit dir etwas nicht stimmt.«

			»Nun, das werden sie doch, oder?«

			»Davon würde ich keinen Moment lang ausgehen«, entgegnete sie. »Schau dir nur deine vielen Romanzen an.«

			»Aber keine war je von Dauer. Genau das ist ja die Crux. Was ist mit dir, Izzie?«, meinte er plötzlich und musterte sie eindringlich. »Du hast momentan niemanden – niemand Festen, stimmt’s? Oder etwa doch. Verheimlichst du ihn uns?«

			»Ganz und gar nicht«, antwortete sie. »Ich wünschte, es wäre anders.«

			Sie brach ab. Eigentlich wollte sie dieses Gespräch nicht mit Henry führen. Es war demütigend. Und in einem Moment wie diesem auch ein wenig gefährlich.

			»Was soll das heißen?«

			»Ach, nichts«, erwiderte sie rasch. »Überhaupt nichts.«

			»Komm schon, Izzie. Ich habe dir mein Herz ausgeschüttet. Erzähl es mir. Erzähl es deinem großen Bruder.«

			»Mach dich nicht lächerlich«, entgegnete sie. »Außerdem bist du nicht mein Bruder.«

			Und dann – zum Teil lag es am Wein und zum Teil daran, dass der Abend in verschiedener Hinsicht unerfreulich verlaufen war – musste sie an jene andere Beziehung denken. Die so unbrüderliche Beziehung, die um einiges gefährlicher und bedrohlicher gewesen war als die mit Henry. Sie brach in Tränen aus.

			Erschrocken legte Henry den Arm um sie, kramte ein Taschentuch aus der Tasche und gab es ihr.

			»Hier. So wein doch nicht, Izzie. Bitte erzähl mir, was los ist.«

			»Ach, nun ja, offenbar habe ich nicht sehr viel Erfolg bei Männern. Sie scheinen mich einfach nicht zu mögen. Ich weiß nicht, ob mit dir etwas nicht stimmt, aber bei mir liegt eindeutig etwas schwer im Argen.«

			»Mit dir ist alles in Ordnung. Du bist schrecklich anziehend und hübsch. Du weißt ja, dass ich stets für dich geschwärmt habe. Ich fand schon immer, dass du bezaubernd bist. Du kannst unsere kleine Romanze doch nicht vergessen haben. Und wer hat sie beendet? Du oder ich?«

			»Ich«, sagte sie und lächelte ihn wider Willen verlegen an.

			»Schau, da hast du es. Komm her«, meinte er plötzlich und stellte sein Weinglas weg. »Umarm mich. Uns beiden scheint es gerade ziemlich elend zu gehen.«

			Sie ließ zu, dass er die Arme um sie legte. »Du kleines Dummerchen«, sagte er und küsste sie sanft auf die Wange. »Du liebes kleines Dummerchen. Reizende alberne Izzie.«

			Und auf einmal – später konnte sie nicht mehr rekonstruieren, wie es geschehen war – erwiderte sie zart seinen Kuss, und zwar auf den Mund. Als ihre Lippen seine berührten, spürte sie, wie seine sich veränderten und härter, fordernder und suchender wurden. Und plötzlich gefiel es ihr, anstatt sie abzustoßen. Es vermittelte Trost und Geborgenheit. Sie küsste ihn wieder. Er umarmte sie fester, drehte sie zu sich herum, fuhr mit einer Hand in ihr Haar, streichelte es und löste die Haarspange.

			»Reizende Izzie«, sagte er. »Reizende, reizende Izzie.«

			Schwer zu deutende, verwirrende und gefährliche Empfindungen tobten in ihr. Einerseits hatte sie genau das gewollt, nämlich umarmt, begehrt und für schön befunden zu werden; und andererseits wollte sie es nicht, da sie wusste, dass sie beide betrunken und aufgewühlt waren und sich einsam fühlten. Dennoch …

			»O Izzie«, murmelte er. »Izzie, du bist so ein Dummerchen und so wunderschön.«

			Und dann pressten sich seine Lippen wieder auf ihre, und sie war machtlos dagegen, lehnte sich in die Kissen. Ihr war schwindelig, nicht nur vom Wein, sondern auch vor angenehmen Gefühlen und der seltsam rauschhaften Bestätigung, begehrt zu werden, begehrenswert zu sein. Sie schob ihn weg, lächelte zu ihm empor und blickte ihm forschend in die Augen.

			Sie waren sehr dunkel und sehr ernst, was auch für sein Gesicht galt. Als er das Wort ergriff, zitterte seine Stimme wieder, jedoch auf eine völlig andere Weise. »Du bist wirklich wunderschön«, sagte er. »Und sehr begehrenswert.«

			Danach geschah alles ganz schnell.

			Keir saß in der Küche seiner Eltern und starrte auf den Brief, der gerade eingetroffen war. Wahrscheinlich erübrigte es sich, ihn zu öffnen. »Macmillan« lautete der Name des Absenders. Ganz sicher wieder einmal eine Absage. Bis jetzt hatte er sechs erhalten. Zwar hatten ihm alle großen Verlage – Hutchinson, Michael Joseph, Collins – ein Vorstellungsgespräch gewährt, aber danach hatten sie ihn abgelehnt.

			Anfangs hatte er den Verdacht gehabt, es könnte an seinem Akzent liegen oder daran, dass er nur eine öffentliche Schule besucht hatte. Eigentlich wäre ihm das auf eine verdrehte Art und Weise sogar recht gewesen, denn dann hätte er wenigstens einen Grund gehabt, wütend zu sein – anstelle von verzweifelt. Nur, dass das eben nicht der Grund war. Rasch wurde ihm klar, dass sein Einserabschluss in Englisch aus Oxford als Qualifikation durchaus genügte. Es war schlicht ein Problem von Angebot und Nachfrage. Auf jede Lektorenstelle kamen Dutzende von Bewerbern; so einfach war die Sache.

			Die Verlage boten ihm andere Positionen an: in der Herstellung, der Verwaltung, der Buchhaltung, der Werbung und sogar als Vertreter auf Probe. Doch das war unter Keirs Würde. Er wollte Lektor werden. Und da Keir eben Keir war, war er nicht bereit, sich mit etwas anderem zufriedenzugeben, und nahm die Sache persönlich.

			Deshalb trat er seinen Mitmenschen gegenüber immer zorniger und aggressiver auf: auch gegenüber Elspeth. Insbesondere gegenüber Elspeth. Anfangs hatte sie Anteilnahme gezeigt und sogar diskret angedeutet, sie könne mit einem ihrer Onkel sprechen. Doch er hatte sie mit vor Wut verzerrtem Gesicht angeschrien.

			»Was bildest du dir eigentlich ein? Dass ich meine Prinzipien verrate und Almosen annehme? Grundgütiger, Elspeth, hast du denn keinen Funken Verstand?«

			Hastig machte sie einen Rückzieher, entschuldigte sich und zeigte so viel Verständnis für sein Leid, dass er ihr verzieh. Allerdings blieb die Tatsache bestehen, dass sie genau die Stelle besaß, die er wollte. Dass sie sie mit einem Minimum an Aufwand ergattert hatte, auch wenn sie beteuerte, ihre Familie habe auf einen guten Abschluss Wert gelegt. Und das war kränkend. Sogar sehr.

			Er ging nach oben und überflog das Schreiben: »Sehr geehrter Mr Brown, vielen herzlichen Dank für Ihren Besuch … sehr beeindruckt … ausgezeichnete Qualifikationen … allerdings … fragen uns, ob Sie auch den Vertrieb in Erwägung gezogen …«

			Eine Weile blieb er auf seinem Bett sitzen und starrte auf den Brief; dann zerriss er ihn und warf ihn in den Papierkorb. Nach einer Weile begab er sich nach unten und meinte zu seiner Mutter in einem Ton, als verkünde er, er werde jetzt einkaufen gehen: »Ich habe mich gegen die Verlagsbranche entschieden. Wahrscheinlich würde ich mich dort sowieso nicht wohlfühlen. Ich werde Lehrer. Das ist viel lohnender.«

			Izzie war es gelungen, sich einzureden, dass es so das Beste gewesen war. Immerhin lebte sie in den Fünfzigern und war nicht mehr Jungfrau, was wundervoll war; sie war von einer kleinen, aber äußerst schweren Last befreit worden. Dass diese Befreiung vielleicht mit wenig Sorgfalt und Geschicklichkeit vonstatten gegangen war, spielte keine große Rolle. Wenn es anders gewesen wäre, hätte sie womöglich angefangen, romantische Gefühle für Henry zu entwickeln, was für sie beide ungünstig gewesen wäre. Einige Tage nach der Party hatte sie Amy getroffen, die ihr erzählte, Clarissa habe Henry heute Morgen angerufen und gesagt, sie wolle ihn sehen.

			»Wie sich herausstellte, hatte sie nur einen Anfall von kalten Füßen vor der Hochzeit. Er grinst wie ein Honigkuchenpferd. Also wird vermutlich geheiratet. Natürlich hätten wir lieber dich gehabt, Izzie, doch wir wissen, dass da keine Hoffnung besteht. Der arme alte Junge war am Boden zerstört.«

			»Ja«, erwiderte Izzie und zwang ein Lachen in ihre Stimme, »das kann ich mir vorstellen. Und nein, wie du gesagt hast, es besteht keine Hoffnung, dass ich die Braut bin. Tschüss, Amy.«

			Also war es wirklich das Allerbeste so. Das Allerallerbeste. Natürlich.

			»Isabella, ist alles in Ordnung?«

			»Natürlich ist alles in Ordnung, Vater. Warum auch nicht?«

			»Du bist so still.«

			»Ich bin nun einmal ein ruhiger Mensch. Vater, bitte mach kein Theater. Ich bin nur müde.«

			»Ist die Arbeit zu anstrengend für dich? Denn ich …«

			»Nein, Vater, sie ist mir nicht zu anstrengend. Können wir bitte über etwas anderes reden?«

			»Izzie, Henry und Clarissa haben den Tag festgesetzt. Und natürlich will sie, dass wir alle Brautjungfern sind. Wird das nicht ein Spaß?«

			»Was? O ja, ein Riesenspaß.«

			»Du klingst nicht sehr begeistert.«

			»Amy, ich muss arbeiten. In Ordnung?«

			»Tut mir leid.«

			»Geordie, wir müssen ihn aus dem Internat nehmen. Er ist verzweifelt und droht mit Selbstmord. Geordie, das nehme ich sehr ernst. Sein Aussehen gefällt mir gar nicht.«

			»Mir gefällt sein Aussehen schon längere Zeit nicht«, entgegnete Geordie. »Jetzt, wo du es erwähnst.«

			»Bitte tu nicht ab, was er gerade durchmacht.«

			»Und was haben wir beide durchgemacht? Wenn wir jetzt nachgeben, lernt er daraus, dass er tun und lassen kann, was er will, sobald ihm etwas nicht gefällt. Er kann sich nicht den Rest seines Lebens aufführen wie die Axt im Walde. Schau dir sein letztes Zeugnis an. Wieder steht da, er arbeite nicht mit, sei aggressiv, unverschämt …«

			Adele ging hinaus, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

			Am Abend versuchte Izzie, sich auf ein Buch zu konzentrieren, als das Telefon läutete.

			»Isabella! Ich bin es, Noni. Izzie, kann ich zu dir kommen? Bitte, bitte. Ich nehme mir ein Taxi. Oder kommst du her?«

			»Nun … ich könnte …«

			»Es geht um Geordie. Er zieht zurück nach New York. Ich habe gehört, wie er Mummy angebrüllt hat.«

			»O Noni, da hast du sicher etwas falsch verstanden. Geordie würde nie deine Mutter und Clio verlassen. Und dich auch nicht.«

			»Doch, das tut er. Mummy hat in Fletton angerufen und gesagt, dass Lucas nicht wiederkommt. Er ist dort schrecklich schikaniert worden, weil er Jude ist. Anschließend hat sie es Geordie erzählt, und sie hatten einen entsetzlichen Streit. Sie haben einander angeschrien, und zum Schluss hat er gesagt: ›Nun, ich habe dich gewarnt, Adele. Entweder er oder ich. Du hast deine Entscheidung gefällt. Jetzt musst du damit leben.‹ Und sie hat geantwortet: ›Wo willst du hin?‹ Und er erwiderte: ›Zurück nach New York.‹ Da hat sie ihn angebrüllt. Dann ist die Tür zu seinem Arbeitszimmer zugeknallt, und ich konnte nichts mehr hören. O Izzie, es ist so schrecklich, und an allem ist nur Lucas schuld. Ich hasse ihn. Ich hasse ihn so sehr. Er ist in mein Zimmer gekommen. ›Jetzt hast du deinen lieben Bruder zurück‹, hat er verkündet, und dabei sah er total zufrieden aus, fast als wäre er stolz auf sich. Ich weiß, dass es dort ganz schrecklich für ihn war, aber ich liebe Geordie so sehr und …«

			»Bestimmt meint er es nicht so«, versuchte Izzie sie zu beruhigen. »Sie haben sich nur gestritten.«

			Doch offenbar war es Geordie ernst damit.
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			KAPITEL 9

			Es war nur ein körperlicher Schmerz. Mehr nicht. Es geschah ja nur ihr, sonst niemandem. Also spielte es keine Rolle. Es war die Mühe wert. Natürlich war es das. Es bedeutete, dass es bald vorbei sein würde, sehr bald. Und kein Mensch brauchte davon zu erfahren. Oder sich deshalb Sorgen zu machen.

			Selbstverständlich hatte sie alles versucht: heiße Bäder, Gin, Chinin. Irgendwo hatte sie gehört, dass Letzteres sehr gut wirkte. Tat es jedoch nicht. Nichts funktionierte.

			Abgesehen davon, dass Henry es mitbekommen könnte, war ihr Vater ihre größte Sorge. Allein sich seinen Zorn und seine Trauer auszumalen, falls er Verdacht schöpfen sollte, ängstigte sie so, dass sie am ganzen Leibe zitterte. Izzie hatte sich nur selten im Leben nach einer Mutter gesehnt. Ihr fehlte schlichtweg die Erfahrung darin, wie eine solche Person ihr hätte helfen können. Doch nun, in dieser alles in den Schatten stellenden weiblichen Notlage, die Frauen schon seit Menschengedenken erdulden mussten, fehlte sie ihr.

			Ihr graute vor einer Begegnung mit Henry, davor, dass er Lunte riechen könnte. Aber sie war ihm bisher nur einmal auf einer Party begegnet, wo er sie verlegen geküsst und umarmt und übertrieben leutselig geäußert hatte, er hoffe, mit ihr sei alles in Ordnung. Also blieb ihr wenigstens das erspart.

			Um der Frau den geforderten Preis von hundertfünfzig Pfund zu bezahlen, hatte sie eines ihrer wertvollsten Besitztümer verkaufen müssen, eine Goldkette mit Perlen, ein Erbstück von ihrer Großmutter. Als sie die Kette zu einem Juwelier in Hatton Garden brachte, bot er ihr zweihundert Pfund dafür. Sie wusste, dass das Schmuckstück das Doppelte wert war, stritt sich jedoch nicht mit ihm herum. Nun reichte das Geld, und mehr kümmerte sie nicht.

			Die Frau war ihr von einer alten Freundin aus Oxford empfohlen worden, die ihre Dienste bereits in Anspruch genommen hatte und ihr versicherte, sie arbeite unter verhältnismäßig hygienischen Bedingungen.

			»Doch nicht etwa für dich?«, hatte das Mädchen gefragt. »Nein«, erwiderte Izzie. »Nein, für eine Freundin von mir. Ehrlich.«

			»Erklär deiner Freundin, dass es wehtut. Ziemlich übel sogar. Allerdings dauert es nicht sehr lang, obwohl es sich so anfühlt. Nur etwa zwei Minuten. Wenn sie … tja, wenn sie den Muttermund weitet …«

			Allein die Worte am Telefon sorgten dafür, dass Izzie zusammenzuckte.

			»Und dann tut es noch mal höllisch weh, wenn alles … rauskommt. Aber dann weißt du, dass es gleich ausgestanden ist.«

			»Wie … wie weh tut es denn? Nur, damit ich sie warnen kann.«

			»Oh, es ist ziemlich scheußlich. Wahrscheinlich so, als hättest du ganz schlimm deine Tage. Mehr nicht. Aber ich war offen gestanden so erleichtert, dass es mir egal war. Ich habe tonnenweise Tabletten geschluckt. Sag deiner Freundin, sie soll jemanden mitnehmen, wenn sie kann.«

			»Ich begleite sie«, erwiderte Izzie.

			Am Abend vor der Abtreibung saß sie da, betrachtete das Geld, drehte es in den Händen und zählte es immer wieder. Es war wie Judas’ dreißig Silberlinge, dachte sie. Geld, mit dem sie sich selbst verriet. Und das … nein, daran darfst du nicht denken, Izzie. Nicht an ein Baby, Izzie. Es ist kein Baby, sondern ein ganz kleines, winziges Klümpchen, das nicht einmal aussieht wie ein Baby. Es ist kein Baby. Nur ein Fehler, den du gemacht hast, und jetzt bringst du ihn in Ordnung. Mehr ist nicht dabei. Nur ein Fehler, den du in Ordnung bringst …

			Sie hörte einen Schrei; natürlich hatte er unmöglich von ihr kommen können. Aber er traf mit einem Stich, einem schrecklichen durchdringenden Schmerz zusammen, der kalt und hart war, bis in ihr Innerstes fuhr und alles andere auslöschte.

			Jemand wies sie an, still zu sein. Also war es vielleicht doch … vielleicht …

			»So, fertig.« Sie spürte ein Ziehen, das beinahe angenehm war, so wenig tat es vergleichsweise weh. Sie ließ die Stange los, versuchte wimmernd, sich zur Seite zu drehen, und biss sich auf die Faust.

			»Sie dürfen noch eine halbe Stunde bleiben«, sagte die Frau, band ihre Beine los und ging zum Waschbecken, um ihre Instrumente abzuspülen. Reinigte sie sie nicht sorgfältiger?, fragte sich Izzie. Zwischen einer verzweifelten Patientin und der nächsten? Wurden sie nur unter den Wasserhahn gehalten wie Teelöffel, anstatt sie richtig zu desinfizieren? Sie überlegte, ob sie den Mut aufbringen würde, sich danach zu erkundigen, wusste jedoch, dass sie ihn nicht hatte. Was hätte das außerdem für einen Sinn gehabt? Sie konnte jetzt eh nichts mehr daran ändern.

			Vor nur zehn Minuten hatte sie sich lediglich vor den Schmerzen gefürchtet, die sie würde erdulden müssen. Nun standen ihr schrecklichere Dinge vor Augen, von denen sie gelesen oder gehört hatte: Blutstürze, Infektionen, ja, sogar Unfruchtbarkeit. Bis jetzt war ihr einziger Gedanke gewesen, das … Klümpchen … loszuwerden. Das war jedes Risiko wert gewesen. Inzwischen war sie sich da nicht mehr so sicher. Doch jetzt war es zu spät.

			»Holt Ihre Freundin Sie ab?«

			Izzie nickte. Da war keine Freundin. Wem konnte sie vertrauen, wen mit diesem Grauen, diesem abscheulichen Gesetzesbruch belasten?

			Irgendwie schaffte sie es, sich zu ihrem kleinen Wagen zu schleppen und ohne Zwischenfall nach Hause zu fahren. Ein Schmerz durchzuckte sie wie ein glühendes Messer, als sie buchstäblich die Treppe hinaufkroch und Mrs Conley zurief, sie solle ihr eine heiße Milch bringen.

			»Fehlt Ihnen etwas, meine Liebe?«

			Sie lag im Bett und hörte, wie eine Stimme sanft das Toben des Schmerzes durchdrang.

			»Nein, nein, alles bestens. Nun, ein bisschen Bauchweh, Sie wissen schon.«

			»Die Tage, richtig?«

			»Ja«, antwortete Izzie, obwohl ihr die Zähne klapperten, und zog die Bettdecke hoch.

			»Sie Arme. Damit haben Sie ja immer Schwierigkeiten, nicht wahr? Ich hole Ihnen etwas Heißes. Haben Sie Aspirin da?«

			»Ja. Ja, vielen Dank.«

			Und eine Flasche Whisky von ihrem Vater, gut unter dem Bett versteckt; den würde sie in die Milch gießen. Früher hatte das bei Menstruationsbeschwerden doch immer geholfen. Warum nicht jetzt?

			»Ich habe gerade von Mr Brooke gehört«, sagte Mrs Conley, die wieder hereingekommen war und ihr lächelnd das Haar aus dem Gesicht strich. »Er richtet Ihnen liebe Grüße aus. Er wird erst am Freitag zurück sein. Übernachtet in Cambridge. Aber das wissen Sie ja.«

			Sie wusste es in der Tat, weil es genau der Grund war, warum sie sich den heutigen und den morgigen Tag ausgesucht hatte. So würde sie allein im Haus sein. Sebastian durfte nichts hören, nichts sehen und nichts wissen. Kit würde keinen Grund für einen Besuch haben, und es würden auch keine anderen Gäste kommen. Mrs Conley war schwerhörig und schlief wie ein Murmeltier. Also würde sie in Sicherheit sein und die Sache hinter sich bringen können. Allein. Ganz allein. Sie blutete bereits stark. Bald würde es vorbei sein.

			Venetia hatte sich Sorgen gemacht, weil Elspeth bei Lyttons arbeitete. Natürlich war es ein Familienunternehmen, und dass die jüngere Generation dort eintreten sollte, gehörte zur Firmenphilosophie. Aber dennoch war es möglich, dass Elspeth sich als unbegabt und ihrer Chancen nicht würdig erwies. Und was dann? Würde man ihr kündigen oder, noch schlimmer, sie als Akt der Gnade an Bord behalten, so wie man seit vielen Jahren schon mit Giles verfuhr?

			Sie hatte diese Ängste sogar Celia gebeichtet, was ihr einen recht verständnislosen Blick eingebracht hatte.

			»Venetia, sie ist eine Lytton. Selbstverständlich sollte sie ihre Chance bekommen. Warum denn nicht?«

			»Es erscheint mir irgendwie unfair«, erwiderte Venetia.

			Celia sah sie verdattert an.

			»Was für eine seltsame Auffassung. Es wäre eher ungerecht, wenn man ihr eine Stellung bei Lyttons verweigern würde, obwohl sie mit dem Verlag aufgewachsen ist. Natürlich muss sie bei Lyttons arbeiten. Sie wird sich prächtig entwickeln, das weiß ich.«

			Und Elspeth enttäuschte sie nicht. Sie war tüchtig, ausgesprochen fleißig, kam früh, ging spät und hatte eindeutig ein Auge für interessante Themen und schlummernde Talente. Vielleicht noch wichtiger war, dass sie den Markt gut im Blick hatte. Es war Elspeth, die Giles darauf hinwies, dass der Verkauf von Lehrbüchern für die Universität ein reines Saisongeschäft war. Obwohl die Nachfrage zu Beginn des Studienjahrs ansteige, ließe sie sich nicht das ganze Jahr über halten und sollte deshalb keinen allzu großen Stellenwert im Verlagsprogramm einnehmen. Außerdem fiel es Celia am leichtesten, mit Elspeth den berühmtesten Fall von Verstoß gegen die guten Sitten des Jahres zu erörtern. Fredric Warburg musste sich nach der Veröffentlichung von Stanley Kaufmanns Der Schürzenjäger höchstpersönlich einem Geschworenengericht stellen. Celia hatte schon immer gefunden, dass die Gesetze gegen Obszönität in der Literatur ein Fall für die Mottenkiste waren. »Wir haben jetzt neue, freiere Zeiten. Die Leute erwarten mehr Offenheit in dem, was sie lesen.«

			Elspeth verteidigte feurig Celias Meinung, und zwar in einer Besprechung, die die Veröffentlichung des letzten Romans von Clementine Hartley zum Thema hatte. Die Handlung – eine junge Frau verlässt ihren Ehemann, um mit einem anderen zusammenzuleben – war voller sexueller Anspielungen und passagenweise nahezu explizit.

			»Es ist doch so«, verkündete sie, wobei ihre strahlenden dunklen Augen ein wenig ängstlich zu ihrer Mutter hinüberhuschten, »dass wir, das heißt, unsere – meine – Generation, die alten eingefahrenen Normen allmählich in Frage stellen. Wir glauben, dass eine Ehe, die ein Irrtum war, nicht ein Leben lang andauern muss. Und außerdem denken wir, dass, nun, Sex nicht ausschließlich in die Ehe gehört. In einem solchen Buch, dessen Heldin so ein gewaltiges Risiko eingeht, um, nun, nicht nur Händchen zu halten, sollte diese Leidenschaft auch deutlich ausgedrückt werden. Wenn ihr versteht, was ich meine.«

			»Das tun wir. Sehr gut«, erwiderte Celia. »Also wagen wir dieses Buch, so wie es ist, Giles. Kein Herumredigieren mehr. Oder sollen wir, um in Richter Stables Worten über den Ehebrecher zu sprechen, unsere literarischen Standards auf dem Niveau – wie sagte er noch mal? Ja – ›eines wohlerzogenen vierzehnjährigen weiblichen Wesens‹ einpendeln? Und er fügte hinzu: ›Natürlich nicht.‹ Dieses Urteil war bahnbrechend für die gesamte Branche, denn es hat nicht nur Verleger, sondern auch Buchhändler von der ständigen Angst vor Strafverfolgung befreit.«

			»Mutter, ich muss dir widersprechen«, entgegnete Giles errötend. »Mir bereitet dieses Buch noch immer große Bauchschmerzen.«

			»Nun, das sollte es aber nicht«, sagte Celia knapp. »Wir reden hier von den sexuellen Fantasien einer Frau, nicht von einer detailgetreuen Schilderung ihres Orgasmus. Ach herrje, Giles, schau mich nicht so an. Jay, du teilst doch sicher meine Ansicht.«

			Jay nickte und wich Giles’ Blick aus. Auch wenn er wegen Celias Rückkehr einen Teil seiner Autorität eingebüßt hatte, befand sich dadurch doch auch – anders konnte er es nicht ausdrücken – wieder Sand in der Auster Lyttons. Das Leben war zwar anstrengender, aber auch interessanter geworden. Außerdem war es viel einfacher und weniger nervenaufreibend, zusammen mit Celia Partei gegen Giles und den Rest der alten Garde zu ergreifen, statt selbst in den Ring zu steigen. Die Anforderungen einer Ehe und insbesondere der Vaterschaft – Victoria war schon wieder schwanger, etwas wovon sie beide nicht unbedingt begeistert waren – hatten Jay in seiner Neigung bestärkt, lieber den Weg des geringsten Widerstands zu wählen.

			Nach der Sitzung lud Celia ihre Enkelin zum Mittagessen ein.

			»Wir gehen ins Berkeley, nur wir beide. Das wird viel lustiger, und die anderen werden sich ärgern. Vielleicht ist ja Prinzessin Margaret da – so ein Jammer, dass sie sich von Townsend getrennt hat, aber selbstverständlich hatte sie absolut recht. Außerdem will ich mehr über deinen jungen Mann hören. Wie kommt er voran? Es tut mir so leid, dass er den Wunsch, Lektor zu werden, aufgegeben hat. Ich war sehr beeindruckt von seinen Gutachten. Er hat ein außergewöhnlich klares Urteilsvermögen. Ich würde sagen, dass er wirklich begabt ist. Beim Unterrichten vergeudet er seine Talente. Vermutlich liegt es an seiner Herkunft. Die Arbeiterschicht hat immer diesen Anspruch, die Welt zu verbessern. Los, Schatz, wir holen rasch unsere Mäntel, bevor uns jemand erwischt.«

			Elspeth teilte Celias Auffassung. Keir hatte immer nur Zeitverträge und verbrachte, soweit sie es feststellen konnte, sein Leben damit, mit seinen Kollegen hitzige Debatten über seine neue Leidenschaft zu führen – das viel geschmähte öffentliche Schulsystem.

			»Die Trennung der Schüler in Leistungsgruppen ist diskriminierend und ungerecht«, predigte er, wobei er, ohne mit der Wimper zu zucken, die pädagogische Hand biss, die ihn gefüttert und ihm zu einem Studienplatz in Oxford verholfen hatte. »Was ist mit den Kindern, die scheitern und zu einer Schulbildung zweiter Klasse verdonnert werden? Alle Kinder sollten gemeinsam unterrichtet werden, die klügeren zusammen mit den weniger klugen, damit jeder auf demselben hohen Standard lernt.«

			Als Elspeth das Celia erklärte, tat diese es sofort ab.

			»Er ist noch jung«, erwiderte sie und zündete sich eine Zigarette an. »Mit der Zeit wird er bemerken, dass es zu einem Absacken – oder eher einem Absturz – in Richtung kleinster gemeinsamer Nenner kommt, wenn man versucht, alle unter einen Hut zu bringen. Aber er ist eindeutig hochintelligent. So ein Jammer, das nicht zu nützen. Ich frage mich, ob er wenigstens Zeit hätte, noch ein paar Texte für mich zu lesen.«

			Elspeth antwortete, es sei sicher eine gute Idee, ihn darauf anzusprechen. Sie hatte schon so eine Ahnung, worauf ihre Großmutter hinauswollte. Eine wundervolle Vorstellung. Leider wusste sie jedoch, dass Keir niemals damit einverstanden sein würde.

			Seit seiner beruflichen Umorientierung hatte Keir eine ziemlich herablassende Haltung entwickelt, was Elspeth und ihre Tätigkeit betraf. »Lehrer ist der schönste und wichtigste Beruf der Welt«, meinte er eines Abends. »Alles andere ist nur zweite Wahl. Ich fühle mich privilegiert, weil ich dabei sein darf.« Offenbar war das seine ehrliche Einstellung. Erleichtert darüber, dass er nun zufrieden war, nickte Elspeth ernst und zustimmend; sie empfand zwar nicht so, machte jedoch lieber gute Miene zum bösen Spiel.

			Sie war sehr glücklich im Verlag und, was noch wichtiger war, mit Keir, den sie bedingungslos liebte. Er war zwar schwierig und brachte sie häufig auf die Palme. Doch er machte sie auch absolut froh. All ihre Gedanken drehten sich um ihn. Er war ein Teil von ihr geworden, und sie konnte sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Sie diskutierten viel und stritten recht oft, aber sie faszinierten einander auch über alle Maßen. Ihr Sexleben, das während seiner Wochenenden in London in der Wohnung stattfand, die ihr Vater für sie und Amy gekauft hatte, bereitete ihr unbändiges Vergnügen.

			Sie hatte die Verhütung selbst in die Hand genommen und sich die neueste Erfindung auf diesem Gebiet beschafft: ein Diaphragma, das laut Frauenarzt eine sehr niedrige Versagerquote hatte. Es war schön, die Dinge unter Kontrolle zu haben und Keir nicht fragen zu müssen, ob er »etwas dabei« habe, wenn sie miteinander ins Bett gingen.

			Sex mit Keir war nicht nur ein körperliches Vergnügen, sondern absolut allumfassend; es beanspruchte alle ihre Gefühle und Gedanken. Im Laufe der Zeit wurde es nicht etwa weniger leidenschaftlich, sondern eher mehr. Und er empfand genauso. Das hatte er ihr, beinahe zögernd, aber sehr liebevoll, gesagt. Sie waren sehr verliebt.

			»Ich fühle mich wie ein Kaninchen in der Falle«, meinte Adele zu Venetia. Ihre Stimme klang erschöpft vom ständigen Weinen und vom Leid. »Wenn ich Geordie gehorche und Lucas zurück ins Internat schicke, könnte er sich etwas antun, davon bin ich überzeugt. Noni auch. Gleichzeitig beharrt Geordie darauf, dass er gehen wird, wenn ich Lucas hierbehalte. Ich kann ihm einfach nicht begreiflich machen, was Lucas aushalten musste. Er ist entsetzlich stur, das ist sein größter Fehler. Und Lucas verschlimmert seine eigene Lage immer weiter, weil er sich Geordie gegenüber patzig und feindselig verhält. Seiner Ansicht nach ist Geordie schuld an der ganzen Misere, und dafür hasst er ihn. Und ich kann … nun, ich kann seinen Standpunkt verstehen. Aber, ach, Venetia, ich kann mir ein Leben ohne Geordie nicht vorstellen. Doch der antwortet nur, wenn ich ihn wirklich lieben würde, würde er bei mir an erster Stelle kommen. Ich würde aufhören, ihm Lucas’ unmögliches Betragen aufzuzwingen. Und das verstehe ich auch.«

			»Was ist mit einem anderen Internat? Eton?«

			»Das habe ich bereits vorgeschlagen. Lucas sagt nein. Er will es nicht noch einmal versuchen müssen. Es ist so entsetzlich, und ich fühle mich furchtbar schuldig. Letztens hat Lucas mich tatsächlich angegriffen und mir vorgeworfen, ich hätte seinen Vater nie verlassen und ihm nie die Kinder wegnehmen dürfen. Wir hätten als Familie in Paris bleiben sollen. Ich sei ein Feigling …«

			»Du solltest ihm die Wahrheit sagen«, verkündete Venetia entschlossen.

			»Wie denn? Soll ich ihm etwa erzählen, dass sein Vater mich betrogen hat und zu seiner Frau zurückgekehrt ist? Das Wissen, dass sein Vater ein guter, tapferer Mann war und als Held gestorben ist, gibt Lucas viel Halt. Ich darf ihn nicht auf den Gedanken bringen, dass Luc … tja, eben anders war.«

			»Meiner Ansicht nach ist er alt genug, um es zu erfahren«, erwiderte Venetia langsam. »Schließlich ist Luc ja trotzdem als Held gestorben. Und er war ein brillanter Verleger. Darauf ist Lucas sicher stolz und identifiziert sich vielleicht sogar damit. Lucs einziger Fehler war, dich zu betrügen. Meinst du nicht, es würde Lucas vielleicht sogar helfen, die Wahrheit zu kennen?«

			»Nein«, protestierte Adele. »Das kann ich nicht. Es wäre zu grausam. Insbesondere jetzt.«

			Die Tage und Wochen des Herbstsemesters schleppten sich dahin. Adele hatte nach Fletton geschrieben und mitgeteilt, Lucas werde nicht zurückkommen; sie werde ihn als Kompromisslösung zu Hause unterichten lassen. Lucas verbarrikadierte sich in seinem Zimmer und weigerte sich, an den Mahlzeiten teilzunehmen, wenn Geordie dabei war. Dass er seiner Mutter für ihre Unterstützung gedankt hatte, war sein einziges Entgegenkommen.

			Adeles Tränen, ihr Flehen, ja, selbst die Drohung, ihn wieder nach Fletton zu schicken, wenn er Geordie gegenüber nicht freundlicher war, blieben wirkungslos. Er wusste, dass sie das nicht wahrmachen würde, und er genoss das Chaos, das er stiftete.

			Außerdem war ihm klar, dass Geordie es ernst meinte: Wenn Lucas sein derzeitiges Verhalten nicht änderte, würde er gehen.

			Was Lucas durchaus in den Kram passte.

			»So schlimm ist er gar nicht«, sagte Noni eines Abends ernst zu Izzie. »Er hat eine schreckliche Zeit hinter sich. Und er gibt, berechtigterweise oder nicht, Geordie die Schuld daran. Er hasst ihn und will, dass er meine Mutter verlässt. Er ist völlig durcheinander. Offen gestanden glaube ich, dass er Hilfe braucht.«

			»Was für Hilfe?«

			»Nun, von einem Psychiater. Von jemand Außenstehendem, der mit ihm redet und versucht, das Problem zu lösen. Ich habe es meiner Mutter vorgeschlagen, doch die Vorstellung macht ihr offenbar Angst. O Izzie, ich liebe Geordie so sehr. Es wäre entsetzlich, wenn er gehen würde. Aber ich bin sicher, dass er es tun wird. Die Situation ist absolut verfahren.«

			Sie brach in Tränen aus. Izzie nahm sie fest in die Arme. Für sie hörte es sich auch ziemlich verfahren an.

			Allmählich fragte sich Izzie, ob sie nicht selbst einen Psychiater brauchte. Eine bleierne Müdigkeit hatte Besitz von ihr ergriffen. Soweit sie es feststellen konnte, hatte sie sich körperlich recht schnell erholt. Endlich waren die stundenlangen Schmerzen abgeklungen. Alle blutdurchtränkten Handtücher und Wattehaufen hatte sie im Küchenherd verbrannt, ohne sich zu gestatten, sie auch nur anzusehen. Am Wochenende war sie schwach und erschöpft im Bett geblieben, um sich auszuruhen. Ihrem Vater hatte sie bei dessen Rückkehr erzählt, sie habe sich eine Magenverstimmung eingefangen. Es sei nicht nötig, einen Arzt zu rufen.

			Eine Woche nach der Abtreibung ging sie wieder zur Arbeit. Sie war zwar noch müde und wackelig auf den Beinen, aber es tat ihr nichts mehr weh. Sie hatte kein Fieber gehabt, sich also offenbar keine Infektion geholt. Also hatte sie großes, großes Glück gehabt. Und jetzt war es vorbei.

			Aus und vorbei. Niemand brauchte es je zu erfahren.

			Sie wartete darauf, dass sich ein Gefühl der Erleichterung einstellte, aber nichts geschah. Anfangs war sie einfach nur deprimiert, später unsagbar unglücklich.

			Sie hatte Albträume, die von kahlen Zimmern, grellen Lichtern, funkelnden Instrumenten und Blut handelten. Da ihr vor dem Einschlafen graute, las sie bis spät in die Nacht hinein, doch die Träume holten sie immer wieder ein. Oft wachte sie bei Morgengrauen weinend auf und schlief dann noch einmal tief und fest, sodass sie es kaum schaffte, aufzustehen und sich in den Verlag zu schleppen.

			Ihre Arbeit litt darunter; sie wurde langsam und schlampig, und die Ideen gingen ihr aus, was ihre Stimmung weiter verdüsterte.

			Und dann war da noch Henrys Hochzeit, die langsam näher heranrückte – ein Albtraum. Sie sollte im März stattfinden, und alle redeten über Anproben, Frisuren und Schuhe. Izzie bemühte sich, wenigstens Interesse zu heucheln. Es war schließlich nicht Henrys Fehler. Und ganz sicher nicht Clarissas. Warum also verabscheute sie die beiden so?

			Einzig und allein sie traf die Schuld, weil sie so dumm und leichtsinnig gewesen war. Sie hatte ihr Baby ermordet. Ein Baby, das in einigen Monaten geboren worden wäre. Ein lebendiges, lächelndes Baby. Es war ihre Schuld. Und sie würde es niemals vergessen können oder sich verzeihen.
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			KAPITEL 10

			Sie war ganz offensichtlich nicht gesund. Die leicht erhöhte Temperatur und das Halskratzen, den ganzen Tag über als belanglos abgetan, hatten sich bis zum frühen Abend zu einem ausgewachsenen Fieber von neununddreißig Grad (Tendenz steigend) ausgewachsen. Sie würde nicht nur einen Arzt, sondern auch Cathys Vater verständigen müssen.

			Barty seufzte auf. Sie machte sich keine übergroßen Sorgen um Cathy. Sicher litt sie an der Streptokokkeninfektion, die halb Manhattan schachmatt gesetzt hatte. Doch die Krankheit eines fremden Kindes, für das man die Verantwortung trug, war eine völlig andere Sache. Barty spürte insgeheim Ärger in sich aufsteigen: Eigentlich hatte sie vorgehabt, den Großteil des Wochenendes zu arbeiten.

			Dr. McCarthy untersuchte Cathy, bestätigte die Streptokokkeninfektion, verschrieb Penicillin, riet zu viel Flüssigkeit und sagte Barty, sie solle ihn am Morgen wieder anrufen, falls keine Besserung eintrete.

			Barty schickte Mrs Mills los, um Penicillin zu kaufen, und wählte dann ein wenig widerstrebend Charlie Pattersons Nummer. Er klang nicht sehr besorgt. »Sicher ist sie in guten Händen. Wenn es schlimmer wird, melde dich bei mir, und ich setze mich sofort ins Auto. Oder willst du …?«

			»Nein«, entgegnete Barty ziemlich barsch. »Das ist wirklich nicht nötig. Dr. McCarthy ist sicher, dass alles gut wird, wenn das Penicillin erst mal wirkt. Ich bin überzeugt …«

			»Ist das mein Dad?« Cathy stand in der Tür. Ihr Gesicht war hochrot, und sie schwankte ein wenig, als sie sich an Jennas Hand klammerte. »Darf ich mit ihm reden?«

			»Natürlich darfst du, Cathy. Aber eigentlich solltest du nicht aufstehen …«

			»Bitte!«

			»In Ordnung. Setz dich hier ans Telefon.«

			»Dad« – ihre Stimme veränderte sich von einer Sekunde auf die andere und wurde schwach und zittrig –, »Dad, mir geht es so schlecht. Ganz, ganz schlecht. Schade, Dad, dass du nicht hier bist, ich fühle mich gar nicht gut. Mir ist so heiß, und ich habe irgendwie Angst. Was? Kannst du wirklich? Ich weiß, dass es mir besser geht, wenn du … ja, ja, natürlich. Sie sitzt hier neben mir. Barty.« Sie hielt ihr den Hörer hin. »Er will mit Ihnen sprechen.«

			Kleines Miststück, dachte Barty und griff nach dem Telefon.

			Spät in der Nacht traf Charlie Patterson ein.

			»Wirklich, Charlie, so schlimm ist es nicht. Ich wünschte, ich hätte ihr nicht erlaubt, mit dir zu reden. Eigentlich fühlt sie sich schon viel besser. Penicillin wirkt so schnell, insbesondere bei Kindern. Sie sehen fern …«

			»Liegt sie denn nicht im Bett?«

			»Ja, natürlich liegt sie im Bett«, antwortete Barty. »Jenna hat einen kleinen Fernseher in ihrem Zimmer. Ich dachte, es würde sie aufmuntern.«

			»Hast du keine Angst, dass Jenna sich anstecken könnte?«

			»Ich fürchte, dafür ist es schon zu spät. Sie kriegt es sicher, die halbe Schule ist krank. Bestimmt hat Cathy es sich auch dort eingefangen.«

			»Vermutlich. Nun …«

			»Komm mit.«

			Als sie die Tür öffneten, hörten sie eindeutig Gekicher, das verstummte, sobald Cathy ihren Vater sah. Sie sank zurück aufs Kissen und streckte die Arme aus.

			»Daddy, Daddy. Ich bin so froh, dass du hier bist. Es geht mir so schlecht.«

			»Ich lasse euch beide allein«, sagte Barty. »Los, Jenna, nach unten.«

			»Aber Mutter.«

			»Jenna. Nach unten.«

			Unten im Wohnzimmer gab sie Jenna etwas Heißes zu trinken. Jenna kuschelte sich an ihre Mutter und lächelte sie an.

			»Ist es nicht schön, dass Charlie hier ist. Jetzt kann er sich die South Lodge und alles andere anschauen. Cathy sagt, er will schon seit einer Ewigkeit unbedingt herkommen, traut sich aber nicht zu fragen.«

			»Wirklich?«, entgegnete Barty spöttisch.

			Lange lag sie in dem großen, dunklen Zimmer wach, das Laurences gewesen war und über eine Fensterfront mit Meerblick verfügte. Sie war entsetzlich unglücklich. Die South Logde gehörte ihr und war ein kostbarer, sehr privater Ort voller wertvoller und gefühlsbeladener Erinnerungen. Nur die engsten und liebsten Freunde wurden hierher eingeladen. Wol und Cecilia natürlich. Sebastian und Izzie, Geordie und Adele, Robert Lytton und natürlich auch Jamie und Maud und noch wenige andere, die ihr sehr nah standen. Aber Charlie Patterson, bei dem sie das Gefühl hatte … los, was hast du für ein Gefühl, Barty? Komm schon, vielleicht ist der Zeitpunkt da, dich der Sache zu stellen.

			Sie hatte ihn gern. Wie konnte man ihn auch nicht gern haben, hatte sie sich oft gesagt. Er war so charmant, gutmütig, rücksichtsvoll und mitfühlend. Und zweifellos attraktiv, ja, sogar sexy. Er lächelte oft verlegen und lauschte ihr stets aufmerksam. Außerdem gefiel ihr die Art, wie er sich kleidete. Er hatte ein stark ausgeprägtes Stilgefühl, und die schäbigen, aber gut geschnittenen Sakkos, die häufig an den Manschetten abgewetzten Hemden und die ausgewaschenen Jeans sahen immer gut aus an seiner hochgewachsenen, schlanken Gestalt. Auch Cathy zog er geschmackvoll an, sehr schlicht: unauffällige Röckchen und Blusen für bessere Anlässe; abgetragene Jeans, T-Shirts und schlabberige Pullover am Wochenende. Viele dieser Sachen stammten, wie er verlegen gestand, aus Second-Hand-Läden. Barty mochte auch das. Sein Händchen dafür, Kleidung wie diese aus dem zu neunzig Prozent schauderhaften Sortiment eines Second-Hand-Ladens herauszupicken, faszinierte sie.

			Er war amüsant. Einige Male hatte er sie und Jenna zum Abendessen eingeladen und eine ausgezeichnete Hühnchenpastete aufgetischt. Anschließend hatten sie Scrabble gespielt, und sie fand, dass er nicht nur mit Cathy, sondern auch mit Jenna wundervoll umging. Voller Fantasie und Humor und überhaupt nicht von oben herab.

			Von da ab war es nur ein kleiner Schritt gewesen, dass er sie zum Essen ausführte, und das hatte ebenfalls Spaß gemacht. Er war ein angenehmer Gesprächspartner und erzählte zum ersten Mal von seiner Frau und wie sehr er sie noch vermisste.

			»Eigentlich sind sieben oder acht Jahre nichts, um über so etwas hinwegzukommen, wenn man jemanden geliebt hat.«

			»Ich weiß«, erwiderte Barty. »Zehn oder elf Jahre auch nicht, wie ich dir leider bestätigen muss.«

			»Also ist dein Mann im Krieg gefallen?«

			»Ja. Er war nach dem D-Day unter Eisenhower in Frankreich. Von Jenna hat er nie erfahren.«

			»Das muss schwer sein.«

			»Sehr schwer. Aber zum Glück habe ich wenigstens Jenna.«

			»Mir geht es mit Cathy genauso. Sie war nach Megs Tod so tapfer. Damals war sie erst drei. Sie war lieb und stark und einfühlsam. Inzwischen bedeuten wir einander alles. Offen gestanden mache ich mir manchmal Sorgen, wir könnten uns zu nah stehen. Das ist einer der Gründe, warum ich mich freue, dass sie und Jenna gut befreundet sind. Das muntert sie auf. Obwohl ich sie natürlich manchmal vermisse. Besonders an den Wochenenden, wenn sie mit dir nach Southampton fährt«, meinte er und fügte nach einer Pause, die ein klein wenig zu lang war, hinzu: »Doch ich neide es ihr keine Sekunde lang. Außerdem kann ich so eine Menge Arbeit erledigen.«

			»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie du das alles schaffst«, erwiderte Barty, ohne auf diesen Wink mit dem Zaunpfahl einzugehen. »Sicher ist es schwierig, bei der Arbeit ständig auf die Uhr schauen und vermutlich Termine absagen zu müssen, wenn Cathy krank ist.«

			»Das ist es«, antwortete er. »Und ich fürchte, mein Einkommen ist gesunken. Das Problem ist die Kundenakquise. Das mit der Betreuung kriege ich schon hin. Und, hey«, sagte er mit einem jungenhaften Grinsen und schob seine Brille hoch, »noch verhungern wir nicht.«

			»Womit genau beschäftigst du dich? Vermietungen, Immobilienentwicklung? Mein Schwager ist in deiner Branche, mein Schwiegervater war es auch. Also kenne ich mich ein bisschen aus.«

			»Ach, wirklich? Wie interessant. Ich bin hauptsächlich Dienstleister und sorge dafür, dass Menschen und Wohnungen zusammenkommen. Allerdings kann ich mir nur ein winziges Büro und eine Sekretärin leisten, was die Sache nicht erleichtert.«

			»Vielleicht solltest du Jamie mal kennenlernen. Man weiß ja nie, vielleicht gibt es einen Bereich, in dem ihr zusammenarbeiten könntet …«

			»Das wäre wunderbar.«

			Jamie lud ihn zum Mittagessen ein und berichtete Barty später, er sei ein recht sympathischer Mensch. »Aber ich sehe keine Möglichkeit einer Zusammenarbeit. Wir sind auf einem völlig anderen Markt tätig.«

			»Und … wie fandest du ihn?«

			»Sehr nett, Barty. Sehr nett. Ein bisschen zu entspannt vielleicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er die Nächte durcharbeitet.«

			»Denkst du, er ist faul?«

			»Sagen wir mal, er nimmt die Dinge ein wenig zu locker. Egal – ist er eigentlich dein neuer Verehrer?«

			»Nein«, entgegnete sie nachdrücklich, zu nachdrücklich vielleicht. »Nein, ist er nicht.«

			»Du könntest es schlimmer treffen. Außerdem hat er eine hohe Meinung von dir. Er sagt, so einer attraktiven Frau wie dir sei er schon seit langer Zeit nicht mehr begegnet.«

			»Tja, etwas anderes kann er in einem Gespräch mit dir ja auch schlecht behaupten«, erwiderte Barty, die sich dennoch geschmeichelt fühlte. Sie war fünf Jahre älter als Charlie. Dass er sie für attraktiv hielt, streichelte ihr Ego schon ein bisschen.

			Charlie berichtete, er habe Jamie auf Anhieb gemocht. »Wenn dein Mann ihm nur ein bisschen ähnlich war, muss er ein toller Typ gewesen sein.«

			»Voll daneben«, antwortete Barty lachend. »Er war weder wie Jamie noch ein toller Typ. Aber reden wir nicht mehr darüber.«

			»Er hat mir erzählt, er sei einer der Verwalter eines Treuhandfonds, den du für Jenna eingerichtet hast.«

			»Ja, stimmt«, meinte Barty. »Es macht mir ein wenig Sorgen, dass sie nur mich hat.«

			Sie wechselte das Thema, denn ihr war stets unwohl, wenn Charlie über ihre finanzielle Situation sprach.

			Nach zwei weiteren Abendessen zu zweit hatte Charlie sie geküsst. Auch in diesem Punkt war sie sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. Seit Laurence hatte sie keine Beziehung mehr gehabt und glaubte, dass in sexueller Hinsicht alles in ihr abgestorben war. Sie sah zwar keine Sterne aufblitzen, aber es war recht angenehm, sehr angenehm sogar. Dennoch hatte sie nicht die Absicht, diese Beziehung zu vertiefen.

			In jener Nacht in der South Lodge schob sie ihn mit Nachdruck ins Gästezimmer und schloss die Tür, ohne ihm auch nur einen Gutenachtkuss zu gewähren.

			Als sie am Morgen nach unten kam, saß er, eine dampfende Kaffeetasse in der Hand, bereits auf der Veranda und starrte aufs Meer hinaus.

			»Guten Morgen. Deine nette Mrs Mills hat ihn für mich gekocht. Soll ich dir auch einen holen?«

			»Nein, schon in Ordnung. Ich erledige das selbst.«

			»Es ist traumhaft hier. Etwas ganz Besonderes.«

			»Schön, dass es dir gefällt.«

			Sie empfand die Situation als unerträglich und wollte nicht, dass er hier war, auf der Veranda, Laurences Veranda, und über die Dünen zum Meer schaute. Laurences Dünen. Er hatte hier nichts zu suchen und drängte sich auf. Barty wollte, dass er verschwand.

			»Wie geht es Cathy?«, erkundigte sie sich diplomatisch.

			»Oh, viel besser. Wie du schon gesagt hast, ist Penicillin ein wahres Wundermittel. Die schlafen beide wie ein Stein. Sie ist nur kurz aufgewacht, hat ›Hallo, Dad‹ genuschelt, und schon war sie wieder weg. Könnten wir … könnten wir einen Strandspaziergang machen?«

			»Oh, geh du nur«, erwiderte sie rasch. »Falls sich das nicht zu unfreundlich anhört. Ich habe wirklich viel zu tun. Arbeit, weißt du? Gestern bin ich ein bisschen ins Hintertreffen geraten. Wenn du zurück bist, können wir frühstücken.«

			»Okay.« Er lächelte zwar, sah jedoch ein wenig verdattert drein.

			Barty bekam ein schlechtes Gewissen. »Vielleicht fahre ich dich später ein bisschen herum und zeige dir die Hamptons.«

			Das würde nicht so schlimm sein; sie hielt es nur nicht aus, ihn hier in der South Lodge zu haben.

			»Klar. Dann also bis später.« Als er sich vorbeugte, um ihr einen Kuss auf die Wange zu hauchen, wich sie zurück. Diesmal wirkte er gekränkt.

			»Entschuldige«, sagte sie und hastete ins Haus.

			Am späten Vormittag, nach einem ausgiebigen von Mrs Mills zubereiteten Brunch, schlug sie eine Ausfahrt vor. Eigentlich hatte sie noch immer keine Lust dazu, wollte sich aber für ihr unhöfliches Verhalten entschuldigen.

			»Das wäre prima. Nehmen wir die Mädchen mit?«

			»Oh, besser nicht. Cathy sollte drinnen bleiben. Mrs Mills ist ja da …«

			»Sehr gut«, erwiderte er und lächelte sie an. »Es ist auch bestimmt viel netter ohne sie.«

			Sie rollten aus der Einfahrt in die Hampton Road.

			»Es ist so hübsch hier.«

			»Nicht wahr? Und wir haben hier auch Kultur. Zum Beispiel ein Museum, The Parrish und damit meine ich keine kleine Provinzausstellung. Es hängen dort einige hervorragende amerikanische Gemälde aus dem achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert. Ich dachte, wir fahren rüber nach Sag Harbor. Es ist idyllisch dort. Anschließend schlagen wir einen Bogen zurück durch East Hampton. Dadurch kriegst du einen ziemlich guten Eindruck von der Gegend. Wusstest du, dass der Maler Jackson Pollock inzwischen in East Hampton wohnt? Vielleicht lasse ich dich ja einen Blick auf The Creeks werfen. Das ist das bedeutendste Haus in den Hamptons und steht am Ufer des Georgia Pond. Die Leute wären bereit, einen Mord zu begehen, um dorthin eingeladen zu werden. Es gibt da sogar ein eigenes Theater, wo angeblich Isadora Duncan getanzt hat. Wir könnten in East Hampton einen Kaffee trinken oder sogar …«

			»Barty«, sagte er mit sanfter Stimme. »Das brauchst du nicht zu tun.«

			»Was?«

			»Mir diese ziemlich hektische Besichtigungstour zu verabreichen.«

			»Doch«, entgegnete sie. »Ich möchte es.«

			»Ich verstehe dich«, antwortete er leise. »Wenigstens glaube ich das.«

			»Was verstehst du?«

			»Dass es schwer für dich ist, mich hierzuhaben. Offenbar war dieser Ort für dich und Laurence etwas ganz Besonderes. Meg und ich hatten auch so einen, oben in Connecticut, wo wir immer wieder hingefahren sind. Dort habe ich ihr einen Heiratsantrag gemacht. Wir haben unsere Hochzeitsreise dorthin gemacht und auch Cathy gleich nach ihrer Geburt mitgenommen, sobald Meg wieder bei Kräften war. Seitdem war ich nur noch alleine da. Also … kann ich mir vorstellen, wie es sich für dich anfühlen muss, es mit jemandem zu teilen.«

			Nun schämte sie sich wirklich.

			Als er am Nachmittag mit Cathy aufbrach, stand sie mit Jenna auf der Vortreppe und winkte ihm nach.

			»Er ist einfach schrecklich nett«, verkündete Jenna. »Findest du nicht, Mutter? Und es war toll, dass er hier war. Darf er wiederkommen?«

			»Wir werden sehen«, sagte Barty. »Wir werden sehen.«

			Geordie war fort. Er hatte alle seine Sachen – Kleider, Bücher und seine geliebte Reiseschreibmaschine – eingepackt und war in eine kleine Wohnung in St. James’s gezogen.

			»Sie ist gemütlich und groß genug, es gibt sogar ein Zimmer für Clio, wenn sie bei mir übernachtet. Ich hätte sie gern an den meisten Wochenenden. Doch ich hoffe, dass wir das Organisatorische regeln können wie erwachsene Menschen. Noni kann mich natürlich auch besuchen, falls sie das will.«

			»Selbstverständlich will sie das«, antwortete Adele und wischte sich die tränennassen Augen ab. »O Geordie, tu es nicht, bitte, bitte nicht. Ich liebe dich so sehr …«

			»Offenbar nicht genug«, entgegnete er, und ein stählerner Ausdruck lag in seinen grauen Augen, als er sie ansah. »Sonst würde ich bei dir an erster Stelle kommen.«

			»Wie kann ich dich meinem eigenen Sohn gegenüber bevorzugen, solange er entsetzlich unglücklich ist? Wie kann ich das? Du verlangst Unmögliches von mir.«

			»Nun, es ist sinnlos, das alles noch einmal durchzukauen. Außerdem habe ich, seit er wieder in Westminster die Schule besuchen darf, nicht bemerkt, dass sich seine Einstellung zu mir verbessert hätte. Anderenfalls hätte ich vielleicht … tja, egal. Ich hätte nie gedacht, dass es einmal so weit kommen würde, Adele. Doch es ist das Beste, wenn ich gehe, da Lucas offenbar für immer hierbleiben wird. Hoffentlich seid ihr beide jetzt zufrieden mit euch.«

			Sie vermisste ihn sehr. Er war nicht nur ihr Ehemann und Liebhaber gewesen, sondern auch ihr bester Freund, stolz auf sie und ihre Arbeit und strotzend vor kreativen Vorschlägen. Für Noni war er ein wunderbarer Stiefvater, und er vergötterte die kleine Clio, die ihn ebenfalls anbetete.

			Ihr einziger Trost war, dass sie keine andere Wahl gehabt hatte: Sie konnte Lucas auf gar keinen Fall zurück nach Fletton schicken. Als die tragischen Einzelheiten langsam und schmerzhaft ans Licht kamen – denn er hatte sich nicht nur elend, sondern auch gedemütigt gefühlt –, wuchsen ihr Zorn und ihr Bedürfnis, ihn vor alldem zu beschützen. Außerdem fand sie, dass ihm eine Entschädigung zustand. Wenn ihm sein Herzenswunsch erfüllt wurde, so hatte er das, nach allem, was er durchgemacht hatte, auch verdient. Also wandte sie sich an Westminster, erläuterte die Situation, und man war bereit, ihn noch einmal aufzunehmen.

			»Er ist ein außergewöhnlicher Junge, Mrs MacColl«, meinte der Rektor. »Er hat einen scharfen Verstand, und wir sind uns sicher, dass er und die Schule noch viel voneinander profitieren werden. Allerdings wird es nicht leicht für ihn sein. Er darf nicht erwarten, dass er einfach hier hereinspazieren und wieder dort anknüpfen kann, wo er aufgehört hat. Er wird neue Brücken bauen müssen. Und seine Freunde haben sich inzwischen weiterentwickelt und neu orientiert.«

			Als Adele das Lucas erklärte, sah er sie nur aus großen dunklen Augen – Lucs Augen – an. »Ich weiß, ich werde es nicht bereuen«, erwiderte er, nachdem sie geendet hatte.

			»Es … es war nicht leicht für mich, Lucas. Ich habe einen hohen Preis bezahlt. Es ist zu spät, um sich bei Geordie zu entschuldigen, denn das wird nichts mehr ändern. Allerdings lässt dein Betragen insbesondere gegenüber deiner Großmutter und Venetia, ja, eigentlich allen Warwicks, viel zu wünschen übrig. Ich hoffe, dass ich in diesem Punkt eine Verbesserung erleben werde.«

			Schweigen.

			»Lucas!«

			»Ja«, sagte er schließlich. »Ja, ich werde … es versuchen.«

			»Danke.«

			Und das tat er wirklich. Nach Henrys und Clarissas Hochzeit, einem prunkvollen Ereignis mit fünfhundert Gästen und einem Empfang im Claridge’s, hörte man Celia zu Adele sagen, er betrüge sich jetzt um einiges manierlicher.

			»Ich bin noch immer nicht damit einverstanden, dass du ihm nachgegeben hast, und was aus deiner Ehe geworden ist, ist eine Tragödie …«

			»Mummy, was ist mir anderes übrig geblieben? Sag mal ehrlich, was hättest du an meiner Stelle getan?«

			Denn sie hatte ihrer Mutter in allen grausigen Einzelheiten geschildert, was Lucas hatte durchmachen müssen.

			»Vermutlich dasselbe«, erwiderte Celia zu ihrer großen Überraschung.

			Für Adele war das ein gewaltiger Trost.

			Auf der Hochzeitsfeier hatte Celias Aufmerksamkeit indes hauptsächlich Izzie gegolten. Sie fand, dass das Mädchen zum Fürchten aussah. Außerdem hatte sie stark abgenommen, und ihr reizendes goldbraunes Haar unter dem Kranz aus Moosröschen wirkte schlaff und strohig.

			Als Henry und Clarissa nach oben gingen, um sich umzuziehen, winkte sie Izzie zu sich.

			»Du siehst sehr müde aus.«

			»Das bin ich auch ein wenig. Hochzeiten sind nun mal anstrengend.«

			Das sollten sie nicht sein, dachte Celia. Ein fünfundzwanzigjähriges Mädchen, das als eine der beiden obersten Brautjungfern ausgesucht worden war, hätte vor Glückseligkeit Luftsprünge machen sollen.

			»Wie geht es deinem Vater?«, fragte sie unvermittelt. Womöglich war er es, der Izzie aufs Gemüt schlug. Obwohl Sebastian nicht mehr der Jüngste war, trieb er sich gnadenlos an …

			»Oh, dem geht es blendend. Wirklich prima. Momentan ist er auf Lesereise in Schottland.«

			»Ja, das habe ich gehört. Was ihm eine einigermaßen taktvolle Ausflucht für seine Abwesenheit geliefert hat.«

			»Celia …«

			»Ja, ich weiß, ich weiß. Lassen wir dieses Thema. Erzähl mal, hast du Kit in letzter Zeit gesehen?«

			Es tat weh, auch nur seinen Namen auszusprechen. Kein Tag verging, an dem es sie nicht schmerzte, ihn verloren zu haben. Und keine Nacht endete, ohne dass sie beim Aufwachen an ihn dachte und um ihn trauerte.

			»Ja. Es geht ihm ausgezeichnet, er ist sehr glücklich bei … oh, entschuldige.« Errötend biss sie sich auf die Lippe.

			»Bei Wesley, ja, ja, schon gut. Aber zwischen euch gibt es doch nicht etwa Schwierigkeiten, oder?«

			»Nein, natürlich nicht.«

			»Gut. Was also ist dann los?«

			Izzie starrte Celia schweigend an. Tränen schimmerten in ihren großen braunen Augen.

			»Nichts«, entgegnete sie schließlich. »Wirklich nichts. Ich bin nur müde.«

			»Isabella, offenbar liegt da etwas schrecklich im Argen. Alle machen sich Sorgen um dich.«

			»Woher weißt du das?«, gab sie ärgerlich zurück.

			»Die Mädchen erzählen mir, dass du nicht mehr du selbst bist und dass dir eindeutig etwas fehlt. Du musst mit jemandem darüber sprechen. Warum also nicht mit mir? Vielleicht kann ich dir ja helfen. Wer weiß. Und ich verrate es keiner Menschenseele. Jetzt komm, wir müssen sie verabschieden. Das Mädchen ist wirklich sehr hübsch. Und Henry ist ein gut aussehender junger Mann. Gott sei Dank, dass er endlich verheiratet ist. Jetzt ist Schluss mit diesem unsinnigen Gerede, er solle doch besser dich heiraten. Ich fand es recht ärgerlich. Du bestimmt auch.«

			»Ziemlich«, erwiderte Izzie und zwang sich zu einem Lächeln. Aber im nächsten Moment brach sie in Tränen aus und stürmte aus dem Raum. Bestürzt blickte Celia ihr nach. Sie hatte doch nicht ernsthaft Henry heiraten wollen?

			Am nächsten Morgen rief Izzie an und entschuldigte sich dafür, dass sie sich nicht verabschiedet und sich »so zum Narren gemacht« hatte.

			»Es ist nichts passiert. Niemand hat es bemerkt. Möchtest du mich besuchen? Komm zum Mittagessen, Lord Arden ist nicht da. Ich habe ihn zurück nach Glenworth geschickt.«

			»Nun …«

			»Isabella« – nur sie und Sebastian sprachen sie so an – »sei nicht so dickköpfig. Komm her. Es ist offensichtlich, dass du mit jemandem sprechen musst. Und wie ich schon gesagt habe, werde ich schweigen wie ein Grab, ganz gleich, worum es sich handelt.«

			Zwei Tage später schrieb Izzie an Barty.

			Ich frage mich, ob ich auf Deine Einladung zurückkommen kann, Dich für eine Weile zu besuchen. Ich werde mich auch bemühen, Dir nicht zur Last zu fallen. Vielleicht kann ich ja auf Jenna aufpassen oder so. In letzter Zeit fühle ich mich nicht sehr wohl, vermutlich eine Erkältung zu viel in diesem Winter. Ich war bei Celias Arzt, der mir einen Tapetenwechsel empfohlen hat. Ich bleibe auch nicht sehr lange, nur ein paar Wochen, aber ich würde Dich so gerne sehen und besonders auch zur South Lodge fahren. Gib mir Bescheid, was Du davon hältst.

			Ein Telegramm traf ein:

			Ganz, ganz tolle Nachrichten. Zimmer steht immer für Dich bereit. Jenna aus dem Häuschen vor Aufregung. Komm, so schnell Du kannst, und bleib, solange Du willst. Schreib mir. Liebe Grüße, Barty.

			Ihr Vater war von dem Vorhaben entsetzt und bohrte immer wieder nach, warum sie überhaupt verreisen müsse.

			»Ich brauche Abwechslung, Vater. Ich habe das Gefühl, hier auf der Stelle zu treten.

			»Ach, Unsinn. Und eins will ich dir sagen: Sicherlich glaubst du, dass du dich da drüben prima amüsieren und viele neue Leute kennenlernen wirst. Aber weißt du, die Amerikaner sind sehr eigen. Sie tun so gastfreundlich, doch ich habe festgestellt, dass das alles nur Theater ist. Ich war in New York ziemlich einsam und habe mich elend dort gefühlt. Außerdem ist Barty bestimmt beschäftigt. Sie kann nicht alles stehen und liegen lassen, um dich zu bemuttern.«

			Izzie brach in Tränen aus und floh in ihr Zimmer. Kurz darauf rief Noni an; später erzählte sie Adele, sie habe gehört, dass Izzie weinte.

			Celia, die mit Adele zu Abend aß, meldete sich am nächsten Tag bei Izzie.

			»Was ist los? Was ist passiert?«

			»Ich … vielleicht sollte ich besser doch nicht fliegen. Ich mache mir solche Sorgen um Vater. Ich habe den Verdacht, dass er mich schrecklich vermissen wird. Er gibt es zwar nicht zu, aber …«

			»Ich hoffe doch sehr«, entgegnete Celia mit eisiger Ruhe, »dass er es nicht zugegeben hat.«

			»Nicht direkt. Aber ich merke es ihm an. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

			Celia legte den Hörer auf, saß da und blickte durchs Fenster auf den Fluss hinaus. Nachdem sie sich eine Zigarette angezündet und einen kräftigen Zug genommen hatte, wählte sie Sebastians Nummer.

			»Du«, begann sie, als er abhob, »bist ein hinterhältiger, egoistischer, anstrengender alter Mann. Ich hoffe, dass du heute Vormittag zu Hause bist, denn ich werde dir einen Besuch abstatten. Es wird Zeit, dass wir beide mal ein Wörtchen miteinander reden …«

			Beim Abendessen entschuldigte sich Sebastian bei Izzie dafür, dass er so ablehnend auf ihre Amerikareise reagiert hatte.

			»Wahrscheinlich war ich nur neidisch und habe mir gewünscht, ich sei jung genug, um in der Weltgeschichte herumzugondeln und genau das zu tun, was ich will. Das war dumm von mir. Es tut mir leid, Isabella.«
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			KAPITEL 11

			Miss Lytton, hallo.«

			»Oh, guten Morgen, Miss Hartley.«

			»Bitte nennen Sie mich Clementine.«

			»Oh … gut … in Ordnung. Danke. Aber nur, wenn Sie mich Elspeth nennen.«

			»Natürlich. Ich habe mich gefragt, ob Sie Zeit haben, mitzukommen und einen Happen zu essen.«

			Elspeth fühlte sich überwältigt – und war gleichzeitig verlegen. Lyttons führende junge Romanautorin – vermutlich die führende Romanautorin überhaupt, nachdem sich ihr letztes Buch besser verkauft hatte als das von Nancy Arthure – bat sie, die jüngste Lektorin im Verlag, nicht nur, sie beim Vornamen anzusprechen, sondern lud sie auch noch zum Mittagessen ein. Es war … nun, ja … eine heikle Situation.

			»Ich würde ja zu gerne. Aber sollte nicht Jay, ich meine, Mr Lytton …«

			»Jay muss in die Druckerei. Keine Sorge, er hat mich letzte Woche zu einem oppulenten Mittagessen ausgeführt. Außerdem haben wir heute Morgen alles Geschäftliche geregelt. Hinzu kommt, dass ich lieber mit Ihnen zu Mittag essen würde.«

			Clementine lächelte Elspeth an. Sie war eine hübsche junge Frau mit einem runden, ein wenig kindlichen Gesicht, einem Stupsnäschen, einem Mund wie eine Rosenknospe und einer roten Lockenmähne.

			»Los. Wir können uns das neue kleine Lokal in der Duke Street anschauen. Die Rechnung geht auf mich.«

			»O nein, meine Mutter würde mir den Hals umdrehen …«

			»Papperlapapp. Ihre Mutter wird es nie erfahren. Und Ihre Großmutter auch nicht. Ich wollte mich nämlich bei Ihnen bedanken.«

			»Bedanken?«

			»Ja. Ihre wundervolle Großmutter hat mir erzählt, dass Sie die Sexszenen in meinem neuen Buch verteidigt haben, was die Meinung sofort zu meinen Gunsten verändert hat.«

			»Ach du meine Güte. Hat sie das wirklich gesagt?«

			»Lady Celia? Ja, natürlich. Sie ist begeistert von Ihnen. Außerdem wäre es nett, mit jemandem essen zu gehen, der beinahe in meinem Alter ist. Gefällt es Ihnen in der großen, weiten Welt? Oder haben Sie Heimweh nach Oxford? Wissen Sie, ich vermisse es immer noch.«

			»Oh, ich auch«, erwiderte Elspeth. »Wenn ich mich hier nicht so wohlfühlen würde, würde ich versuchen, irgendein Forschungsstipendium an Land zu ziehen, nur um wieder dort zu sein.«

			»Das habe ich tatsächlich versucht«, meinte Clementine. »Nur, dass es nicht mehr dasselbe war. Nein, man sollte diese Jahre in Aspik konservieren, damit sie genau so bleiben, wie sie waren, und nicht mehr daran herumdoktern.«

			»Hmmm«, antwortete Elspeth und war ziemlich schweigsam, bis sie im Restaurant am Tisch saßen.

			»Sie sind so still«, stellte Clementine Hartley fest.

			»Ja, tut mir leid. Ich habe nachgedacht?«

			»Worüber?«

			»Dass Sie einen wundervollen Roman darüber schreiben könnten, wie es ist, in Oxford eine Frau zu sein. Und Sie könnten dem Roman genau diesen Titel geben.«

			»Welchen Titel?«

			»Oxford in Aspik. Er könnte vom Erwachsenwerden dort handeln, davon, wie eine Frau die Männer entdeckt …«

			»Und Sex!« Clementines blaue Augen funkelten.

			Elspeth errötete. »Nun … ja.«

			»Wissen Sie was? Ich bin begeistert. Wirklich. Ich hatte nämlich noch kein Thema für mein nächstes Buch. Ich werde es mir überlegen. Vielen, vielen Dank.«

			»Keine Ursache«, antwortete Elspeth. Es verwirrte sie ein wenig, von einer so prominenten Autorin derart mit Lob überhäuft zu werden.

			»Celia hat mir erzählt, dass Sie noch eine große Zukunft vor sich haben. Ihrer Ansicht nach werden Sie im Nu Junior-Lektorin werden.«

			»Wirklich? Das hätte sie mir ruhig sagen können.«

			»Ach, Sie wissen ja, wie sie sind. Sie finden, dass es gut für uns ist, wenn wir bescheiden bleiben.«

			»Und dankbar.« Elspeth kicherte. »Herrje, wie aufregend.«

			»Wer weiß, vielleicht werden Sie eines Tages auch mich lektorieren. Das wird sicher ein Spaß. Immerhin müssen Sie sich Ihre Großmutter zum Beispiel nehmen. Zufällig haben sich die Dinge seit ihrer Rückkehr sehr zum Guten gewendet.«

			»Es ist wundervoll«, erwiderte Elspeth. »In gewisser Weise ist sie so modern in ihrem Denken. Wirklich seltsam, denn eigentlich ist sie … nun … eindeutig nicht mehr die Jüngste.«

			»Eins verrate ich Ihnen«, meinte Clementine. »Auf mich wirkt sie viel jünger als Jay Lytton. Sie hat den Finger am Puls der Zeit. Ich liebe sie. Warum trifft sich Kit nicht mehr mit ihr?«

			»Oh … weil er Lyttons verlassen hat«, entgegnete Elspeth rasch. »Doch ich bin sicher, dass er sich wieder fangen wird.«

			»Das Problem scheint eher bei ihm zu liegen als bei ihr. Jedenfalls ist er ein Schatz, oder? Ich vergöttere ihn. Außerdem veröffentlicht er gern bei Wesley und sagt, dass die Leute dort wirklich prima sind.«

			»Ja.« Elspeth seufzte bedrückt. »Ich weiß.«

			Als sie ins Büro zurückkehrte, hatte ihre Großmutter die Korrekturfahnen von Zeit zu fliegen, Clementines jüngstem Roman, auf ihrem Schreibtisch liegen und musterte sie mit finsterer Miene.

			»Gibt es Schwierigkeiten?«, fragte Elspeth.

			»Oh, eigentlich nicht. Es ist ein fantastisches Buch. Was für eine kluge junge Frau.«

			»Und so sympathisch«, erwiderte Elspeth. »Wir … wir haben gerade zusammen zu Mittag gegessen«, platzte sie heraus. Celia warf ihr einen Blick zu.

			»Mittagessen? Ich wusste gar nicht, dass ihr euch so nah steht.«

			»Ich auch nicht. Aber sie hat mich eingeladen, um sich zu bedanken, weil ich mich für ihre Sexszenen eingesetzt habe.« Sie kicherte.

			»Ach, wirklich? Wie nett von ihr.«

			Celia wandte sich wieder den Korrekturfahnen zu. Elspeth hastete in ihr Büro, voller Sorge, sie könnte wegen ihres Mittagessens mit Clementine gegen irgendeine ihr unbekannte Verlagsregel verstoßen haben. Celia war sichtlich überrascht gewesen. Oje …

			»Nun, sie ist wohlbehalten angekommen«, verkündete Sebastian und bedachte Celia mit einem missbilligenden Blick. »Sie fehlt mir schrecklich. Das Haus fühlt sich an wie ausgestorben. Hoffentlich bist du zufrieden mit deinem Werk.«

			»Sebastian, es ist ja wohl kaum mein Werk. Ich habe ihr lediglich einen Tapetenwechsel vorgeschlagen. Ihr ging es eindeutig nicht gut, und sie schien nicht sehr glücklich zu sein. Wie dem auch sei, wir brauchen das nicht noch einmal durchzukauen.«

			»Vermutlich nicht. Dennoch begreife ich immer noch nicht, warum sie unglücklich war. Sie hat doch alles, was sie braucht, sie ist jung, hübsch …«

			»Und sie hat keinen Verehrer.«

			»Einen Verehrer! Um Himmels willen, von dir hätte ich so ein abgedroschenes Weibergeschwätz nicht erwartet. Nur, weil sie sich im Gegensatz zu ihrer albernen Cousine nicht alle fünf Minuten verlobt.«

			»Amy ist ausgesprochen albern«, erwiderte Celia. »Da muss ich dir zustimmen. Sie ist ihrer Mutter in diesem Alter so ähnlich, dass ich es kaum fassen kann. Nur, dass wir hier über Isabella reden. Und Weibergeschwätz ist das keins, Sebastian. Jeder Mensch wünscht sich jemanden, den er lieben kann und von dem er geliebt wird. Sogar du solltest das wissen.«

			»Mein Gott, Celia. Das war ein Schlag unter die Gürtellinie.«

			»Entschuldige, Sebastian, es tut mir wirklich leid.« Für einen kurzen Moment legte sie die Hände auf seine; er starrte auf ihre beiden Händepaare, als habe er sie noch nie zuvor gesehen.

			Im nächsten Moment zog sie sie weg. »Allerdings bleibt die Tatsache bestehen«, fuhr sie hastig fort, »dass Isabella auf sehr schmerzhafte Weise das Herz gebrochen wurde, als sie sechzehn war. Seitdem hat sie sich nie mehr ernsthaft auf jemanden eingelassen. Sie ist vom Leben enttäuscht und befürchtet, auf Männer nicht anziehend zu wirken. Ich finde es seltsam, dass noch keiner sie entdeckt hat. Sie ist reizend, ungewöhnlich interessant und inzwischen … was? … fünfundzwanzig. Also nicht weiter verwunderlich, dass sie deprimiert ist.«

			»O Gott.« Er nahm die Brille ab, rieb sich heftig die Augen und musterte Celia eindringlich. »Welchen Schaden haben wir ihr – ihnen – da zugefügt, du und ich? Was sollen wir nur tun, um die Sache in Ordnung zu bringen?«

			»Lass Isabella ihrem Herzen folgen«, entgegnete Celia scharf. »Und ermutige sie in allen ihren Vorhaben. Jetzt hoffe ich, dass du ihr einen netten, aufmunternden Brief schreibst, in dem steht, dass du sehr beschäftigt bist und noch gar keine Zeit hattest, sie zu vermissen. Falls du das nicht schon erledigt hast, empfehle ich dir, es noch heute Nachmittag zu tun. Ich will nicht, dass sie sich um dich sorgt. Es würde ihr die Reise verderben.«

			»Ja, ja, schon gut. Wird gemacht. Dir ist ja sicher bekannt, dass Kit und ich hinfliegen, oder? Im Herbst. Sie weiß, wie sehr ich mich darauf freue. Wahrscheinlich wird sie noch dort sein.«

			»Du und … Kit?« Celias Stimme klang schmerzlich aufgewühlt. »Du fliegst mit Kit nach New York?«

			»Das ist der Plan. Hast du es nicht gehört?«

			»Sebastian, woher sollte ich das gehört haben? Wer würde mir so etwas erzählen? Ach, verdammt. Verdammt.« Sie kramte in ihrer Handtasche nach einem Stofftaschentuch. Sebastian sah sie an, dann stand er auf, ging hinaus und kehrte mit zwei ausladenden Exemplaren aus seinem Vorrat zurück.

			»Hier«, sagte er sanft. »Lass mich wenigstens diesen Teil unserer Beziehung wiederbeleben: dich mit Taschentüchern zu versorgen. Es tut mir so leid, Celia. Ich dachte tatsächlich, du wüsstest es.«

			»Nein«, erwiderte sie. »Ich hatte keine Ahnung.« Sie erhob sich, schlenderte zum Fenster und starrte eine Weile hinaus. Er beobachtete sie mit tieftrauriger Miene.

			»Ich habe es versucht«, begann er. »Nur der liebe Gott weiß, warum, aber ich habe es getan. Es ist zwecklos. Er ist so stur und noch immer sehr wütend und gekränkt.«

			»Ja? Nun, das war vermutlich zu erwarten. Ich habe ihm geschrieben und ihn angerufen. Tja, er weigert sich, mich zu sehen. Ach, es tut so weh, Sebastian. Jeden Tag und jede Stunde. Aber« – entschlossen straffte sie den Rücken, nahm eine Zigarette aus der Handtasche und zündete sie an – »es ist eine wunderbare Idee. Die Reise nach New York, meine ich. Ihr werdet euch sicher prima amüsieren.«

			»Ganz bestimmt.«

			Schweigen entstand. »Und wie geht es ihm?«, fragte sie dann.

			»Ausgezeichnet. Blendend. Er ist sehr erfolgreich bei Wesley, doch das ist dir ja sicher bekannt. Und … wie geht es dem edlen Lord?«

			»Der ist auf Fasanenjagd. O Sebastian, es war wirklich einer meiner größten Fehler.«

			»Und der einzige, den ich dich je habe zugeben hören. Tja, das macht mich sehr froh.«

			»Was, dass ich mich elend fühle?«

			»Nun … ja«, antwortete er mit einem Grinsen. »Ja, das tut es wirklich. Und deshalb möchte ich darauf anstoßen. Mrs Conley« – er öffnete die Tür –, »Mrs Conley, wären Sie so gut, uns eine Flasche Champagner zu bringen?«

			»Das ist ein skandalöser und grausamer Vorschlag.« Celia putzte sich die Nase. »Ich trinke keinen Tropfen. Ich gehe jetzt erst ins Bad und anschließend nach Hause.«

			»Das wirst du nicht tun.«

			»Trinken wir«, verkündete er ein wenig später, als sie – wieder beruhigt und ihr noch immer hübsches Gesicht frisch geschminkt – zurückkehrte. »Trinken wir auf dein Elend. Das, wie wir beide wissen, eigentlich so schrecklich nicht ist. Insbesondere jetzt, da du zu der wahren Liebe deines Lebens zurückgefunden hast. Womit ich natürlich Lyttons meine. Und darauf, dass ich wieder glücklich bin. Schau mich nicht so an. Wenigstens das bist du mir schuldig, oder?«

			»Ja, Sebastian«, antwortete sie und lächelte ihn über den Rand ihres erhobenen Glases hinweg an. »Ja, ich denke, vielleicht schon.«

			»O Barty, es ist so wunderschön hier.« Auf der Veranda der South Lodge drehte sich Izzie mit einem glücklichen Lächeln zu Barty um. »Einfach idyllisch.«

			»Ja, ist es. Manhattan könnte ich aufgeben, aber niemals die South Lodge. Heute wird es höllisch heiß«, fügte sie hinzu. »Ich muss aufpassen, dass Jenna so lange wie möglich drinnen bleibt. Sie kriegt so leicht einen Sonnenbrand.«

			»Viel Spaß dabei. Sie und Cathy planen, mit dem Boot auf den Teich rauszufahren und dort zu picknicken. Ich habe belauscht, wie sie darüber geredet haben.«

			»Tja, dann wird es ein sehr frühes Picknick werden müssen. Ach, herrje. Da steht mir wieder ein Kampf bevor. Wie fühlst du dich, Izzie? Nicht zu müde?«

			Ihr war aufgefallen, dass Izzie leicht ermattete, oft niedergeschlagen war und manchmal urplötzlich in Tränen ausbrach, doch sie hatte beschlossen, nicht darauf zu achten.

			Sie hatte Izzie nicht gefragt, warum sie so plötzlich eine Auszeit brauchte oder weshalb sie so schwach und bedrückt wirkte. Nicht einmal dann, als sie Izzie eines Abends dabei ertappt hatte, wie diese alte Fotos von sich mit der Familie Warwick betrachtete und dabei weinte.

			»Ich war ziemlich einsam«, hatte Izzie lediglich erklärt. »Und das Foto erinnert mich daran, wie glücklich ich damals war.«

			»Nun, mit Einsamkeit kenne ich mich aus«, entgegnete Barty knapp. »Also bin ich die optimale Schulter zum Ausweinen.«

			Doch es wurde nichts hinzugefügt. Mit einem weichen, mitfühlenden Blick meinte Izzie nur: »Das kann ich mir vorstellen. Arme Barty. Ist es immer noch so schlimm?«

			»Nein, eigentlich nicht. Und natürlich bin ich nicht im eigentlichen Sinne einsam. Aber …«

			»Hast du nie mehr … nun, auch nur im Entferntesten ein bisschen für einen anderen empfunden?«, erkundigte Izzie sich sanft.

			»Nicht wirklich. Obwohl. Da wir ja einen langen Abend für uns haben, erzähle ich dir von einem gar nicht so entfernten Gefühl. Vermutlich wirst du ihn demnächst kennenlernen. Nein, sogar ganz sicher, denn er ist der Vater von Jennas bester Freundin. Ich habe nur keine Ahnung, was ich tun soll oder was ich will. Es ist sehr schwierig. Wirklich sehr schwierig.«

			Am Abend sollte Charlie Patterson in der South Lodge eintreffen, um Cathy abzuholen. Er wollte mit ihr ihre Großmutter besuchen – was zu Tobsuchtsanfällen, Schmollen und Drohungen führte, sie werde sich umbringen, falls er sie zwingen sollte, sich von Jenna zu trennen.

			»Ich fürchte, sie hat einige von Jennas theatralischen Anwandlungen übernommen«, entschuldigte sich Barty, während sie, nachdem die Fahrt erwähnt worden war, gezwungenermaßen Zeugen einer Aufführung wurden, bei der Cathy selbst Cleopatra an die Wand gespielt hätte.

			»Oh, das glaube ich nicht«, erwiderte er grinsend. »Sie war in dieser Hinsicht schon immer sehr begabt.«

			»Also wirst du ihn kennenlernen«, meinte Barty zu Izzie, »und dann kannst du dir selbst ein Bild machen. Ich finde ihn charmant und nett, und wir verstehen uns gut. Er bringt mich zum Lachen, sieht gut aus, ich habe ihn sehr gern, und …«

			»Worauf, um Himmels willen, wartest du dann?«, fragte Izzie lachend. »Das hört sich doch optimal an.«

			»Ich weiß. Aber … vermutlich warte ich darauf, dass ich mich entspannt fühle. Nicht in seiner Gegenwart, denn das tue ich, sondern, was seinen Charakter betrifft. Irgendwas ist da merkwürdig … keine Ahnung. Schau ihn dir selbst an.«

			»Dann musst du Izzie sein. Tochter des berühmten Sebastian Brooke. Dein Vater ist ein Genie. Mit seiner Hilfe habe ich so manche lange Nacht mit Cathy überstanden, wenn sie krank oder unglücklich war. Kannst du ihm das ausrichten?«

			»Mache ich«, erwiderte Izzie, die diesen Auftrag schon unzählige Male erhalten hatte. »Er wird sich sehr freuen.«

			»Und wie gefällt dir New York?«

			»Oh, ich bin ganz begeistert. Ich war ja schon einmal dort. Kurz nach meinem sechzehnten Geburtstag.«

			»Zu jung, um die Stadt richtig zu würdigen. Und hier draußen in Southampton?«

			»Ja, Southampton. Besonders diese Gegend.« Sie wies auf die Küste und das Meer. »So nah werde ich vermutlich nie an den Himmel herankommen. Und wenn doch, werde ich sicher enttäuscht sein.«

			»Ja, es ist traumhaft. Ah, Barty, du bist ein Schatz. Genau, wie ich ihn mag. Sie mixt nämlich den besten Martini in Manhattan«, sagte er zu Izzie und prostete ihr zu.

			»Mach dich nicht lächerlich, Charlie. Außerdem meinte Laurence immer, Frauen könnten keinen Martini mixen.«

			»Nun, da ist … war Laurence im Irrtum.« Er trank einen Schluck. »Ihr Mädels habt wirklich ein Glück, hier zu sein, während wir in Manhattan gebraten werden.«

			»Stimmt«, erwiderte Barty. Sie lächelte zwar, doch Izzie fand, dass sie beklommen wirkte. »Ja, das haben wir. Ich dachte, du wolltest in die Heights.«

			»Nein, ich bringe Cathy zu ihrer Großmutter.«

			»Dort bleibe ich nicht«, protestierte Cathy. »Ich hasse es dort. Und sie hasse ich auch. Sie ist grässlich und langweilig, und diese scheußliche, schäbige kleine …«

			»Cathy, sei bitte still.« Sein Tonfall war zwar freundlich, doch in seinen Augen lag plötzlich ein harter Audruck. Er ist ziemlich streng mit ihr, dachte Izzie; so wie Vater mit mir. Diese Erkenntnis ließ ihr Charlie Patterson gleich sympathischer werden.

			Er nahm ein frühes Abendessen mit ihnen ein, und nachdem er die kreischende Cathy und ihre Tasche in seinen verbeulten alten T-Bird verfrachtet hatte, machte er sich auf den Weg.

			»Komm bald zurück, sonst sterbe ich an gebrochenem Herzen«, jammerte Jenna, als sich die Tür endlich schloss.

			»Ja, wenn ich darf.«

			»Natürlich darfst du«, antworteten Barty und Charlie im Chor und fingen beide zu lachen an. Er beugte sich vor, um ihr einen Kuss aufzuhauchen.

			»Noch mal danke.«

			»Es war mir wieder mal ein Vergnügen. Bis bald.«

			»Ruf mich an, wenn du in der Stadt bist. Dann gehen wir zusammen Abendessen.«

			»Versprochen. Und genieß deine einsame Pilgerfahrt«, erwiderte sie leise. »Willst du nach Connecticut?«

			»Wohin?« Er wirkte verdattert.

			»Nach Connecticut. Ich dachte, das wäre der Plan.«

			»Oh … oh, ja.« Ein rasches Lächeln. »Ja, ja, das war der Plan. Also, Izzie, auf Wiedersehen. Es war sehr schön, dich kennenzulernen. Ich freue mich aufs nächste Mal.«

			»Ich mich auch«, erwiderte sie und gestattete ihm, sie auf die Wange zu küssen.

			»Barty«, meinte Izzie, als das Auto verschwunden und Jenna unter lautstarkem Schluchzen ins Wohnzimmer geflohen war. »Barty, er ist einfach ein Traum. Ich verstehe nicht, warum du nicht bis über beide Ohren in ihn verliebt bist. Umgekehrt ist es offenbar so.«

			»Magst du ihn wirklich?«

			»Ja, wirklich.«

			»Würdest du ihm vertrauen?«

			»Oh, absolut«, antwortete Izzie. »Er macht einen ausgesprochen netten, gutmütigen und freundlichen Eindruck. Er ist unverschämt attraktiv. Und ein wunderbarer Vater. Das merkt man doch sofort.«

			»Ja, schon. Aber anderseits ist Cathy« – sie warf einen argwöhnischen Blick in Richtung Wohnzimmer und winkte Izzie in die Küche – »eine richtige Landplage. Gut, sie wirkt sehr reizend, hat ausgezeichnete Manieren und ist außerdem klug und niedlich. Aber sie manipuliert ihre Mitmenschen ständig und ist geheimniskrämerisch, was ich verabscheue. Ich würde sie fast verschlagen nennen. Das muss sie doch von jemandem haben.«

			»Ach, keine Ahnung. Ich muss zugeben, dass sie mir leidtut. Außerdem weißt du nicht, wie ihre Mutter war.«

			»Das rede ich mir auch ständig ein. Nur, dass Charlie auch ein wenig dazu neigt. Zum Manipulieren, meine ich. Er sagt immer genau das Richtige und verplappert sich nie.«

			»Und was ist so schlimm daran?« Izzie lachte.

			»Natürlich nichts. Aber irgendwie … ach, ich weiß nicht. Er ist zu gut, um echt zu sein.«

			»Und findest du ihn attraktiv?«

			»Wahrscheinlich schon. Selbstverständlich ist er nicht Laurence. Aber ja, Charlie ist der erste Mann, bei dem ich mir vorstellen könnte, auf ihn zu stehen, wie es so schön heißt. Deshalb, Izzie, bin ich mir so unsicher.«

			»Ich glaube, ich verstehe«, antwortete Izzie. »Vermutlich gefällt er dir eigentlich, und davor hast du Angst. Du denkst, dass du Laurence untreu werden würdest.«

			»Mag sein. Doch ganz gleich, was auch der Grund ist: Ich habe ein komisches Gefühl. Dagegen bin ich machtlos.«

			Keir hatte Schwierigkeiten, eine Stelle als Lehrer zu finden. Die jüngeren Rektoren, bei denen er vorsprach, stimmten ihm zu, dass ein Gesamtschulsystem die Bildungsmisere mit einem Federstrich beseitigen würde. Allerdings missbilligten sie seine feste Überzeugung, die Schüler sollten möglichst früh lesen lernen und sich mit Mathematik beschäftigen. In den Ohren ihrer älteren Kollegen klang das zwar wiederum wie Musik, doch sie waren ausnahmslos Befürworter der traditionellen öffentlichen Schule mit einer gymnasialen Oberstufe für die begabteren Schüler. Hinzu kam, dass Keir dazu neigte, mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg zu halten, und offenbar nicht in der Lage war, diese zu vertreten, ohne erst aufbrausend und schließlich laut zu werden. Was dazu führte, dass jedes Vorstellungsgespräch mit einem Misserfolg endete. Elspeth versuchte, ihn zu trösten, und bot ihm auch ihre Hilfe an.

			»Ich begreife das nicht«, sagte er, als sie ihn und seine Eltern besuchte. »Ich habe sogar auf deinen Rat gehört und mir Bemerkungen über die Gesamtschule verkniffen. Stattdessen habe ich höflich dagesessen, während der Mann ohne Punkt und Komma über mein Stipendium und darüber salbadert hat, dass es jedes Jahr einige Jungen in die Oberstufe schaffen. Dann habe ich entdeckt, dass die Jungen überhaupt nicht richtig Sport treiben. Nur zweimal pro Woche ein bisschen Turnen mit einer alten Jungfer auf dem Schulhof, und …«

			»Und …«

			»Tja, ich habe ihm erklärt, dass Jungen in diesem Alter viel Bewegung brauchen und richtig Fußballspielen lernen sollten. Das sei ein wichtiger Teil ihrer Schulbildung. Und er antwortete: ›Ihre Ansichten sind ja höchst lobenswert, Mr Brown. Nun müssten Sie nur noch so gütig sein, mir zu verraten, woher ich das Geld für einen fest angestellten Sportlehrer nehmen soll. Wie Sie sicher wissen, sind wir keine Privatschule.‹ Als ob ich die als Ideal verteidigt hätte. Ich fürchte, das hat mich dazu gebracht, über Gesamtschulen zu reden, und, nun, er meinte, ich sei für seine Schule wohl nicht geeignet.«

			»O Keir, du musst dir wirklich angewöhnen, den Mund zu halten. Wenn du erst mal eine Stelle hast und in einer Schule arbeitest, kannst du deine Theorien in die Praxis umsetzen. Und jetzt habe ich Neuigkeiten«, fügte sie hinzu, weil sie sich nicht länger bremsen konnte. Sie verstand zwar, dass es als taktlos aufgefasst werden könnte, aber es war so wichtig. Außerdem müsste er sich doch für sie freuen, wenn er sie wirklich liebte.

			»Ja? Was ist?« Er sah sie finster an.

			»Ich … nun, ich werde Lektorin. Natürlich ganz unten in der Hierarchie.«

			Es war eine wundervolle Überraschung gewesen. Celia hatte sie angerufen und ihr mitgeteilt, sie besäße ihrer Ansicht nach beachtliches Talent. Sie wolle, dass sie unter ihrer persönlichen Anleitung sofort anfinge.

			»Ach ja?« Keirs Tonfall und Gesichtsausdruck war nichts zu entnehmen. »Das hat wohl deine Grandma für dich eingefädelt.«

			»Keir, das war gemein. Entschuldige dich.«

			Er tat es, allerdings nur halbherzig. Es waren leere Worte, denn sie wussten beide, was dahintersteckte: Elspeth mochte sehr talentiert sein, aber sie war auch eine Lytton. Die Feststellung, dass das einen Vorteil bedeutete, wäre eine Untertreibung gewaltigen Ausmaßes gewesen.

			Keir weigerte sich, weiter darüber zu sprechen, ihr Glück mit ihr zu teilen und anzuerkennen, wie klug sie war. Stattdessen fing er wieder mit seiner Arbeitslosigkeit und der vernagelten Hohlköpfigkeit der lehrenden Zunft an. Elspeth war den Tränen nah. Sie war weit gefahren, um ihn zu besuchen, und hatte sich dafür sogar den Freitag freigenommen. Bis jetzt hatte sich das als absolute Zeitverschwendung erwiesen.

			Drei Wochen später kam er mit dem Bus nach London; er wollte bei ihr übernachten. Sie hatte gehofft, dass sich seine Stimmung gebessert haben würde, doch er war immer noch mürrisch, unzufrieden mit seiner Arbeit und müde von der langen Reise.

			»Du hättest den Zug nehmen sollen.«

			»Den verdammten Zug kann ich mir nicht leisten.«

			»Ich hätte …« Sie hielt inne.

			»Mein Gott, Elspeth, wie oft soll ich es dir noch sagen? Ich will keine Almosen von dir.«

			Sie versuchte, das Thema zu wechseln.

			»Hast du Lust, ins Kino zu gehen?«

			»Nein«, entgegnete er barsch.

			»Ich schon. Es läuft Das verflixte siebte Jahr. Du bist doch so ein Fan von Marilyn …«

			»Ich habe nein gesagt. Ich will mit dir zu Hause bleiben.«

			»Und weiter über dich selbst reden«, erwiderte sie spitz. »Über dich und deine Arbeitslosigkeit und über nichts anderes mehr. Ich habe es langsam wirklich satt.«

			Sichtlich entgeistert starrte er sie an. Im nächsten Moment änderte sich wie so oft seine Stimmung, und er schenkte ihr sein altes lüsternes, arrogantes Lächeln. »Ich weiß, was dir fehlt, Miss Elspeth Warwick. Nicht genug Sex. Das wäre doch ein netter Weg, den Abend zu verbringen. Ich mache eine Flasche Wein auf und …«

			»Nein, das wirst du nicht«, entgegnete sie abweisend. »Ich will jetzt genauso wenig ins Bett wie du ins Kino. Tut mir leid, aber irgendwie sind wir gerade nicht auf derselben Wellenlänge. Warum erzählst du mir nicht von deinem Job, beziehungsweise davon, dass du keinen hast, während ich Abendessen koche? Das ist es doch, was du wirklich willst, oder?«

			»Nein«, antwortete er, kam näher und küsste ihre Wange, ihren Hals, ihr Ohr. »Nein, natürlich nicht. Was ich wirklich will, ist dich jetzt zu lieben. Ich vermisse dich so sehr. Du brauchst keine Rücksicht auf mich zu nehmen, Elspeth. Es ist nicht leicht für mich. Tut mir leid. Schau – lass uns ins Bett gehen und später vielleicht ins Kino. Wie findest du das?«

			»Nun …«

			Sie wusste, dass sie verloren hatte. Kino fiel aus.

			Eine Woche später saß Jay gerade im Büro, las das Manuskript eines neuen Romans und versuchte, sich einzureden, der Autor sei der nächste Graham Greene, als Celia hereinkam und die Tür hinter sich schloss.

			»Jay, wir haben ein ernstes Problem. Clementine Hartley ist kurz davor, bei Wesley zu unterschreiben.«

			»Ach, was für ein Unsinn. Daran würde sie auch nicht im Traum denken. Ich habe den Vertragsentwurf hier, mit übrigens sehr großzügigen Bedingungen.«

			»Das glaube ich dir gern. Aber sie interessiert sich nicht so sehr für Geld, sondern eher für Werbemaßnahmen, Umschlaggestaltung und das Lektorat.«

			»Lektorat! Herrje, Celia, ich lektoriere sie.«

			»Genau. Jay, meiner Ansicht nach braucht sie eine Lektorin. Und zwar eine junge.« Sie lächelte ihn an. »Du bist ein ausgezeichneter Lektor, Jay. Doch in ihren Augen eben steinalt. Außerdem bist du ein Mann. Es ergibt einfach keinen Sinn, dass du sie lektorierst. Daran bin ich wohl selbst schuld. Ich hätte es früher erkennen sollen.«

			Sie merkte ihm an, wie er mit seinem Stolz rang und schließlich einsah, dass sie Recht hatte. Er zwang sich zu einem reumütigen Lächeln.

			»Nun, dann lautet die Frage dieses alten Mannes, wer, Celia, sollte sie denn dann lektorieren? Wir haben außer dir keine Lektorinnen in gehobener Position.«

			»Aber wir haben junge Lektorinnen, Jay.«

			»Das ist doch absurd. Man kann Clementine schlecht einer von denen anvertrauen. Junge Lektorinnen haben nicht genug Erfahrung, sie …«

			»Sie haben ein Bauchgefühl für das, was sich gerade tut, und einen Bezug zu ihren Autorinnen und deren Leserinnen. Du tappst in die Falle des mittleren Alters, Jay. Das darfst du nicht.«

			»O Celia, ich muss doch bitten.« Wieder schenkte er ihr sein charmantestes Lächeln. »Ich bin der Erste, der neue Trends erkennt und weiß, was die Jugend umtreibt.«

			»Sehr gut. Dann hast du sicher Verständnis dafür, dass Clementine eine neue Lektorin verlangt.«

			»Und wer sollte das bitte sein?«

			»Elspeth.«

			»Was? Das ist ja Unsinn. Elspeth ist ein Kind, sie ist …«

			»Sehr begabt. Sie hat ein Händchen für Belletristik.«

			»Soll das heißen, dass du diesem lächerlichen Vorschlag zustimmst?«

			»Ja, in der Tat. Natürlich unter einigen Vorbehalten. Ich glaube, uns bleibt nichts anderes übrig. Sonst geht Clementine zu Wesley.«

			»Dann soll sie doch«, entgegnete Jay nach einer Weile. »Ich lasse mich nicht von einem siebenundzwanzigjährigen Mädchen erpressen.«

			»Einem sehr wichtigen siebenundzwanzigjährigen Mädchen. Letztes Jahr hat sich ihr Roman besser verkauft als fast alle anderen. Wir können es uns nicht leisten, sie zu verlieren, Jay. Beim besten Willen nicht.«

			»Aber Elspeth hat doch keine Ahnung, was sie tut.«

			»Ich denke schon. Mir ist zu Ohren gekommen, dass das Thema von Clementines jüngstem Buch ihre Idee war. Ebenso wie der Titel.«

			»Was, Oxford in Aspik? Clementine hat mir gesagt, der Einfall sei von ihr.«

			Celia zuckte die Achseln. »Egal, was sie dir gesagt hat, sie will jedenfalls mit Elspeth zusammenarbeiten. Und ich finde, wir müssen dem zustimmen. Wir können die Sache ja im Auge behalten und darauf achten, dass die beiden sich nicht vergaloppieren.«

			»Celia, nein.«

			»Jay, ja. Ansonsten können wir uns von Miss Hartley verabschieden. Für immer.«
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			KAPITEL 12

			Ich habe eine Stelle! Ich fasse es nicht. Und nicht nur irgendeine Stelle, sondern die, von der ich immer geträumt habe. Oh, ich bin so glücklich, dass ich fliegen könnte …«

			»Nun, bevor du abhebst, könntest du mir noch erzählen, was das für eine Stelle ist. Du siehst aus, als würdest du gleich platzen.«

			»Ich bin auch kurz davor. Es ist ein Job als Werbetexterin, Barty. Bei einer Agentur in New York, die sich auf Bücher spezialisiert hat. Ich kann es immer noch nicht glauben. Ich wollte es dir erst nach dem Vorstellungsgespräch erzählen, und das war heute. Und ich habe den Job. Ich habe ihn. O Barty, darf ich dich zur Feier des Tages zum Essen einladen?«

			»Mit dem größten Vergnügen. Ich kann es kaum erwarten, alles bis in die kleinste Einzelheit zu erfahren.«

			»Keine Angst, das wirst du. Meine einzige Sorge ist mein Vater. Denn das heißt, dass ich viel länger hierbleiben werde …«

			»Meiner Ansicht nach solltest du dir keine zu großen Sorgen um deinen Vater machen, Izzie. Soweit ich weiß, sind Celia und Sebastian wieder Freunde, wie Jenna es ausdrücken würde. Sie verbringen ziemlich viel Zeit miteinander. Er fühlt sich zum Bäumeausreißen.«

			»Wirklich? Davon hat er mir gar nichts geschrieben. Wie um alles in der Welt mag das passiert sein? Und was meint der arme, nette Lord Arden dazu?«

			»Keine Ahnung. Ach, was anderes: Geordie kommt kurz vor Weihnachten her, um für sein neues Buch zu werben. Er bleibt eine Weile. Heute Morgen hat er mir telegrafiert. Er war sich nicht ganz schlüssig, weil er Clio nicht alleinlassen wollte. Doch er hat sich dafür entschieden, und zwar zu Recht. Ich finde das Buch genial.«

			»Hast du schon mal gesagt. Wie lautet denn der Titel? Ich warte noch immer auf mein Exemplar.«

			»Niederwachsen. Wirklich clever. Wir brauchen ein gutes Buch«, fügte sie hinzu. »Ich bin es leid, Peyton Place oben auf der Bestsellerliste zu sehen.«

			»Vielleicht kann ich ja den Text zu Geordies Buch schreiben«, schlug Izzie vor.

			»Vielleicht«, erwiderte Barty zögernd.

			Izzies Job hörte sich um einiges glamouröser und aufregender an, als er in Wahrheit war. Die Agentur, Neill & Parker, hatte ihr Büro in einem nicht sehr angesagten Teil von Manhattan an der Grenze zu Chelsea, wo die Immobilienpreise extrem niedrig waren.

			Inhaber waren zwei Männer namens Nick Neill und Mike Parker, die mit knappem Budget arbeiteten. Die Idee zur Unternehmensgründung stammte von Nick Neill selbst und war in der Zeit entstanden, als er Büroangestellter bei Harper’s gewesen war. Eines Tages hatte man ihn gebeten, einige Texte in eine Sitzung zu bringen, wo er die Worte eines Managers zu einem anderen aufgeschnappt hatte: »Ich fasse es nicht, was für einen Mist unsere Werbeabteilung fabriziert. Wir brauchen neue Ideen. Woher kriegen wir die?«

			Zwölf Monate später hatte Nick einen Bankkredit, einen engagierten Geschäftspartner und ein winziges Büro in einem Holzhaus im Meat District. Als Adresse benutzten sie eine Postfachnummer. Da sie ihre Kunden stets aufsuchten oder sich mit ihnen in Hotels trafen, brauchte niemand zu wissen, wo die wortgewandten und häufig originellen Texte verfasst wurden. Ihre Agentur war auf dem Markt etwas ziemlich Neues, und auch ihre Konzepte waren neu. Sie waren verhältnismäßig erfolgreich, obwohl die meisten großen Verlage noch ihre eigene Werbeabteilung hatten. Allerdings reichten die Aufträge 1955 für einen Umzug nach Chelsea – und nun, 1956, für die Beschäftigung von Izzie.

			»Ihre Aufgabe wird hauptsächlich daraus bestehen«, meinte Nick Neill, »Vertreterkonferenzen zu besuchen, sich anzuhören, was die Lektoren über die Bücher zu sagen haben, und zu versuchen, etwas Neues aufzuschnappen. Zu neu darf es allerdings auch nicht sein, diese Leute sind nicht Coca-Cola.«

			Wie Izzie wusste, stand Coca-Cola bereits an der Spitze eines topmodernen Werbetrends in Manhattan.

			»Oh, und Sie werden aus Kritiken zitieren, aus den guten und aus den schlechten. Sie werden sich wundern, was für spannende Dinge man aus einer schlechten Kritik herauspicken kann.«

			»Was zum Beispiel?«

			»Tja, irgendein Typ schreibt im Feuilleton, der Roman soundso eigne sich perfekt für Verkäuferinnen mit wenig Verstand. Oder die handelnden Personen seien unglaublich holzschnittartig angelegt. Dann nehmen Sie das ›perfekt‹ und das ›unglaublich‹ und fügen den Namen des Rezensenten hinzu. Glauben Sie mir, keine Rezension ist so schlecht, dass man sie nicht zu einer wirklich guten umschreiben könnte.«

			Izzie lachte. Sie mochte die beiden Jungs, wie alle sie nannten. Sie waren Ende Zwanzig, in Brooklyn geboren und aufgewachsen, und hatten einen Akzent so dick wie Sirup. Zwei Juden, klug, sexy und mit Eifer bei der Sache. Nick Neill war ein hochgewachsener, dünner Kerl, der die Angewohnheit hatte, wild zu gestikulieren, wenn er sich aufregte. Mike Parker war kleiner und bereits leicht rundlich, mit einem melancholischen Gesichtsausdruck und einem Hang zu schmutzigen Witzen. Dass er glaubte, Izzie würde sie nicht verstehen, rührte sie zutiefst. Sie waren beide nicht verheiratet und hatten auch keine feste Freundin, was Izzie verwunderte. Die zwei meinten, sie hätten weder die Zeit noch das Geld für so etwas, und teilten sich eine Zweizimmerwohnung in SoHo.

			»Okay, dann halten die Leute uns eben für warme Brüder«, sagte Nick grinsend. »Sollen sie doch. Wir sparen uns dadurch Mietkosten.«

			Izzie machte sich keine Illusionen, warum sie sie eingestellt hatten. Selbst in Manhattan hatte man von ihrem Vater gehört, und nun hatten sie mit ihr eine prominente Mitarbeiterin. Außerdem war sie bereit, für ein lächerlich geringes Gehalt zu arbeiten.

			»Aber eins rate ich Ihnen«, verkündigte Nick Neill. »›Betrachten Sie die Sterne.‹ Kennen Sie das Zitat?«

			Izzie verneinte.

			»Das hätte ich nicht gedacht. Bringen die euch in Oxford denn gar nichts bei? Wie geht es noch mal, Mike?«

			»Folgendermaßen: ›Wir liegen alle in der Gosse‹«, erwiderte Mike Parker, »›aber einige von uns betrachten die Sterne.‹ Das ist unser Firmenmotto. Wenn wir reich und berühmt sind, drucken wir es auf unser Briefpapier.«

			»Ich finde, das sollten Sie schon jetzt tun«, antwortete Izzie. »Von wem ist es eigentlich?«

			»Oscar Wilde. Mögen Sie seine Bücher?«

			»Sehr«, sagte Izzie zögernd.

			Ein weiterer Grund, warum sie sie beschäftigten – was Izzie zunächst nicht zu würdigen wusste –, war, dass sie Stil hatte. Nicht nur im literarischen, sondern auch im gesellschaftlichen Sinne. So klug und fleißig die beiden auch waren, würden sie immer Kinder der jüdischen Arbeiterschicht bleiben. Viele ihrer möglichen Kunden in den großen Verlagen gehörten der weißen Oberschicht an. »Wahrscheinlich, was Sie als elitär bezeichnen würden. Leute wie Harcourt, Brace, Scribner’s und Doubleday. Die Verlage sind noch immer im Besitz derer, die sie gegründet haben. Das Verlegertum ist etwas für Gentlemen, die dieselben Schulen besucht und in denselben Strandbädern ihre Sommerfrische verbracht haben. Sie laden sich gegenseitig in ihre Clubs zum Dinner ein …«

			»In London ist es das Gleiche«, erwiderte Izzie.

			»Das haben wir auch schon gehört. Vor nur zwanzig Jahren hätten wir keine Chance gehabt. Doch die Zeiten ändern sich. Simon & Schuster, Random House, Viking, das sind alles jüdische Publikumsverlage. Geleitet von jüdischen Gentlemen, aber trotzdem. Und sie denken anders, schneller, spritziger. In manchen Firmen gilt es sogar als schick, jiddische Wörter zu benutzen.«

			»Ja, verstehe.«

			»Bei Simon & Schuster kann man von Chuzpe sprechen, und die wissen, was man meint. Allerdings brauchen wir auch ein bisschen Stil, und da ist altmodischer englischer Stil das Allerbeste. Sind Sie je Queen Elizabeth oder dem Prinzen begegnet?«

			Als Izzie mit »leider nein« antwortete, waren sie sichtlich enttäuscht.

			»Doch ich kenne einige Leute, die man sicher als Oberschicht bezeichnen könnte«, fuhr sie fort, bemüht, einen guten Eindruck zu machen.

			»Was, Earls oder so?«

			Ja, sagte sie, ein paar Earls, eine Countess, und so weiter. »Hab ich’s doch gewusst«, rief Mike Parker höchst zufrieden aus.

			Sie stellte die beiden Barty vor, die begeistert von ihnen war und ihnen Aufträge versprach.

			»Wir brauchen neue Ideen«, meinte sie und sicherte ihnen ebenfalls zu, sie mit Kit bekannt zu machen, wenn er nächsten Monat nach New York kam.

			»Was ist mit Sebastian Brooke, Ihrem Dad. Glauben Sie, er würde uns treffen wollen?«, fragte Nick voller Hoffnung.

			»Da bin ich ganz sicher«, erwiderte Izzie.

			Sebastian und Kit trafen in New York ein.

			Kit sah wundervoll aus und war in Topform und sonnengebräunt. Er hatte den Großteil des Augusts in einer Villa in Südfrankreich verbracht, die dem Vorstandsvorsitzenden von Wesley gehörte. Außerdem war sein letztes Buch bejubelt worden, und er war sichtlich froh, in New York zu sein.

			Barty bemerkte, dass in den Gesprächen recht häufig der Name »Clementine« fiel.

			In den ersten Tagen waren beide sehr beschäftigt. Sie trafen sich mit Bekannten, gaben Interviews und besuchten Buchläden; für das Wochenende war eine Fahrt zur South Lodge geplant.

			»Ich sehne mich wirklich danach, diesen Ort wiederzusehen«, sagte Sebastian am Vorabend. »Er ist mir ans Herz gegangen.«

			»Bei mir ist das eindeutig so«, antwortete Barty. »O Sebastian, es ist wirklich schön, dass ihr alle hier seid. Ich war froh, dass Izzie gekommen ist. Und wenn Geordie auch noch hier ist, wird es sich anfühlen wie zu Hause.« An diesem Abend waren sie allein. Izzie war mit Kit und den Jungs in ein Restaurant in Greenwich Village gegangen.

			»Ja. Die arme Adele fühlt sich gar nicht gut. Celia macht sich große Sorgen um sie und befürchtet, sie könnte bald einen Nervenzusammenbruch erleiden. Ich würde den Kerl am liebsten erwürgen, weil er ihr das angetan hat. Doch wie Celia sagt, haben sie beide das Recht auf ihrer Seite. Ich für meinen Teil habe diesem Geordie nie getraut.«

			»Sebastian, wie kannst du so etwas Schreckliches sagen? Alle lieben Geordie. Er ist so charmant und reizend und …«

			»Oh, das ist mir nicht entgangen. Allerdings hatte ich immer den Eindruck, dass er ein wenig oberflächlich ist, nicht belastbar, falls es mal Schwierigkeiten geben sollte.«

			»Aber er hat Lucas jahrelang ertragen.«

			»Hat er. Doch zu guter Letzt hat er wenig Feingefühl walten lassen. Es wirkt, als wäre er des Spiels jetzt müde und wolle einfach etwas anderes. Die Forderung, Lucas ins Internat zu schicken, und dann die Weigerung, irgendeine Alternative in Erwägung zu ziehen, als sich das so offensichtlich als Desaster entpuppt hat. Offenbar hat ihm die Rolle des Märtyrers gut in den Kram gepasst. Wenn du mich fragst, ist unser Geordie gerne Star in seinem eigenen Drama.«

			»Nun, mir tut er leid. Und Adele auch. Eigentlich die ganze Familie. Mich erinnert es an Laurences Kindheit. Ich verstehe, wie schwer es für Lucas sein muss.«

			»Genau meine Ansicht. Vielleicht hättest du mal mit diesem Unglücksraben reden sollen. Laut Celia hat sich sein Benehmen sehr gebessert. Aber schließlich ist Geordie auch nicht mehr im Haus.«

			»Lass der Sache Zeit. Vielleicht löst sich das Problem ja von selbst. Also, Sebastian, ich habe den Eindruck, dass ich ziemlich viel über Celia höre«, meinte Barty mit plötzlich funkelnden Augen. »Soweit mir bekannt ist, hat eine Versöhnung stattgefunden.«

			Als er sie mit einem finsteren Blick bedachte, war er plötzlich wieder ganz der Alte.

			»Nun ja, es hat eine Reihe von Missverständnissen gegeben. Wir haben uns ausgesprochen. Es ist sehr schön, sie wieder zur … Freundin zu haben.«

			»Bestimmt ist es das.« Sie küsste ihn rasch. »Ich freue mich sehr. Und Izzie auch.«

			»Wie geht es ihr? Sie scheint glücklich zu sein.«

			»Sie schwebt im siebten Himmel. Sie liebt ihren Job, es gefällt ihr hier, sie hat einige Freundschaften geschlossen, und wir verstehen uns alle so gut. Jenna vergöttert sie.«

			»Wo ist Jenna heute Abend? Es so still hier.«

			»Stimmt. Sie ist bei ihrer Freundin Cathy. Die du kennenlernen wirst, weil sie mit uns nach Southampton kommt. Sie begleitet uns fast überall hin. Ihr Vater bringt sie morgen vor der Abfahrt zu uns. Es sind Schulferien …«

			»Ihr Vater?«

			»Ja. Er ist Witwer.«

			»Netter Bursche?«

			»Sehr nett«, erwiderte Barty rasch. Sie wich Sebastians Blick aus.

			»Barty, ich spüre hier etwas … Interessantes.«

			»Oh, eigentlich nicht. Herrje, er ist …« Als sie ihm kurz zulächelte, bemerkte sie, dass er sie forschend musterte. »Nein, offen gestanden hast du Recht, Sebastian. Und ich bin sehr froh, dass du Charlie kennenlernen wirst. Ich würde gern deine Meinung hören. In loco parentis sozusagen.«

			»Mein Gott, Barty, das klingt ja wirklich ernst.«

			»Ist es auch … ein bisschen. Er hat, na ja, er hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will.«

			Sie konnte es selbst nicht ganz glauben. Es war ein solcher Schock gewesen, dass sie noch am nächsten Morgen gezittert hatte. Außerdem war sie sich nicht sicher, wie sie überhaupt auf dieses Thema gekommen waren. Natürlich auf einem Umweg über das Bett. Sie wusste nicht, warum sie das zugelassen hatte, und verfluchte sich für etwas, das ihr, rückblickend betrachtet, wie eine Riesendummheit erschien. Und dennoch konnte sie – ebenfalls rückblickend betrachtet – nicht leugnen, dass es ausgesprochen schön gewesen war. Nicht wundervoll, doch das hatte sie auch nicht erwartet. Wundervoller Sex war Teil eines anderen Lebens in einem anderen Land mit Laurence.

			Das Bedürfnis, mit Charlie ins Bett zu gehen, hatte sie völlig überraschend ergriffen. Sie waren in einem Restaurant gewesen. Cathy übernachtete in Manhattan, weil sie am nächsten Morgen nach Southampton fahren wollten. Die Mädchen schliefen beide bereits, als sie nach Hause kamen. Auch Maria hatte sich schon hingelegt.

			»Möchtest du einen Schlummertrunk, bevor du gehst?«, hatte sie gefragt.

			»Das wäre nett.«

			»Bourbon?« Sein Lieblingsgetränk.

			»Ja. Ich hole ihn, ich weiß, wo er steht.«

			»Gut. Ich setze mich ins Wohnzimmer.«

			Sie schaltete das Radio an, schlüpfte aus den Schuhen und ließ sich auf dem Sofa nieder. Er kam mit dem Bourbon und zwei Gläsern zurück.

			»Schön.«

			»Ja, ist es. Haydn.«

			»Ich habe nicht die Musik gemeint, sondern dich. So entspannt. Sonst bist du in meiner Gegenwart immer ein kleines bisschen nervös.«

			»Ich wüsste nicht, warum«, erwiderte sie mit einem Auflachen. »Du machst mich nicht nervös, Charlie …«

			»Ich glaube, schon«, antwortete er, reichte ihr ein Glas, setzte sich neben sie und küsste sie rasch. »Und ich glaube auch, dass ich den Grund kenne.«

			»Ach, ja?«

			»Ja. Es liegt an Laurence. Alte Gefühle kochen wieder hoch, du wehrst sie ab, und du hasst mich dafür, dass ich sie aufgewühlt habe …«

			Ihr wurde klar, dass er Recht hatte. Wie immer hatte er sie durchschaut. Da sie leicht beschwipst war, gestand sie es ihm.

			»Seit unserem ersten Gespräch in der South Lodge, als du verstanden hast, nun, wie ich mich fühle, wenn ich dort bin, habe ich den Eindruck, dass du mich kennst. Wirklich kennst.«

			»Und glaubst du, dass du mich auch kennst?«

			»Offen gestanden, nein«, erwiderte sie und musterte ihn forschend. »Ich denke, dass ich dich eigentlich gar nicht kenne. Tja, zumindest nicht auf dieselbe Weise. Du bist ein bisschen geheimnistuerisch, Charlie Patterson.«

			»Tatsächlich? Das möchte ich nämlich nicht sein. Im Grunde genommen bin ich recht simpel gestrickt. Meistens funktioniere ich einfach, tue mein Bestes für Cathy, versuche, meine Arbeit zu machen …«

			Er verstummte. »Also hast du gar nicht bemerkt, dass ich mich in dich verliebt habe?«, sagte er plötzlich in den dämmrigen Raum hinein, wo immer noch Musik spielte.

			»Nein«, antwortete sie, ehrlich überrascht. »Nein, Charlie, das habe ich nicht bemerkt.«

			»Nun«, meinte er und wich ihrem Blick aus. »Es ist aber so. Ich wollte es nicht, weil es zu kompliziert ist, ja, eigentlich unmöglich …«

			»Warum unmöglich?«, fragte sie ziemlich erstaunt.

			»Barty! So vernagelt kannst du doch gar nicht sein. Du bist eine sehr reiche und mächtige Frau. Du magst dich hinter der Fassade tarnen, dass du nichts weiter bist als Jennas Mom und noch dazu alleinerziehend. Du verbringst wundervolle Wochenenden mit den Mädchen und gehst mit ihnen segeln und reiten. Aber wir beide wissen, dass das nicht dein wahres Ich ist. Du bist beruflich unbeschreiblich erfolgreich; du hast eine offenbar fantastische Ehe geführt …«

			»Nicht alles daran war fantastisch«, entgegnete sie ernst.

			»Tja, doch wenigstens außergewöhnlich. Deine ganze Lebensgeschichte ist eine Ausnahme. Du besitzt einen der wichtigsten Verlage sowohl in den Staaten als auch in London. Du hast Umgang mit Reichen und Prominenten. Ich bin ständig in Geldnöten – während es dir eher Sorgen zu bereiten scheint, dass du Vermögen hast.«

			Sie betrachtete ihn. Er hatte seine finanzielle Lage nie erwähnt und ihr nur erzählt, Cathys Großmutter zahle die Schulgebühren. Einmal hatte sie sich aus einer Laune heraus erboten, in seine Firma zu investieren, worauf er ziemlich wütend geworden war.

			»Das fände ich entsetzlich«, waren seine Worte gewesen. »Unsere Beziehung ist ohnehin schon unausgewogen genug.«

			Es war das erste und einzige Mal gewesen, dass sie über Geld gesprochen hatten. Bis jetzt.

			»Außerdem«, fuhr er fort, »ist deine Familie einflussreich und wohlhabend …«

			»Ich habe dir doch schon erklärt, dass das nicht stimmt, Charlie.«

			»Ja, ja«, erwiderte er unwirsch. »Ich bin über die Armut und das Elendsviertel im Bilde. Allerdings ist Fakt, dass Lady Celia dich mit etwa zwei Jahren zu sich genommen hat und dass du in unvorstellbarem Reichtum aufgewachsen bist. Ich fürchte, mit der anderen Geschichte kommst du nicht durch, Barty. Und was habe ich dagegen zu bieten?«

			Er wirkte so niedergeschlagen, dass es sie erschreckte. Plötzlich sah sie sich mit seinen Augen: eine reiche und verwöhnte Frau, die zu Hause und im Beruf eine Menge Macht ausübte. Eine Frau, die Celia nicht unähnlich war. Diese Erkenntnis versetzte ihr einen solchen Schock, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten.

			»Hey«, sagte er und legte die Arme um sie. »Hey, Barty, nicht. Ich wollte dich nicht kränken, sondern nur …«

			»Charlie«, unterbrach sie ihn. Plötzlich war sie nicht nur traurig, sondern auch zornig. »Charlie, kapier doch, dass ich in einem Armenviertel geboren bin. Hast du eine Vorstellung davon, was das bedeutet? Nein, natürlich nicht. Es heißt, dass man eine große Familie hat.

			Ich war das fünfte Kind. Wir wohnten in zwei Zimmern im Souterrain, völlig feucht und halb unter der Erde. Vier Kinder mussten Kopf an Fuß in einem Bett schlafen; Babys wie ich schliefen in einer Kiste. Kleinkinder, ebenfalls wie ich, wurden den ganzen Tag an einen Stuhl gefesselt, damit sie sich beim Herumkrabbeln nicht verletzten.

			Die Frauen schufteten den ganzen Tag und die halbe Nacht mit halb leerem Magen, weil das Essen für die Kinder und Männer bestimmt war. Dass die Wäscheleine quer durchs Zimmer gespannt war, war ein Dauerzustand. Mein Vater kam betrunken nach Hause und verprügelte meine Mutter. Und meine Mutter verprügelte dann mich, weil sie so erschöpft und verzweifelt war, dass sie es nicht mehr aushielt. Eine weitere Folge sind ungewollte Babys, vor denen die Frauen sich fürchten. Das heißt« – nach kurzem Zögern fuhr sie fort – »dass Babys wegen der Unterernährung verkrüppelt geboren werden und rasch sterben. Und dann ist da die Angst vor toten Kindern, nicht aus Trauer, sondern weil man Geld für die Beerdigung aufbringen muss. Insgesamt ein Leben ohne Hoffnung auf die Zukunft, wenig Schulbildung und nirgendwo ein Ausweg.

			Und ja, ich wurde vor alldem gerettet. Weißt du, was das bedeutet hat, Charlie? Ich wurde zwar gut ernährt, gekleidet und zur Schule geschickt, aber gleichzeitig habe ich meine Familie und alles, was ich kannte, verloren. Bis auf Billy haben sich alle meine Geschwister von mir abgewandt. Meine ganze Jugend lang habe ich mich fehl am Platz und einsam gefühlt und wusste nicht, wer ich eigentlich war. Verurteilt zu ewiger Dankbarkeit und niemals auf Augenhöhe. Glaubst du tatsächlich, ich hätte ein so privilegiertes Leben geführt, dass ich den Bezug zur Realität verloren habe, zu normalen Menschen mit ihren normalen Sorgen und Nöten? Denn falls das so ist, tust du mir sehr unrecht. Wirklich sehr.«

			Sie weinte inzwischen, schluchzte heftig, weil all die alten Kränkungen, zusätzlich zu dem Bild, das Charlie offenbar von ihr hatte, wieder auf sie einstürmten. Er nahm sie in die Arme.

			»Natürlich nicht«, antwortete er. »Natürlich glaube ich das nicht. Wahrscheinlich habe ich einfach nicht verstanden, wie schlimm es für dich war.«

			»Also«, entgegnete sie. »Jetzt verstehst du es.«

			»Ja. Ja, wirklich. Und ich bewundere dich mehr denn je. Dein Erfolg, was du geleistet hast, war sicher harte Arbeit.«

			»Ja«, schniefte sie. »Das war es. So viel steht fest. Nicht einmal Laurence und … und …« – sie machte eine hilflose Geste in den Raum – »all das ist mir in den Schoß gefallen. Ganz im Gegenteil. Eigentlich wollte ich es nicht. Ich bin froh, dass es nicht noch mehr geworden ist.«

			»Was soll das heißen?«

			»Der Großteil von Laurences Geld floss an seine anderen Kinder. In einen Treuhandfonds. Was ich habe, ist nur die Spitze des Eisbergs.«

			»Ein toller Eisberg«, sagte er leise.

			»Ja, das ist mir klar. Doch Laurence wusste nichts von Jenna. Deshalb hat sie natürlich nichts bekommen. Ich habe die Häuser und eine Menge Aktien geerbt. Mir erschien das irgendwie genug. Und es ist genug. Mehr als genug.«

			»Hast du nie daran gedacht, um einen größeren Anteil zu kämpfen? Nicht einmal für Jenna?«

			»Charlie! Warum denn?«

			»Nun«, erwiderte er, »weil du ein Recht darauf hast. Darum. Es gehört dir.« Es wunderte sie, wie bedrückt er wirkte.

			»Spielt das eine Rolle?«

			»Ich … ich weiß nicht.« Als er bemerkte, dass sie ihn musterte, fügte er rasch hinzu: »Nein. Nein, selbstverständlich nicht. Du scheinst es ja nicht unbedingt zu brauchen.«

			»Charlie, ich möchte dir etwas sagen.«

			»Ja?«

			»Ich hoffe, ja, ich hoffe sogar sehr, dass du hinter diese Kulisse schauen und sehen kannst, wie ich wirklich bin.«

			»Natürlich kann ich das.« Unvermittelt lächelte er sie an. »Es ist dein wahres Ich, das ich liebe. Oder denkst du, ich würde mich in eine gnadenlose Managerin verlieben? Ich hoffe sehr, dass du nicht so ein Mensch bist. Damit ich … damit ich das Gefühl habe, du könntest … meine Liebe vielleicht erwidern.«

			»O Charlie. Du hast mir nicht richtig zugehört. Ich bin ich, Barty Miller. Eigentlich bin ich recht unkompliziert.«

			»Was bedeutet das? Dass du mich liebst?«

			»Nein«, antwortete sie rasch. »Das heißt es nicht. Ich habe dich ganz schrecklich gern. Ich genieße deine Gesellschaft. Aber ich bin nicht in dich verliebt, tut mir leid.«

			»Aha.«

			»Ach herrje«, meinte sie, nahm seine Hand und beugte sich vor, um ihn sanft zu küssen. »Du machst so ein trauriges Gesicht.«

			»Ich bin traurig«, sagte er. »Du hast mir gerade heftig einen Korb gegeben.«

			»Habe ich nicht.«

			»Doch, Barty. Du hättest dich reden hören sollen: ›Nein, Charlie, ich liebe dich nicht. Nein, ich werde dich wahrscheinlich niemals lieben. Aber ich bin gern mit dir zusammen. Genügt dir das?‹«

			»Was ist mit Meg?«

			»Was soll mit ihr sein?«

			»Fühlst du dich denn nicht mehr an sie gebunden?«

			»Schon, aber es ist lange her. Ich habe mich weiterentwickelt. Und sie hätte nichts dagegen. Das weiß ich. Weil sie wollen würde, dass ich glücklich werde. Würde es Laurence stören?«

			»Stören?« Sie lachte auf. »Charlie, er würde einen Blitz vom Himmel schicken. Zwei, um auf Nummer sicher zu gehen. Und dich ohne zu zögern töten.«

			»Nun.« Sein Tonfall war ernst und nachdrücklich. »Dann sollte ich dich vielleicht nicht mehr sehen. Wahrscheinlich ist es besser so. Für dich und für mich. Es müsste möglich sein, die Freundschaft der Mädchen zu organisieren, ohne dass wir uns treffen.«

			Barty fröstelte plötzlich. Sie malte sich ein Leben ohne Charlie aus. Ohne die endlosen Gespräche, um die Freizeit der Mädchen zu planen. Die amüsanten Debatten über Schule, Lehrer, Hausaufgaben, Ballettstunden, Mitschülerinnen und die bald bevorstehende Pubertät, vor der ihnen graute. Ohne die wöchentlichen Abendessen, die Ausflüge ins Kino und zum Eislaufen mit den Mädchen und das ungezwungene Geplauder über Gott und die Welt. Ein solches Leben erschien ihr so öde und leer, dass sie sich beinahe fürchtete.

			Sie holte tief Luft. »Ich glaube, es würde mir nicht gefallen, dich nicht mehr wiederzusehen«, sagte sie.

			»Ja, aber …«

			»Ich weiß, ich weiß. Ich verlange von dir, dass du sämtliche Risiken trägst. Vielleicht eines Tages und so weiter. Doch ich … nun, ich bitte dich darum, Charlie. Wenn ich der ehrlichen Auffassung wäre, dass du ohnehin keine Chance hast, würde ich offen sein. Ich bin ziemlich stark. Und ziemlich aufrichtig.«

			»O ja«, antwortete er mit dem Anflug eines Lächelns in seinen dunklen Augen. »Diese beiden Eigenschaften sind mir auch schon aufgefallen.«

			»Tut mir leid. Es sind nicht unbedingt schöne Charakterzüge.«

			»Alles an dir ist schön«, erwiderte er. »Meiner Ansicht nach. Ich finde dich schön und klug, und ich liebe dein Lachen und deine schrecklich schlechten Witze …«

			»Sie sind nicht schlecht«, empörte sie sich.

			»Sie sind grauenhaft, glaube mir. Und wie du dich anziehst, und dass deine Haare ständig zerzaust sind …«

			»Das stimmt nicht!«

			»Doch, aber es steht dir. Außerdem wie du kochst und wie du mit den Mädchen spielst. Dass du so eine unbeschreibliche Niete im Scrabble bist. Dass du so wenig Alkohol verträgst. Wie viel dir dein Beruf bedeutet. Und noch Hunderte von anderen Dingen. Ich liebe sie alle.«

			»Oh.« Sie war gerührt. Seine Worte, wie vertraut sie ihm war und wie gut er sie kannte, gingen ihr ans Herz. »O Charlie.«

			Im nächsten Moment küsste er sie, heftiger und mit mehr Leidenschaft als je zuvor. Etwas in ihr bewegte sich, das sie für längst begraben gehalten hatte. Nicht vergessen, doch abgestorben, genau wie Laurence gestorben war. Eine aufflackernde Flamme, die immer höher loderte. Es war Begierde, zwar nicht sehr stark, aber dennoch übermächtig.

			»Ich glaube«, sagte sie, »ich würde gern mit dir nach oben gehen, falls du das auch möchtest.«

			»Und ob«, antwortete er. »Mit dem größten Vergnügen.«

			Er war wundervoll; vorsichtig, geduldig, zärtlich. Er lockte sie, wartete ab und lockte sie weiter. Er sprach sanft mit ihr, hörte ihr zu, lächelte sie an und sagte ihr, dass er sie liebte. Sie kam nicht richtig, denn etwas hielt sie zurück, hemmte sie und ängstigte sie beinahe. Doch als er es tat, entspannte sie sich und nahm ihn ganz in sich auf. Als er sie danach in den Armen hielt, lächelte sie zuerst und lachte dann vor schierer Glückseligkeit. Und mit der Zeit wurde es jedes Mal besser.

			Er hatte ihr nicht direkt einen Heiratsantrag gemacht – zunächst. Er hatte nur erwähnt, er müsse ständig daran denken. Daran, wie absurd und absolut irrwitzig und lächerlich diese Vorstellung sei. Sie hatte sich nach dem Grund erkundigt und gefragt, ob sie für ihn nicht realer und weniger eine Ikone geworden sei. Seine Antwort lautete ja, aber er habe so wenig zu bieten, dass er es nicht einmal in Erwägung ziehen könne. Daraufhin war sie beinahe wütend geworden und hatte entgegnet, in einer Ehe spielten nicht-greifbare Dinge wie Zärtlichkeit, Humor und Akzeptanz eine Rolle. »Und natürlich Sex.«

			Da sie befürchtete, das Gespräch könnte sich weiterentwickeln und außer Kontrolle geraten, hatte sie vorgeschlagen, ins Bett zu gehen. Das tat sie ziemlich häufig. Seit sie den Sex wiederentdeckt hatte, hungerte sie danach und verspürte eine Begierde, die sie nie für möglich gehalten hätte. Sex mit Charlie machte sie glücklich, und sie fühlte sich leichter und entspannter. Wenn die Lust auch nicht die Höhen erreichte, an die sie sich erinnerte, war sie doch sehr befriedigend und sorgte dafür, dass sie die Beziehung immer enger werden ließ.

			Und dann, eines Nachts, tat er es. Er trank sich einen ordentlichen Rausch an, erklärte ihr, warum er so betrunken war – »Ich musste mir Mut antrinken« –, und nach einer langen Pause, in der er an seinen Manschetten herumnestelte, sein Haar zurückstrich, seine Brille geraderückte und sich räusperte, sagte er ihr wieder, dass er sie liebe. Er schwieg eine lange Weile und fügte hinzu, es sei zwar zwecklos, aber der Wunsch, sie zu heiraten, wolle ihm einfach nicht aus dem Kopf. »Eines Tages vielleicht. Wenn ich Millionär bin und mir halb Manhattan gehört.«

			Barty blickte ihn unverwandt an. »Meinst du, das würde für mich eine Rolle spielen?«

			»Nein«, antwortete er. »Vermutlich nicht. Aber für mich.«

			Wieder eine lange Pause. »Möglicherweise sollte ich es mir überlegen«, erwiderte sie.

			Noch mehr Schweigen. »O Barty«, sagte er. »Wenn du das nur tun würdest.«

			»Er ist wirklich ein Schatz«, meinte sie nun zu Sebastian. »Sehr geduldig und verständnisvoll. Aber ich muss ihm bald eine Antwort geben. Und ich habe keine Ahnung, wie die aussehen soll.«

			»Liebst du ihn?«

			»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete sie zögernd. »Eindeutig nicht so, wie ich Laurence geliebt habe. Doch wir verstehen uns sehr gut, haben dieselben Interessen und die gleiche Einstellung, was die Erziehung der Mädchen angeht. Eigentlich in vielen Dingen. Aber nein, Sebastian. Ich liebe ihn nicht. Jedenfalls nicht so, wie ich Liebe definiere. Also sollte ich ihn vielleicht nicht heiraten, weil es falsch sein könnte. Unfair ihm gegenüber.«

			»Warte, bis ich ihn kennengelernt habe«, schlug er vor, denn er verstand sie sehr gut. »Dann sage ich dir, was ich denke. Ich erkläre dir offen und ehrlich, was ich von ihm halte, auch wenn du danach möglicherweise nie mehr ein Wort mit mir wechselst. Vergiss nicht, das ist eine schwere Verantwortung. Hoffentlich hängt nicht alles von meinem Urteil ab.«

			»Natürlich nicht. Dazu bin ich zu selbstbewusst. Die Sache ist nur, dass niemand, der mir wichtig ist und dessen Meinung ich schätze, ihm bis jetzt begegnet ist. Mit Ausnahme von Izzie, die ihn liebt. Doch sie liebt die meisten Menschen.«

			»Keir«, sagte Elspeth. Da Schulferien waren, verbrachte er eine Woche bei ihr.

			»Ja?«

			Er blickte kaum auf, denn er war in einen Zeitungsartikel über den Aufstand in Ungarn vertieft, der von den Sowjets brutal niedergeschlagen worden war. »Beinahe hätte ich Lust hinzufahren«, sagte er. »Eine Menge junge Leute haben es schon getan.«

			»Keir, bitte! Ich muss mit dir reden und habe keine Lust, mich mit einer Zeitung zu unterhalten.«

			Er musterte sie forschend und legte die Zeitung weg.

			»Was ist los?«

			Eine lange Pause entstand. »Ich bin überfällig«, erwiderte sie schließlich. Helle Angst malte sich in ihren Augen. »Meine Periode ist überfällig. Fast zwei Wochen. Deshalb war ich heute beim Arzt. Ich könnte schwanger sein, Keir. Ich habe solche Angst.«
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			KAPITEL 13

			Ach, ist das schön.« Barty ließ den Blick über den Esstisch schweifen. »Alle Menschen, die ich am liebsten habe.«

			»Was ist mit Charlie?«, fragte Jenna.

			»Charlie kommt später«, antwortete Barty rasch. »Schaut uns nur an. Izzie, Sebastian, Kit und jetzt Geordie. Prost, Geordie. Willkommen in New York. Und ganz viel Erfolg mit dem Buch. Nicht, dass du dazu Hilfe nötig hättest. Alle reden bereits darüber. Und ich habe Unmengen von Anfragen für Interviews bekommen. Ach, wie aufregend.«

			»Ist es. Außerdem freue ich mich, hier zu sein. Danke. Ich trinke auf Lyttons.«

			»Schade, dass du nicht bei uns übernachtest«, meinte Barty. »Ist es hier wirklich so viel unkomfortabler als im Algonquin?«

			»Ganz im Gegenteil. Doch das Algonquin ist so zentral gelegen. Außerdem wird mein Tagesrhythmus ziemlich seltsam sein. Und natürlich geben sich die Verlagsleute dort die Klinke in die Hand. Izzie, du musst mich den Jungs vorstellen, bei denen du arbeitest. Sie hören sich sehr interessant an. Vielleicht können sie ja zur der Party anlässlich des Erscheinens meines Buches kommen, Barty.«

			»Ich wüsste nicht, was dagegenspräche.«

			»O mein Gott«, jubelte Izzie. »Wäre das wirklich möglich? Sie werden ganz aus dem Häuschen sein. Ich kann es kaum erwarten, es ihnen zu erzählen. Du wirst sie mögen, Geordie. Sie sind ja so talentiert …«

			»Du klingst schon fast wie eine New Yorkerin, Izzie«, meinte er lächelnd zu ihr. Sie erwiderte das Lächeln.

			»Ich nehme das mal als dickes Kompliment.«

			»Ach, wirklich? Das ist aber nett. Und du siehst hinreißend aus. Richtig, Barty? So … erwachsen.«

			Wieder lächelte Izzie ihm leicht errötend zu. Sie freute sich über seine Schmeicheleien.

			»Warum hast du Adele nicht mitgebracht?«, fragte Jenna plötzlich.

			»Jenna«, warnte Barty.

			»Aber …«

			»Sie hatte keine Zeit«, entgegnete Geordie leichthin. »Sie ist sehr mit ihren Fotos beschäftigt. Vielleicht beim nächsten Mal.«

			»Verdammt!«, lautete Keirs erste Reaktion. »Was, um Himmels willen, machen wir jetzt?« Sie hatte sich so aufgeregt, dass sie ihn angeschrien hatte, sie hasse ihn und er solle aus ihrer Wohnung und ihrem Leben verschwinden. Zwei Tage später traf ein liebevoller, reumütiger Brief von ihm ein. Er schrieb, es sei ein Schock für ihn gewesen. Es würde ihn freuen und stolz machen, mit ihr ein Baby zu bekommen, sobald sie bereit dafür seien. Doch sicher sehe sie ein, dass das doch nicht der Fall sei.

			Elspeth antwortete, auch wenn sie möglicherweise noch nicht bereit seien, ein Baby zur Welt zu bringen, sei dieses Baby eindeutig bereit, zur Welt gebracht zu werden. »Es ist unseres und unsere Verantwortung. Wenn du nicht in der Lage bist, dazu zu stehen, tue ich es eben für uns beide.«

			Am folgenden Wochenende kam er wieder nach London und sagte, er habe es sich gründlich überlegt: Er liebe sie, sie sei ihm sehr wichtig, und er fände, dass sie heiraten sollten. Elspeth starrte ihn derart entgeistert an, dass er zu lachen begann.

			»Bin ich denn so ein mieses Schwein?«

			»Ja. Nein. Ich dachte, du wärst eins, mehr nicht.«

			»Da hast du dich aber geirrt.«

			»O Keir.« Sie warf sich in seine Arme. »Ich bin ja so glücklich.«

			»Doch da wäre eine Bedingung …«

			»Ja?«

			Er betrachtete sie ängstlich. »Eine sehr große Bedingung.«

			»Was?«

			»Du müsstest nach Glasgow ziehen und von meinem Verdienst leben. Ich lasse mich nicht von den Lyttons aushalten. Meine Frau und Mutter meines Kindes ist meine Verantwortung, und zwar nur meine. Ist das klar?«

			»Ja, natürlich«, erwiderte Elspeth. Sie lächelte ihn so fröhlich an, wie sie konnte, umarmte ihn und sagte ihm, dass sie ihn liebte, obwohl eine eisige Furcht in ihr emporkroch, die sie nach Kräften zu ignorieren versuchte. Frauen folgten ihren Ehemännern, wohin diese sie auch immer führten. Aber … Sie malte sich aus, wie sie in Glasgow in einem winzigen Häuschen wohnte, was das Beste war, worauf sie hoffen konnte. Oder womöglich sogar bei seinen Eltern. Wie sie ihre Wohnung und ihren Beruf aufgab und ihre Freunde und ihre Familie verließ … Ihr wurde ziemlich flau. Noch flauer, als ihr ohnehin schon war.

			»Das ist doch in Ordnung, oder?« Er musterte sie forschend.

			»Ja, natürlich«, erwiderte sie. »Absolut in Ordnung. Es ist nur, dass ich in London eine Wohnung und einen recht gut bezahlten Job habe …«

			»Nein, Elspeth«, entgegnete er. »O nein. Wenn du mich heiratest, lebst du bei mir. Außerdem will ich nicht, dass du arbeitest. Und glaube bloß nicht, dass du mich überreden kannst. Wir werden es schaffen. Das Baby wird ein anständiges Dach über dem Kopf haben. Und du auch. Allerdings wird das nicht im verdammten Chelsea sein, und du wirst nicht jeden Tag zu Lyttons verschwinden und unseren Sohn einem Kindermädchen überlassen. So etwas lehne ich ab, und damit basta. Ein Kind gehört zu seiner Mutter.«

			»Das ist absolut lächerlich«, empörte sich Venetia, als Elspeth es ihr erklärte. »Ein Egoist, wie er im Buche steht. Wie kann er von dir erwarten, dass du in Glasgow in irgendeiner Bruchbude lebst? Von einem Lehrergehalt? Dein Vater wird ein ernstes Wort mit ihm reden müssen.«

			»O nein!«, schrie Elspeth auf. »Damit macht er es nur noch schlimmer. Keir ist so stolz, Mummy. Sicher verstehst du das. Man kann nicht von ihm verlangen, dass er sich von seiner Frau ernähren lässt.«

			»Er sollte dankbar für dieses Angebot sein«, entgegnete Venetia spitz. »Die meisten jungen Männer in seiner Lage würden Luftsprünge machen.«

			»Das glaube ich eher nicht. Und wenn er es täte, würdest du ihn nicht dafür bewundern, oder?«

			»Im Moment bewundere ich überhaupt rein gar nichts an ihm«, erwiderte Venetia.
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			KAPITEL 14

			Für dich ist ein Telegramm gekommen. Aus New York.«

			»Ach – oje. Zeig mal her. Ja. Danke Schatz. Ich … vielleicht schaue ich es mir später an.«

			»Maman, Telegramme schaut man sich nicht später an. Ihr Sinn und Zweck ist, dass man sie sofort liest. Soll ich es dir vorlesen?«

			»Nein. Ja. Oh, ich weiß nicht.«

			Noni riss den Umschlag auf und holte mit zitternden Händen das Telegramm heraus.

			»Es ist … nun, es ist von Geordie. Er wird nicht, das heißt, er wird … Oh, am besten lese ich einfach vor. ›Noch zwei Wochen in den Staaten festgehalten. Lesereise auf die Westküste ausgeweitet. Telegrafiere genaues Rückkehrdatum. Liebe Grüße an die Mädchen, Geordie.‹ Ach, Maman, nicht weinen. Es ist doch toll, dass sein Buch so erfolgreich ist, und dass er … O nein, komm her, lass dich umarmen.«

			Noni saß da, hielt den mageren Körper ihrer Mutter in den Armen und streichelte ihr das Haar. Ihre Rollen hatten sich verkehrt: Sie war die Starke, die Trösterin, während ihre Mutter sich hilflos weinend an sie klammerte.

			»Maman, bitte. Sei nicht so traurig. Alles ist in Ordnung. Er kommt zurück. Es sind doch nur zwei Wochen. Und dann kommt er vielleicht nach Hause. Richtig nach Hause, meine ich. Möglicherweise bringen ihn die Reise und das Zusammensein mit Barty, Izzie und den anderen wieder zur Vernunft. Barty ist so weise. Und Izzie ist eine unserer engsten Freundinnen. Es gibt nichts Besseres als einen Tapetenwechsel, um die Dinge von einer anderen Warte zu sehen. Solltest du nicht längst bei Style sein?«

			Noni betrachtete ihre Mutter besorgt. Zu den Symptomen ihrer Depression gehörte, dass sie zerstreut und nachlässig geworden war. Sie war erschreckend unprofessionell, kam oft zu spät und vergaß manchmal Termine sogar ganz. Der heutige Auftrag war wichtig; sie hatte Style schon einmal versetzt, und nur ihrer langen Zusammenarbeit mit der Agentur war es zu verdanken, dass man ihr eine zweite Chance gegeben hatte.

			»O mein Gott, richtig. Die Mannequins kommen um elf, und ich muss davor so gut wie möglich die Beleuchtung und die Requisiten vorbereiten. Ach herrje, ich komme zu spät. Ich muss meine Sachen alle ins Auto packen und anschließend wieder ausladen …«

			»Soll ich dich begleiten? Ich habe noch die ganzen Ferien Zeit zum Lernen. Ich könnte dir helfen, den Kram zu tragen und so. Außerdem würde ich mir gern das Studio anschauen. Wo ist es?«

			»Soho Square. Eine ziemlich weite Fahrt. Aber wenn nicht zu viel Verkehr ist … Ja, Schatz, falls es dir wirklich nichts ausmacht. Danke.«

			»Kein Problem«, antwortete Noni und küsste sie. Alles war besser, als hilflos danebenzustehen, wenn ihre Mutter weinte.

			Style House am Soho Square war ein hohes elegantes Gebäude aus der frühen viktorianischen Ära, in vielerlei Hinsicht schrecklich unpraktisch, doch optisch einfach perfekt als Sitz der wichtigsten Werbeagentur für Mode in ganz England.

			»Schade, dass der liebe Cedric nicht mehr hier ist«, seufzte Adele, als sie Noni ins Studio führte. »Er war so ein Schatz, und es war himmlisch, mit ihm zusammenzuarbeiten. Es war schon inspirierend, ihm nur zuzusehen.« Cedric Russel war in den Dreißigern ein bekannter avantgardistischer Fotograf gewesen. Er hatte Adele ihre erste Anstellung als Requisiteurin gegeben, und auch den Großteil ihrer späteren Erfolge hatte sie ihm zu verdanken.

			Sie waren viele Jahre beste Freunde gewesen. Als er nach einem Blinddarmdurchbruch an Sepsis gestorben war, hatte sie sehr um ihn getrauert.

			»Er war wirklich himmlisch, ich weiß«, meinte Noni, die im Gegensatz zu ihrer Mutter bemerkt hatte, dass sie viel zu spät kamen. »Aber wir müssen uns beeilen, Maman. Nimm diese Tasche, ich trage deine Kameras. Los!«

			Sie folgte Adele ins Studio, stellte die Tasche mit Kameras und Filmen ab und sah sich interessiert um. Natürlich kannte sie das Atelier zu Hause, doch hier ging es viel bunter und geschäftiger zu. Es wimmelte von Kleiderständern, und an den Wänden prangten Fotos von den Großen ihrer Zunft: Norman Parkinson, Irving Penn und der geniale englische Fotograf John French, dafür bekannt, dass er nie selbst auf den Auslöser drückte, sondern es seinen Assistenten erledigen ließ, und zwar, indem er mit seinen elegant beschuhten Füßen mehrmals blitzschnell auf den Boden klopfte und dabei befehlend »Jetzt!« rief.

			Auch Bilder von den Top-Mannequins zierten die Wände: Barbara Goalen, Fiona Campbell-Walter und Bronwen Pugh, die in aristokratischer Perfektion, anmutig wie Ballerinas und gefeiert wie Filmstars, niemals ohne makellose Frisur oder modische, trendige Kleidung gesichtet wurden.

			In einer Ecke befand sich die Garderobe. Eine Wand war verspiegelt und mit einer Reihe Glühbirnen ausgestattet. Darunter stand ein langer Schminktisch; eine junge Frau saß davor, kehrte ihnen den Rücken zu und betrachtete versunken ihr Gesicht.

			»Adele, da sind Sie ja. Ich habe früher mit Ihnen gerechnet.«

			Es war Duncan Lloyd, der Studioleiter, der in einem gut geschnittenen Anzug, einem locker sitzenden Hemd aus weißer Seide und Ballettschuhen an den Füßen auf sie zuhastete.

			»Ich weiß, Duncan. Es tut mir so leid. Jedenfalls sind wir jetzt hier. Sind die Mannequins schon da?«

			»Nur eines.«

			»Schon gut. Die andere kommt sicher gleich.«

			»Das glaube ich eher nicht.«

			»Warum?«

			»Weil sie nicht gebucht wurde.«

			»Was? Natürlich wurde sie gebucht. Ich habe das selbst erledigt.«

			»Ich fürchte nicht, Adele. Ich habe sämtliche Unterlagen überprüft. Es wurde nur ein Mädchen gebucht. Schau selbst, Agentur Hope Lumley, Marella Cope-Brown. Sonst niemand.«

			»O Gott.« Adele ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Wir brauchen unbedingt zwei Mädchen. Das Thema der Fotostrecke ist Spiegelbilder. Schwarzes Kleid, weißer Hut und umgekehrt. Aber das brauche ich dir ja nicht zu erklären. Dann müssen wir eben jemand anderen finden.«

			»Gut, einverstanden. Marella schminkt sich gerade. Vielleicht kann sie jemanden vorschlagen.«

			Marella meinte, das könne sie nicht. Sie sah Adele von oben herab an und sagte, ihr fiele niemand ein, mit dem sie zusammenarbeiten wolle und der das richtige Niveau habe. Also begann Adele, die Stimme belegt vor Panik, die Agenturen abzutelefonieren. Allerdings wusste sie, dass es sinnlos war. Mannequins der ersten Garde standen eben nicht auf Abruf bereit.

			Die Moderedakteurin Laura Proctor-Reid erschien. Sie war groß, menschenunmöglich schlank und trug ein schwarzes Schneiderkostüm sowie einen Hut aus schwarzen Straußenfedern, der in seiner Form an einen riesengroßen Pilz erinnerte. Ihr folgte ihre Assistentin, die fast hinter dem Stapel aus Schuhkartons und Pullovern in ihren Armen verschwand.

			»Der Rest hängt am Ständer, Adele. Sie haben sich die Sachen sicher schon angesehen. Ich möchte mit den Kostümen anfangen. Danach kommen die Pullover und Röcke. Es ist ein reizendes Kostüm von John Cavanagh dabei, einfach hinreißend. Vielleicht nehmen wir zuerst das und stellen es dem von Stiebel gegenüber. Wo ist eigentlich das zweite Mädchen?«

			»Sie ist … das heißt …«

			»Ihre Tochter ist wirklich hübsch«, stellte Marella lässig fest, während sie mit Lippenbürste und leuchtend rotem Lippenstift die Konturen ihrer Lippen nachzog. »Sehr französisch. Vielleicht könnte sie ja …«

			Die Moderedakteurin achtete nicht auf sie. »Ist sie nicht aufgetaucht? Diese Mädchen sind schockierend unzuverlässig. Ich werde ein ernstes Wort mit Peter reden. Wir streichen ihr Honorar. Schließlich zahlen wir keine drei Pfund pro Stunde für Leute, die nicht da sind.«

			»Laura … äh … ich fürchte, es hat ein Missverständnis gegeben. Das zweite Mädchen wurde nie gebucht. Es war, tja, mein Fehler. Es tut mir so leid.«

			»Nie gebucht! Aber der ganze Sinn und Zweck dieser Fotostrecke ist, dass zwei Mädchen …«

			»Ich weiß, Laura. Ich bin absolut entsetzt – entsetzt über mich selbst.«

			Die Miene von Laura Proctor-Reid ließ keinen Zweifel daran, dass sie ebenso entsetzt über Adele war.

			»Und es ist kein Ersatz verfügbar?«

			»Nein. Ich habe es versucht. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll …«

			»Da sind uns wohl die Hände gebunden. Dann müssen wir den Fototermin eben verschieben«, entgegnete Laura Proctor-Reid in eisigem Ton. »Ein sehr kostspieliger Fehler, Adele. Wirklich sehr kostspielig. Wir müssen trotzdem die Agentur, die Studiomiete und die Studioassistentin bezahlen. Ich bin wirklich verwundert. Ich begreife einfach nicht …«

			»Laura, ich habe gerade gesagt, dass Adeles Tochter einfach großartig aussieht. Wunderschöne Augen. Und ihr Teint ist perfekt.«

			»Marella, wir bei Style bringen keine Fotos von blutigen Anfängerinnen. Wir müssen einen neuen Fototermin buchen. Möglicherweise mit einem anderen Fotografen, falls Adele keine Zeit hat.«

			Es war klar, dass Adele diese Fotos nicht machen würde, ganz gleich, ob sie Zeit hatte oder nicht.

			»Sie könnten es versuchen«, beharrte Marella. »Schauen Sie sie an. Die Größe stimmt, sie ist sehr schlank, hat fantastisches Haar …«

			Alle drehten sich um und starrten Noni an, die sich fühlte wie eine preisgekrönte Kuh auf dem Viehmarkt.

			»Umdrehen«, befahl Laura Proctor-Reid. »Nicht so, sondern langsamer, mein Gott. Heben Sie Ihr Haar an. Ja, und jetzt stellen Sie sich da drüben hin. Stehen Sie einfach still und bleiben Sie locker. Sie ist ziemlich attraktiv, das muss ich zugeben.« Sie nahm den schwarzen Pilz aus Straußenfedern ab und legte ihn vorsichtig auf einen Stuhl.

			»Adele, geben Sie mir Ihre Kamera. Nein, nein, die Hasselblad. Ich möchte sehen, wie sie durch das Objektiv wirkt. Schauen Sie in diese Richtung, meine Liebe, wären Sie so gut? Nein, nein, nicht auf mein Gesicht, sondern auf die Linse. Herrje, warum mache ich so etwas überhaupt mit? Könnten Sie bitte Ihren Rock hochziehen, damit wir Ihre Beine sehen? Mmmm. Lächeln. Jetzt drehen Sie sich zur Seite. Und dann die Augen zu mir. Nein, nein, zur Kamera. Schon besser.«

			Eine Weile stand sie da, spähte in den Sucher der Kamera und klopfte mit dem Fuß. »Keine Ahnung, warum ich mich darauf einlasse«, sagte sie schließlich. »Aber wir machen ein Foto, damit wir einen Eindruck davon bekommen, wie schlecht es ist. Danach fällen wir eine Entscheidung. Richten Sie die Beleuchtung ein, Adele. Ich dachte, damit wären Sie längst fertig. Und Sie gehen in die Garderobe, meine Liebe. Wie heißen Sie eigentlich?«

			»Noni«, erwiderte Noni, die sich fragte, wann jemand wohl auf den Gedanken kommen würde, sie zu fragen, ob sie überhaupt als Futter für die Kamera herhalten wollte. Sie kam zu dem Schluss, dass sie in diesem Punkt vergeblich hoffte.

			»Noni, ja. Jetzt gehen Sie in die Garderobe. Ich schminke Sie, das schaffen Sie nicht selbst. Und Sie« – sie wandte sich an ihre Assistentin – »holen mir einen Vertrag. Wir müssen das Mädchen unterschreiben lassen. Dalli, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

			»Und dann meinte sie, wir könnten auch noch ein zweites Foto machen. Und danach noch eines. Schließlich hatten wir alle fünf im Kasten. Dieses Mannequin, Marella, die war supernett und gar nicht so einschüchternd, wie ich zuerst dachte. Dauernd hat sie mir zugeflüstert, dass ich mich wacker schlage. Die letzten Worte der Proctor-Reid waren, dass die Fotos bestimmt im Papierkorb landen würden. Aber Mary Louise meinte, sie hätte nie weitergemacht, wenn sie nicht geglaubt hätte, dass es etwas werden könnte.«

			»Das klingt ja echt glamourös«, seufzte Amy wehmütig. »Viel spannender als diese elende Tipperei. Wirst du es wieder tun? Schmeißt du Oxford hin und wirst ein berühmtes Mannequin? Ich würde sofort zuschlagen. Kann ich deine Agentin sein?«

			»Nein, kannst du nicht«, erwiderte Noni. »Und noch mal nein, ich lasse die Finger davon. Ich denke nicht, dass sie diese Fotos jemals verwenden werden.«

			Sebastian hatte kein Blatt vor den Mund genommen.

			»Meiner Ansicht nach ist er ein sehr netter Bursche. Wirklich nett. Allerdings nicht gut genug für dich, Barty. Das ist er einfach nicht. Er ist ein Leichtgewicht. Charmant, offen, genau so, wie du ihn beschrieben hast. Aber, nun, ich halte diese Ehe nicht für eine Verbindung verwandter Geister. Ich finde, er ist nicht … klug genug. Außerdem …«

			»Red weiter«, forderte sie ihn auf.

			»Tja, auf mich wirkt er ein wenig antriebslos. Er hat mir von seiner Firma erzählt. Davon, wie er es nach dem Tod seiner Frau nie geschafft hat, sie richtig ins Laufen zu bringen. Dass er sie geopfert hat, um Cathy zu versorgen. Doch irgendwie nehme ich ihm das nicht ab. Sie ist jetzt elf, also kein Baby mehr. Hinzu kommt, dass das Kind jede Menge Zeit, einschließlich der Wochenenden, bei dir verbringt. Momentan boomt seine Branche. Jeder weiß das. Der gute alte Robert hat es mir bestätigt. Ich glaube, dass er seine Chancen nicht richtig nutzt.«

			»Ach, Sebastian, das ist nicht so wichtig. Jedenfalls nicht für mich. Sonst noch etwas?«

			Sie wusste, dass sie abwehrend klang, war jedoch machtlos dagegen.

			»O Barty, ich wusste, dass du verärgert sein würdest.«

			»Bin ich gar nicht«, protestierte sie und versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.

			»Bist du doch. Aber du hast mich ja gefragt. Ich … traue ihm nicht ganz über den Weg. O Schatz, nicht weinen. Ich hätte gar nicht damit anfangen sollen. Offenbar bedeutet er dir sehr viel. Und wenn dir das durch meine Kritik an ihm klargeworden ist, ist das auch ein Erfolg.«

			»Ich wollte einfach, dass du ihn magst«, beklagte sie sich. »Und dass du einverstanden bist.«

			»Barty, du wirst ihn heiraten, nicht ich. Wenn du seine Frau werden willst, solltest du es tun. Du bist jetzt seit zwölf Jahren allein …«

			»Es fühlt sich an, als wäre ich es den Großteil meines Lebens über gewesen«, seufzte Barty. »Laurence und ich hatten nicht gerade viel gemeinsame Zeit.«

			»Also. Wenn du jemanden gefunden hast, mit dem du glaubst, zusammenleben zu wollen, bin ich der Letzte, der dich daran hindern würde. Herrje, Barty, wie alt bist du jetzt?«

			»Achtundvierzig«, erwiderte sie. »Obwohl ich es noch immer nicht ganz fasse.«

			»Nun denn«, sagte er. »Deshalb bist du viel zu alt für Ratschläge, ob du heiraten sollst oder nicht.«

			»Izzie?«

			»Geordie!«

			»Wie geht es dir?«

			»Blendend. Und dir? Wie ist es in Chicago?«

			»Kalt. Windig. Einsam. Schade, dass du nicht hier bist.«

			»Sei nicht albern, Geordie!«

			»Bin ich nicht. Eigentlich wollte ich mich verabschieden. Wenn du nicht zu mir nach Los Angeles kommen willst, kehre ich anschließend zurück nach England.«

			Seine Worte versetzten Izzie einen Stich. »Nun, dann richte Adele ganz liebe Grüße von mir aus. Und Noni natürlich auch«, antwortete sie schließlich.

			»Wird gemacht. Und danke für die wunderschöne Zeit. Es war wirklich ein großer Spaß.«

			»Oh …« Sie hielt inne und mobilisierte mühsam ihre neu entdeckte Weltgewandtheit. »O nein, Geordie, ich muss mich bei dir bedanken. Es war tatsächlich ein riesengroßer Spaß. Tschüss.«

			Sie legte auf und starrte mit träumerischem Blick auf das Telefon. Nick Neill, der sie von der anderen Seite des Raums aus betrachtete, spürte, wie ihm eine Mischung hochkomplizierter Gefühle das Herz zuschnürte.

			Sie hatte eine Entscheidung gefällt: Sie würde Charlie mitteilen, dass sie ihn nicht heiraten konnte. Es war einfach nicht fair ihm gegenüber. Sie liebte ihn nicht genug. Er hatte eine Frau verdient, die ihn wirklich anhimmelte. Möglicherweise eine viel jüngere, die ihm weitere Kinder schenken konnte.

			Eigentlich hatte sie erwartet, dass sie sich nach diesem Entschluss besser fühlen würde, doch genau das Gegenteil war der Fall. Sie war gereizt, niedergeschlagen und abgrundtief erschöpft. Und sie hatte so entsetzliche Angst davor, wieder allein zu sein.

			»Barty, darf ich reinkommen?« Sebastian stand auf der Schwelle ihres Büros und lächelte sie an.

			»Ja. Ja, natürlich.«

			»Ich habe mich gefragt, ob du heute Abend mit mir essen gehst.«

			»Oh, nein, Sebastian. Das ist wirklich sehr lieb von dir, aber ich bin schon verabredet.«

			Mit Charlie. Um ihm zu sagen, dass sie ihn nicht heiraten würde.

			»Schade. Izzie und Kit essen mit den Jungs, wie Izzie sie nennt. Dann fahre ich eben nach Hause und esse mit deiner Tochter. Mit wem bist du denn verabredet? Charlie?«

			»Nun, ja. Ich würde dich sonst fragen, ob du mitkommst, doch ich habe beschlossen … gut, ich habe beschlossen, ihn nicht zu heiraten.«

			»O Gott.« Er ließ sich in den Sessel vor ihrem Schreibtisch fallen. »Jetzt fühle ich mich schrecklich schuldig.«

			»Das brauchst du nicht. Es liegt nicht an einem der Gründe, die du aufgezählt hast. Offen gestanden hattest du mich beinahe umgestimmt. Du schätzt ihn so völlig falsch ein, Sebastian. Er ist nicht antriebslos, und er ist wirklich absolut vertrauenswürdig. Er ist nur eben einfach nicht Laurence. Ich habe Laurence so sehr geliebt. Deshalb weiß ich, dass meine Gefühle für Charlie nicht ausreichen. Es wäre nicht fair. Und das werde ich ihm heute Abend sagen. Was sicher entsetzlich werden wird. Er wird so geknickt sein.«

			»Der arme Bursche. Tja, hättest du Lust auf einen schnellen Drink davor. Um dir Mut anzutrinken?«

			»Ja«, antwortete sie. »Ja, das wäre sicher nett. Könntest du vielleicht eine halbe Stunde warten. Ich muss noch ein paar Briefe diktieren.«

			»Um diese Uhrzeit? Barty, es ist viertel nach sechs. Hat deine arme Sekretärin denn nie Feierabend?«

			»Doch«, entgegnete Barty leicht gereizt. »Selbstverständlich. Wenn ich mit meiner Arbeit fertig bin. Falls du nicht warten kannst, Sebastian, ist es nicht so schlimm.«

			»Ich kann«, erwiderte er in nachsichtigem Ton und holte einige Papiere aus seinem Aktenkoffer.

			Bartys kampferprobte Sekretärin war krank, weshalb eine Vertretung eingesprungen war. Sie sah Barty entsetzt an, als diese ihr mitteilte, sie habe noch ein paar Briefe für sie.

			»Können die nicht bis morgen warten, Miss Miller? Ich habe eine Verabredung, und es ist schon« – sie schaute auf die Uhr – »nach sechs.«

			»Nein«, entgegnete Barty streng. »Können sie nicht. Je früher Sie damit anfangen, desto eher sind Sie zu Hause. Holen Sie Ihren Stenoblock und kommen Sie in mein Büro.«

			»Ja, Miss Miller.«

			Es dauerte eine Dreiviertelstunde, bis die Briefe getippt waren. Barty unterschrieb sie und wies die Sekretärin an, sie zur Post zu bringen.

			»Jetzt muss ich mich noch ein bisschen frischmachen«, sagte sie zu Sebastian. »Ich bin gleich zurück. Entschuldige, dass ich so lange gebraucht habe.«

			»Schon gut. Ich habe Kits neues Exposé gelesen. Es ist verdammt gut.«

			»Nun, das freut mich zu hören«, erwiderte Barty spitz. »Wie schön für Wesley, dass die es veröffentlichen dürfen.«

			»Barty! So etwas passt nicht zu dir. Und es ist auch nicht meine Schuld, dass Kit Lyttons den Rücken gekehrt hat.«

			»Nein«, sagte sie, plötzlich reumütig. »Nein, das weiß ich. Es ist nur, dass … o Sebastian, ich bin so entsetzlich müde. Ich habe es satt. Und mir graut vor diesem Abend.«

			»Das kann ich mir vorstellen«, sagte er, stand auf und breitete die Arme aus. »Du tust mir sehr leid. Komm und lass dich umarmen.«

			»Nein, ich … Sebastian, ich hoffe, dass meine Entscheidung richtig ist. Ich habe solche Angst.«

			Sie fiel ihm um den Hals und stand da, während er die Arme um sie schlang. In dem Versuch, die Tränen zu unterdrücken, vergrub sie das Gesicht an seiner Brust. Dabei bemerkte sie nicht, dass die Vertretungssekretärin durch die halb offene Tür hereinspähte.

			Barty ging den Flur entlang zur Toilette. Beide Kabinen waren besetzt. Sie begann, sich das Haar zu bürsten, musterte ihr Gesicht und wünschte, sie würde nicht so erschöpft und, ja, alt aussehen. Vielleicht etwas mehr Lippenstift? Oder würde sie damit noch abgekämpfter und blasser wirken? Sie …

			»Alte Hexe«, erklang eine Stimme aus einer der Kabinen. »Eine richtige Sklaventreiberin ist die. Ich musste fünf lange Briefe tippen, bevor ich endlich Feierabend machen durfte.«

			Es war ihre Vertretungssekretärin. Barty stand da wie erstarrt und wagte nicht, sich zu rühren.

			»Tja, wahrscheinlich hat sie kein Privatleben«, ließ sich eine andere Stimme vernehmen. »Angeblich ist ihr Mann im Krieg gefallen. Aber er könnte auch einfach Schluss mit ihr gemacht haben.«

			»Sie hat diesen alten Mann aus England hier. Ich habe die beiden gerade beim Knutschen in ihrem Büro beobachtet.«

			»Wirklich? In ihrem Alter? Das ist ja widerlich.«

			»Stimmt. Aber wenn beide alt sind, bemerken sie die Falten beim anderen wahrscheinlich nicht mehr. Obwohl er älter sein muss als sie.«

			»Ein bisschen vielleicht. Na, bei einem jüngeren Mann kann sie ganz sicher nicht mehr landen, oder? Eigentlich traurig. Bestimmt ist sie sehr einsam und muss ihr Kind allein großziehen …«

			»Geschieht ihr recht. Nur das Kind tut mir leid. Eine so launische Mutter zu haben. Letztens …«

			Eine Klospülung rauschte; Barty ergriff die Flucht.

			Zwei Stunden später saß sie im Four Seasons und teilte Charlie Patterson mit, sie würde ihn sehr gerne heiraten, wenn er sie noch nehmen würde.

		

	
		
			TEIL ZWEI

			[image: ]

		

	
		
			[image: ]

			KAPITEL 15

			Meine Damen und Herren, erheben Sie Ihre Gläser! Das Brautpaar.«

			Champagnergläser wurden in die Höhe gereckt. »Das Brautpaar«, raunten die Anwesenden. Die Braut lächelte strahlend. Der Bräutigam wirkte ein wenig jungenhaft verlegen.

			Sie küsste ihn; er erwiderte den Kuss und erhob sich dann mit ziemlich ernster Miene.

			Er war wirklich attraktiv, dachte Venetia. Und auch sexy. Dennoch …

			»Ich möchte mich bei Mr und Mrs Warwick dafür bedanken, dass sie mich in ihre Familie aufgenommen haben, und versichere, ich werde alles Menschenmögliche tun, um für Elspeth zu sorgen.«

			Ein Jammer, dass er vor vier Monaten nicht besser aufgepasst hat, dachte Venetia.

			»Außerdem möchte ich meinen Eltern für alles danken, was sie für mich getan, und für die Opfer, die sie meinetwegen gebracht haben. Deshalb möchte ich einen Trinkspruch auf sie ausbringen: Auf meine Eltern Dora und Robert Brown.«

			Kurz entstand beklommenes Schweigen. »Auf Dora und Robert. Glückwunsch. Gut gemacht«, ertönte dann eine Stimme.

			Es war Lord Arden, der die Stille durchbrach und die Situation gerade noch rechtzeitig rettete. Celia blickte ihn über den Tisch hinweg an. Zum ersten Mal seit einigen Monaten wurde ihr schlagartig bewusst, warum sie ihn geheiratet hatte. Sie stand auf und lächelte erst ihm und dann den Browns zu.

			»Dora und Robert«, verkündete sie mit Nachdruck. Die übrigen Anwesenden erhoben gehorsam ihre Gläser. Die Browns machten gleichzeitig stolze und verlegene Gesichter, auf denen sich endlich ein Lächeln abzeichnete.

			»Bunny, das war großartig.« Später im Wohnzimmer lächelte Celia ihrem Mann zu. »Ich fürchte, wir waren alle nicht ganz auf der Höhe.«

			Inzwischen war es sechs Uhr. Das Brautpaar war bereits zu seiner Hochzeitsreise in die schottischen Highlands aufgebrochen, wo es eine Woche verbringen wollte. Die Browns würden die nächsten zwei Tage mit ihren beiden jüngeren Söhnen in einem kleinen Hotel wohnen und zum ersten Mal im Leben Londons Sehenswürdigkeiten bewundern. Venetia war nach oben gegangen, um sich auszuruhen. Boy verteilte Getränke an die verbliebenen Gäste.

			»Ja, es sind wirklich reizende Leute. Sehr sympathisch. Dora fand ich besonders nett. Eine ausgesprochen kluge Frau. Wir haben uns gut unterhalten«, meinte Lord Arden.

			»Worüber denn?«, fragte Celia.

			»Suez.«

			»Suez?«, wiederholte Boy erstaunt.

			»Ja. Unsere Dora ist ausgezeichnet informiert. Sie hat erzählt, wenn keine Kunden im Laden seien, habe sie jede Menge Zeit zum Zeitunglesen. Ihrer Ansicht nach ist es eine sehr gute Idee, dass Nasser den Kanal verstaatlicht hat. Ich war wirklich beeindruckt, das kann ich euch sagen.«

			»Ziemlich ungewöhnlich«, erwiderte Boy.

			»Ganz und gar nicht«, widersprach Celia. »Du bist ein engstirniger Dummkopf, Boy. Warum sollte Dora Brown nicht intelligent sein? Irgendwoher muss Keir seinen Verstand ja haben. Jemand, der arm und ungebildet ist, ist deshalb noch lange kein Idiot. Bartys Mutter konnte kaum schreiben, und ihr Vater war sogar Analphabet, und schaut euch Barty an.«

			»Ja«, antwortete Boy. »Schaut euch Barty an.«

			Bartys Ankündigung, sie werde heiraten, hatte die Familie in zwei Lager gespalten.

			Sebastian und Kit hatten Barty von Herzen gratuliert und sich darüber gefreut, dass sie die Ersten waren, die davon erfuhren (nach den Mädchen natürlich, die vor Begeisterung Luftsprünge gemacht hatten). Erst auf dem Heimflug hatten sie sich eingestanden, dass ihnen nicht ganz wohl bei der Sache war und dass sie Vorbehalte gegen Charlie Patterson hegten.

			Izzie, die eingefleischte Romantikerin, fand es wunderschön und beteuerte, Charlie schiene Barty aufrichtig zu lieben. Es sei völliger Unsinn, dass er sie nur wegen ihres Geldes heiratete.

			Dieser unaussprechliche Gedanke wurde zuerst von den Jungs geäußert, und zwar im Brustton der Überzeugung.

			»Nun, ein kluger Bursche ist er gewiss«, lautete Nick Neills einziger Kommentar.

			Mike Parker wurde da deutlicher.

			»Er hat weder Geld noch Arbeit …«

			»Er hat Arbeit«, empörte sich Izzie.

			»Ach, verzeih, das habe ich ganz vergessen. Ein Immobilienbüro, nur geöffnet während der Schulzeiten, und keine Sekretärin. Okay, und er heiratet eine Millionärin? Gut gemacht, Charlie. Es gibt eben leichtgläubige Frauen. Obwohl ich nie gedacht hätte, dass Barty Miller auch dazugehört.«

			»Mike, Charlie ist der netteste …«

			»Ich habe nie behauptet, dass er nicht nett ist«, entgegnete Mike. »Doch er ist auch schlau, das kann man nicht leugnen.«

			»Bartys Vermögen wird viel zu hoch eingeschätzt. Von ihrem Mann hat sie nicht viel geerbt und Jenna gar nichts. Als er starb, wusste er nicht …«

			»Ja, ja, schon gut. Hör mal, eine Villa in den Hamptons, ein Haus in den Upper Eighties und ein Verlag mit Niederlassungen in New York und London kriegt man nicht für ein Butterbrot. Sei realistisch, Izzie. Charlie Patterson mag der netteste Mann auf Gottes Erde sein. Aber das ändert nichts daran, dass er außerdem ein Riesenglückspilz ist.«

			»Ihr beide seid einfach grässlich«, schimpfte Izzie. »Ich werde Barty bitten, euch von der Gästeliste für die Hochzeit zu streichen.«

			»Das wäre wirklich gemein. So etwas würdest du doch nicht tun, oder?«

			»Ohne mit der Wimper zu zucken, wenn ihr so weiterredet. Und jetzt würde ich gerne arbeiten. Ich muss heute pünktlich Feierabend machen.«

			»Oh, haben wir heute eine heiße Verabredung, Lady Isabella?«

			Das war ihr neuer Spitzname für Izzie, seit sie gehört hatten, dass ihr Vater sie Isabella nannte.

			»Nein, habe ich nicht«, erwiderte Izzie. »Ich besichtige nur ein paar Wohnungen. Und lasst mich mit diesem dämlichen Namen in Ruhe.«

			»Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.«

			»Und ich … liebe dich.«

			Sie hörte das Zögern selbst, nur sehr kurz zwar, aber dennoch. Es war immer da. Er lächelte. Falls er es bemerkte, ging er nicht darauf ein, und es hätte ihn eigentlich auch nicht stören dürfen. Sie hatte ihm am ersten Abend klargemacht, wie wichtig es sei, dass sie den Schritt in die Ehe auf der Grundlage absoluter Ehrlichkeit taten. Sie liebe Charlie nicht so, wie sie Laurence geliebt habe. Das sei unmöglich. Doch er bedeute ihr sehr viel, sie fühle sich wohl mit ihm, und sie wolle den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen. So einfach sei das; er müsse es verstehen.

			Und Charlie verstand. Er antwortete, er sei damit zufrieden. Er sei überglücklich, dass er ihr sehr viel bedeute und dass sie sich wohl mit ihm fühle. Ihm käme es nur darauf an, sie glücklich zu machen.

			Barty hielt sich vor Augen, dass Laurence sie, abgesehen davon, was er sonst noch getan haben mochte, nur selten glücklich gemacht hatte, und schmiegte sich an jenem Abend im Bett wohlig in Charlies Arme.

			Zuerst erzählten sie es den Mädchen. Als die beiden dasaßen und lauschten, wurden ihre Augen von Minute zu Minute größer und strahlender. Sie fassten sich an den Händen und sahen abwechselnd ihre Eltern und einander an. Nach einer langen Pause meinte Jenna nur: »Also kann Cathy jetzt meine Schwester sein und auch nach Dana kommen.«

			Charlie warf Barty einen fragenden Blick zu. Es gefiel ihr, dass er, wie immer, ihre Gedanken lesen konnte. Sie griff nach seiner Hand. »Natürlich kann sie«, antwortete sie und empfand eine tiefe Freude darüber, dass sie so viel für sie beide tun konnte.

			Sie schickte Celia ein Telegramm, da sie fand, dass sie es so schnell wie möglich erfahren musste, bevor es ihr durch die Gerüchteküche zu Ohren kam. Welche Reaktion sie ernten würde, wusste sie nicht. Und als diese in Form eines Telegramms eintraf, fiel sie aus wie erwartet.

			Hocherfreut. Schick mir schnellstmöglich Hochzeitsdatum. Brief folgt. Alles Liebe, Celia.

			Keine Fragen, keine Überraschung. Barty hatte nie die Worte von Lady Beckenham, Celias Mutter, vergessen: Es sei gewöhnlich, sich Schock oder Überraschung anmerken zu lassen. Sie ging einfach davon aus, dass sie bei der Hochzeit dabei sein würde. Was natürlich selbstverständlich war. Nur …

			»Das heißt, dass ich alle einladen muss«, meinte sie zu Charlie. »Man kann nicht nur einen Lytton zu einem Fest bitten.«

			Er zögerte kurz. »Du wolltest doch eine kleine Feier im engsten Kreis«, erwiderte er nach einer Weile.

			»Ja, eigentlich schon. Was ist mit dir?«

			»Ich auch.« Er zögerte. »Was … was, wenn wir nur unsere Mütter einladen? Und die Mädchen und Izzie natürlich.«

			»Wir haben beide keine Mütter.«

			»Ja, ich weiß. Doch Lady Celia ist so etwas wie deine Ersatzmutter. Und ich könnte Megs Mutter fragen. Außerdem die Mädchen, das wäre perfekt. So spart man sich die Peinlichkeiten mit Cousins, Großtanten und Freunden aus dem College.«

			Sie überlegte einen Moment.

			»Eine wundervolle Idee. Sie gefällt mir sehr gut.«

			»Ausgezeichnet. Ich hätte noch einen Vorschlag. Sollte ich Jamie bitten, mein Trauzeuge zu sein?«

			»Jamie?«

			»Ja, ich dachte, das wäre doch nett. Er war so nett zu mir, also …«

			»Hast du denn keinen engeren Freund?«, erkundigte sich Barty und fragte sich, inwiefern Jamie so nett zu Charlie gewesen war. Soweit sie wusste, hatte er ihm in keinster Weise geholfen.

			»Eigentlich nicht. Im Laufe der letzten Jahre habe ich sie alle aus den Augen verloren. Und für dich wäre es auch schön. Ich weiß, wie gern du Jamie hast und wie wichtig er dir ist.«

			»Ja«, antwortete sie. Als sie sich die Idee durch den Kopf gehen ließ, stellte sie fest, dass ihr die Vorstellung gefiel, die Vergangenheit mit der Zukunft zu versöhnen. »Ja«, sagte sie und küsste Charlie. »Ja, das wäre schön. Danke. Er wird sicher begeistert sein.«

			»Gut. Und jetzt zur Frage, wo. Im Waldorf? Im Plaza? Bei mir?«

			Sie küsste ihn lachend.

			»Bei dir. Nein, lass uns hier feiern. Wir können im Rathaus heiraten und anschließend mit der Familie zu Mittag essen. Vielleicht später eine Party. Wie findest du das?«

			»Prima finde ich das.«

			»Wunderbar. Ich kann es kaum erwarten, dir Celia vorzustellen.«

			»Und ich brenne darauf, sie kennenzulernen. Bringt sie den edlen Lord mit?«

			»Wen? Oh, Lord Arden. Vermutlich nicht. Natürlich können wir es ihr nicht verbieten. Doch laut Sebastian nimmt sie ihn inzwischen fast nirgendwohin mehr mit.«

			»Verrate mir eines …«, begann er in beiläufigem Ton.

			»Ja?«

			»Celia und Sebastian scheinen ein sehr enges Verhältnis zu haben.«

			»Sie sind gut befreundet«, erwiderte sie zögernd. »Schon ein Leben lang.«

			»Mehr nicht?«

			»Charlie, ich glaube, ich möchte nicht darüber reden. Es ist ein Tabuthema«, entgegnete sie. »Tut mir leid. Es steht mir nicht zu, diese Geschichte zu erzählen.«

			»Also gibt es eine Geschichte?«

			»Jeder Mensch hat eine Geschichte«, antwortete sie leicht gereizt. Seit sie zugestimmt hatte, ihn zu heiraten, war er fordernder geworden. Allerdings nur, was Kleinigkeiten betraf. Er bohrte in allem herum und bestimmte, welche Filme sie sich ansahen und in welchen Restaurants sie aßen. Nun, vermutlich war das gut für sie …

			»Ja, und diese hier ist sicherlich spannend.«

			»Du wirst sie nicht zu hören kriegen, wenn Sebastian oder Celia sie dir nicht selbst erzählen. Was höchst unwahrscheinlich ist. Und jetzt wollen wir lieber das Thema wechseln.«

			Er bedachte sie mit einem offenen, arglosen Lächeln. »Entschuldige. Aber unser Plan hat einen kleinen Haken: Was ist mit deinem netten Bruder? Sollten wir den nicht einladen?«

			»Ich bezweifle stark, dass er kommen würde. Er hat eine Farm. Da kann man sich nur schwer loseisen. Herrje, du hast Recht. Wir sollten ihn trotzdem einladen. Ihn und Joan. Vielleicht wäre es ja besser, in England zu heiraten. Allerdings …«

			»Nein, wir machen es hier. Und dann besuchen wir England.«

			»Ja, in Ordnung. Doch ich möchte, dass du Billy kennenlernst. Du wirst ihn sehr mögen.«

			Sie entschieden sich für einen Termin im Januar.

			»So hat Celia Zeit für die Anreise. Es ist ja albern zu warten, obwohl wir gleich morgen heiraten könnten. Aber …«

			»Januar ist doch schon in einem Monat. So lange kann ich mich gedulden, bis ich dich zur Mrs Patterson mache.«

			Bei dem Gedanken, nicht mehr Mrs Laurence Elliott zu sein, wurde sie von Furcht ergriffen. Im Verlag nannte sie sich Barty Miller, doch zu Hause und im Freundeskreis war sie Barty Elliott. Es war ihr wichtig, noch eine Verbindung zu Laurence zu halten. Tja, sie musste sich halt auch mal von etwas trennen, Himmel noch mal …

			Elspeth redete sich mit aller Macht ein, dass sie glücklich war. Sie erwartete ein Baby, auf das sie sich sehr freute. Sie hatte einen Mann, den sie liebte, und ein eigenes Zuhause. Millionen von Mädchen im ganzen Land hätten sie beneidet. Natürlich war dieses Zuhause nicht sehr groß. Eigentlich war es sogar ziemlich klein, eine Zweizimmerwohnung in einer der neuen städtisch geförderten Hochhaussiedlungen, die allmählich die Elendsviertel und ausgebombten Gebiete am Stadtrand von Glasgow verdrängten. Da sie nicht wusste, was sie mit sich anfangen sollte, fühlte sie sich wie ein Tiger im Käfig und lief den Großteil des Tages in der Wohnung auf und ab. Normalerweise war sie ein vor Tatendrang strotzendes Energiebündel; hier wurde sie fast verrückt vor Langeweile. Sie hatte gehofft, als freie Lektorin weiterarbeiten zu können, doch selbst Celia war es nicht gelungen, Jay davon zu überzeugen, dass das klappen würde. Insbesondere nicht bei einem Buch, das so wichtig war wie der neue Roman von Clementine Hartley, eine Entscheidung, die sie bis ins Mark gekränkt hatte.

			Jeden Morgen putzte sie gründlich und mit Elan die Wohnung, nur um zwischen zehn und elf Uhr festzustellen, dass sich noch endlose leere Stunden vor ihr erstreckten. Gerne wäre sie spazieren gegangen, wie sie es in London getan hatte, nur dass sich diese Gegend nicht für Spaziergänge eignete. Sie bestand nur aus langen Straßen, die in anderen langen Straßen mündeten. Außerdem war das Viertel zwar nicht gerade gefährlich, aber fest in der Hand der Unterschicht. Wenn Elspeth vorbeikam, riefen die Nachbarskinder »reiche Ziege«, gafften sie an und lachten sie aus. Ihre Mütter beäugten Elspeth mit einer Mischung aus Neugier und Verachtung. Anfangs hatte sie versucht, freundlich zu sein, doch es war vergeblich: Man legte es ihr bestenfalls als Gönnerhaftigkeit aus und ignorierte sie schlimmstenfalls. Hinzu kam das Problem, dass sie Schwierigkeiten hatte, die Menschen zu verstehen, da sie einen starken, ihr unbekannten Akzent hatten. Ständig wiederholte sie »Verzeihung« oder »Was haben Sie gesagt?«, was noch mehr hervorhob, wie sehr sich sie von den Einheimischen unterschied.

			Das Einkaufen beim Gemüsehändler, beim Bäcker oder im Gemischtwarenladen war zu einer Quälerei geworden.

			Sie hatte Keir bereits mitgeteilt, dass sie bei ihrem nächsten Besuch in London ihr Auto mitnehmen würde. Als Grund hatte sie angegeben, dass sie sich das Einkaufen und andere Erledigungen erleichtern wollte. Doch in Wahrheit wollte sie sich weniger wie eine Gefangene fühlen. Er hatte zwar kurz protestiert, aber schließlich nachgegeben.

			Ihre Einsamkeit und Isolation ängstigten sie. Manchmal vergingen Tage, ohne dass sie mit einem anderen Menschen als Keir gesprochen hatte. Sie versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass sich die Lage bessern würde, sah jedoch nicht, wie das möglich sein könnte. So füllte sie die Stunden damit, dass sie las und an ihre Mutter und Celia schrieb. Allerdings lieferte ihr eintöniges Leben nur wenig Stoff dafür, und sie bemerkte erschrocken, dass die Briefe zunehmend gekünstelt munter klangen und immer kürzer wurden.

			Keir hatte darauf bestanden, dass sie Weihnachten allein in ihrer Wohnung verbrachten, und recht behalten. Es wurde ein erstaunlich harmonischer und glücklicher Abend. Doch über Silvester fuhren sie nach London. Im Kreise ihrer liebevollen, fröhlichen Familie dachte sie an die kalte Einsamkeit ihres neuen Lebens und fragte sich zum tausendsten Mal, ob sie wirklich das Richtige tat. Ihr graute vor der Rückkehr, als ob sie dort Folterqualen erwarteten. Und eigentlich verhielt es sich tatsächlich so.

			Das Schlimmste war, wie sich ihre Gemütsverfassung auf ihre Beziehung mit Keir auswirkte. Niedergeschlagenheit und ständiges Alleinsein sorgten für eine angespannte Stimmung. Sie verhielt sich Keir gegenüber gereizt und aufbrausend, was wiederum seinen Trotz anstachelte. Seine Anspielungen auf ihre unterschiedliche Herkunft und darauf, dass sie an ihrem neuen Leben offenbar keine Freude hatte, nahmen zu. Was den Sex betraf, wurde er durch die ständige Übelkeit und die Beschwernisse der fortschreitenden Schwangerschaft zu etwas, das sie inzwischen als lästig empfand. Was sie mehr entsetzte und bestürzte als alles andere.

			Um es milde auszudrücken, fühlte sie sich nicht mehr in der Lage, ihre Ehe als gelungen zu betrachten.

			»Oh«, sagte Lucas. »Oh, hallo.«

			Geordie nickte ihm knapp zu.

			»Guten Tag, Lucas.«

			Sie starrten einander an. Schon lag wieder Feindseligkeit in der Luft. »Hattest du eine schöne Reise?«

			»Ja, danke. Ich möchte Clio abholen.«

			»Gut. Ich rufe sie …«

			Das entpuppte sich als überflüssig: »Schatz, Schatz.« Als sie sich Geordie in die Arme warf, drückte er sie fest an sich und küsste ihre dunklen Locken.

			»Hast du mich vermisst?«

			»Ganz furchtbar.«

			»Ich dich auch. Magst du mit deinem alten Dad mitkommen?«

			»Ja, gerne!«

			»Dann geh und bitte dein Kindermädchen, dir Mütze und Mantel anzuziehen.«

			Sie rannte nach oben.

			»Du fehlst ihr«, meinte Lucas.

			»Schön. Wenigens eine, der es so geht. Wie fühlt sich deine Mutter?«

			»Gut«, erwiderte Lucas. »Meiner Ansicht nach viel besser.«

			Ihm war bewusst, dass das ganz und gar nicht der Wahrheit entsprach. Doch er gönnte Geordie die Genugtuung nicht.

			»Ausgezeichnet«, sagte Geordie. »Ach, da ist sie ja. Mein liebstes Mädchen. Richte deiner Mutter aus, dass ich sie morgen Vormittag zurückbringe. In Ordnung?«

			»In Ordnung.«

			Adele ärgerte sich, weil sie Geordie verpasst hatte. Sie war einkaufen gewesen und im Stau steckengeblieben. Später am Abend rief sie ihn an.

			»Tut mir leid, dass ich nicht da war. Alles in Ordnung?«

			»Bestens.«

			»Glaubst du, wir könnten uns treffen? Zum Mittagessen oder zum Tee?«

			»Wenn du möchtest.« Sein Tonfall war alles andere als freundlich. »Wir sehen uns doch, wenn ich das Kind zurückbringe, oder? Reicht das nicht?«

			»Ich meinte, nicht hier. Das verstehst du sicher. Lass uns einen Tee trinken, Geordie. Bei Brown’s vielleicht? Morgen gegen vier? Dort ist es nett und ruhig.«

			»Ja, meinetwegen. Und jetzt sind Clio und ich mit Puh, dem Bär, und dem kleinen Schweinchen verabredet. Tut mir leid. Tschüss, Adele.«

			»Tschüss, Geordie.«

			Sie wollte mit ihm reden und ihm erklären, dass Lucas im nächsten Jahr nach Oxford gehen würde. Ihn fragen, ob er sich vorstellen könne, dann wieder nach Hause zu kommen. Sicher war das möglich.

			Am Abend aß sie allein mit Lucas. Noni war in Paris und stand für Style Modell. In den letzten Wochen war Lucas viel erwachsener geworden. Endlich entwickelte er sich von einem schmollenden Jugendlichen zu einem Menschen, der redseliger, umgänglicher, ja, manchmal sogar richtig vergnügt war. Er schien glücklich zu sein. Er erzählte ihr von seiner neuen Leidenschaft, dem Debattierclub in der Schule, wo er offenbar zu den Besten gehörte. Noch erstaunlicher war, dass sein Freundeskreis stetig wuchs. Plötzlich wurde er häufig zu Partys eingeladen, und er war beliebt bei den Mädchen. Adele verstand den Grund sehr gut. Mit seinem dunklen, grüblerischen Aussehen und seiner unverkennbar französischen Art wirkte er sehr attraktiv. Eigentlich war er das Ebenbild von Luc. Nur, wie sie hoffte, ein besserer Mensch.

			»Du wirst ja nicht hier sein«, meinte sie ernst zu ihm. »Dann müsst ihr nicht mehr zusammenleben. Alles wird völlig anders, verstehst du?«

			Er seufzte auf. »Während ich weg bin, wahrscheinlich schon. Aber ich werde auch nach Hause kommen, richtig? In den Ferien? Wenn du es wirklich willst und er einverstanden ist, Mutter, suche ich mir am besten eine Wohnung. Geordie und ich halten es nicht unter einem Dach aus.«

			Adele stellte sich vor, wie Lucas allein in London wohnte und ohne Aufsicht seine aufkeimende Sexualität auslebte. Das kam überhaupt nicht in Frage.

			»Glaubst du nicht, dass du es wenigstens versuchen könntest? In den Ferien?«

			Er musterte sie eine Weile. »Nein, das glaube ich nicht«, entgegnete er. »Es würde nicht klappen. Ich werde ihm nie verzeihen, was er dir und mir angetan hat. Ich weiß, dass ich schwierig war, aber ich war nur ein Kind. Während er ein erwachsener Mann ist. Angeblich zumindest. Wir hätten eine Lösung finden können. Trotz allem. Jetzt sind die Fronten verhärtet. Es tut mir wirklich leid. Mach mit ihm, was du willst, Mum. Ich werde dich nicht daran hindern.«

			Doch es sollte nicht sein. Sie kam nach Hause, rannte nach oben und schloss sich weinend im Schlafzimmer ein. Geordie hatte gesagt, sie hätten sich zu weit auseinandergelebt. Für ihn sei es unmöglich, an eine Rückkehr auch nur zu denken.

			»Es liegt nicht nur an Lucas, Adele, sondern daran, was das über uns beide verraten hat. Darüber, wie viel dir unsere Beziehung wert ist. Es hat dich offenbar nicht interessiert, wie elend und einsam ich mich gefühlt habe. Wie es mir mit der Trennung von Clio und mit Nonis Trauer ging. Du hast einfach weitergemacht, in der Überzeugung, dass du im Recht warst und wusstest, was das Beste für uns alle ist. Und ich fürchte, das hat für mich viel zerstört. Weißt du« – sein Tonfall veränderte sich, und als sie aufblickte, sah sie plötzlich den alten Geordie vor sich, mit einem sanften Lächeln und unendlich bedrückt –, »ich werde dich immer lieben. Immer. Doch gegen deine Liebe zu deinem Sohn komme ich nicht an. Wir können die Uhr nicht zurückdrehen. Obwohl ich wünschte, dass das ginge.«

			Noni, frisch aus Paris zurückgekehrt, stürmte glücklich und aufgeregt ins Haus und rief nach ihrer Mutter. Lucas trat in die Vorhalle und wies kopfschüttelnd auf die geschlossene Tür. Als sie nach oben schlich und das gedämpfte Weinen hörte, versuchte sie, den Mut zu finden, hineinzugehen und sie zu trösten. Doch aus irgendeinem Grund konnte sie es nicht.

			Allmählich hatte sie es satt, wirklich satt. Offenbar war sie die Einzige, deren Bedürfnisse keine Rolle spielten. Alle sorgten sich um ihre Mutter, um Lucas und um Clio. Eine schwere Last ruhte auf ihren Schultern.

			In dieser Nacht traf sie eine Entscheidung: Sie würde Oxford verlassen und hauptberuflich Mannequin werden. Dass das eine Flucht vor der Wirklichkeit sein mochte, kümmerte sie nicht. Es war ihr Weg, die Situation zu ertragen, und sie würde ihn beschreiten.
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			KAPITEL 16

			Sie kommt nicht? Warum denn nur? Wie kann sie sich weigern? Ich dachte, dass sie dir viel bedeutet und dass Cathy sie liebt …« Barty starrte Charlie entgeistert an.

			»Unser Verhältnis ist in letzter Zeit schlechter geworden.«

			»Ja, aber trotzdem. All die Jahre war sie so gut zu dir, bezahlt die Schulgebühren, und Cathy hat sie regelmäßig besucht …«

			»Ich begreife es auch nicht. Vielleicht ist sie ja krank, keine Ahnung.«

			»Sagt sie, dass sie krank ist? Darf ich den Brief sehen?«

			»Es gibt keinen Brief, sie hat angerufen. Barty …« Er zögerte.

			»Ja?«

			»Ihre Mutter, Megs Großmutter, hat an Demenz gelitten. Offenbar war sie völlig verwirrt, lief ständig aus dem Pflegeheim davon und ging im Nachthemd spazieren. Vielleicht bricht es bei Sally ja auch aus. Sie hat sich in letzter Zeit sehr verändert.«

			»O nein! Das ist ja schrecklich. Wie alt ist sie?«

			»Nicht mehr die Jüngste. Fünfundsiebzig.«

			»Die Arme. Wird sie medizinisch gut versorgt?«

			»Ja, ich denke schon. Wenigstens hoffe ich es.«

			»Nun, vermutlich ist Geld kein Problem. Sie muss recht wohlhabend sein, um die Schulgebühren bezahlen zu können.«

			»O ja. Sie hat ein sehr gutes Auskommen.«

			»Vielleicht besuchen wir sie nach der Hochzeit und zeigen ihr ein paar Fotos …«

			»Eine prima Idee. Du bist ein anständiger Mensch, Barty.«

			»Ich tue mein Bestes.« Sie küsste ihn. »Jetzt muss ich zur Arbeit. Was hast du heute vor?«

			»Ach, ich treffe mich mit ein paar Kunden. Anschließend wollte ich eigentlich die Mädchen von der Schule abholen und mit ihnen zum Schlittschuhlaufen gehen.«

			»Hast du überhaupt Zeit dafür? Es ist völlig in Ordnung, wenn sie nach Hause kommen. Sie müssen jede Menge Hausaufgaben machen.«

			»Ich weiß. Aber es wäre lustig. Außerdem ist Cathy wegen der vielen Veränderungen ein bisschen durcheinander. Der Auszug aus der Wohnung und so. Obwohl sie sich über all das freut, war es doch ein recht drastischer Einschnitt. Sie muss sich eingewöhnen.«

			»Ja, natürlich. Übrigens war es deine Idee, die Wohnung aufzugeben.«

			Es hatte sie ein wenig verwundert, dass er schon vor der Hochzeit diesen Vorschlag gemacht hatte. Überrascht und, obwohl sie es sich nur ungern eingestand, auch verärgert. Es erschien ihr etwas zu aufdringlich. Andererseits war sein Mietvertrag beinahe abgelaufen. In sechs Wochen wäre sowieso Schluss gewesen, und es vereinfachte die Dinge beträchtlich. Da er ihr Unbehagen spürte, hatte er sich erboten, mit Cathy in ein Hotel zu ziehen. Doch sie hatte geantwortet, das käme überhaupt nicht in Frage.

			Sie hatte ihm und Cathy die Gästesuite in der obersten Etage angeboten, die über zwei Schlafzimmer und ein kleines Wohnzimmer verfügte, welches Charlie als Büro benutzen konnte. Da es auch ein Badezimmer gab, handelte es sich um eine abgeschlossene Wohnung, sodass sie vor den Mädchen den Anschein der Sittsamkeit aufrechterhalten konnten. Er zauste ihr das Haar.

			»Weißt du, ich habe mir was überlegt. Wenn die Mädchen nächstes Jahr wohlbehalten in Dana Hall untergebracht sind, könnten wir eine lange Reise unternehmen.«

			»Oh … da bin ich nicht so sicher. Wir fliegen doch nach London, oder?«

			»Das ist nur ein Verwandtenbesuch. Ich habe eine wirklich lange Reise gemeint, um etwas von der Welt zu sehen.«

			»Charlie …« Sie starrte ihn an. »Charlie, wie lange?«

			»Ach, ein paar Monate.«

			»Ich kann nicht einfach für ein paar Monate verschwinden.« Sie verstand die Welt nicht mehr und bekam es beinahe mit der Angst zu tun. »Ich habe mir schon das Hirn zermartert, wie ich die zwei oder drei Wochen in England hinkriegen soll.«

			»Warum, um alles in der Welt?«

			»Weil ich ein Unternehmen leiten muss. Ein sehr vielschichtiges Unternehmen, das mir eine Menge abverlangt. Offenbar verstehst du das nicht.«

			»Liebling, natürlich verstehe ich das. Aber ich habe auch etwas anderes bemerkt. Du wirkst müde und erschöpft, überarbeitet. Du brauchst einen wirklich ausgiebigen Urlaub. Ich möchte erleben, dass du Spaß hast.«

			»Ich habe doch Spaß. Es macht mir Freude, Lyttons zu leiten.«

			»Ja, aber das Leben hat sicher noch mehr zu bieten. Erzähl schon, Barty. Wo auf der Welt bist du schon gewesen?«

			»Nun, in England, Schottland, Frankreich …«

			»Und in Amerika. Siehst du. Was ist mit Indien, China. Ägypten, dem restlichen Europa? Bist du gar nicht neugierig auf diese Länder? Sehnst du dich nicht danach, sie kennenzulernen?«

			»Tja« – sie zögerte –, »wahrscheinlich schon. Doch ich hatte immer zu viel um die Ohren. Jenna, Lyttons …«

			»Jenna wird im Internat sein. Sie freut sich sehr über uns beide. Mir ist aufgefallen, dass sie in letzter Zeit viel ruhiger geworden ist.«

			»Jenna muss sich nicht beruhigen«, entgegnete Barty, die sich allmählich zu ärgern begann. »Sie war eben immer … Jenna.«

			»Natürlich. Und reizend. Allerdings auch recht ungezogen und dickköpfig. Liebling, das hast du selbst gesagt.«

			»Ich weiß, aber …« Sie hatte das Recht, so etwas auszusprechen. Er jedoch nicht.

			»Also könnten wir losfahren, ohne uns Sorgen um die beiden zu machen. Außerdem sollten wir uns etwas Zeit nur für uns zwei gönnen. Um … uns näherzukommen. Himmel noch mal, Barty, wir haben doch sicher eine Hochzeitsreise verdient.«

			»Ich war schon immer der Ansicht, dass niemand etwas Materielles verdient hat«, erwiderte sie. Herrje, sie klang immer mehr wie Celia. »Es kommt absolut nicht in Frage, dass ich in absehbarer Zukunft eine lange Reise unternehme. Lyttons ist zu wichtig. Ich habe den Verlag in letzter Zeit vernachlässigt. Mir sind zwei wichtige Bücher durch die Lappen gegangen, die ich hätte ersteigern sollen. Anscheinend begreifst du nicht, dass das mehr als eine Vollzeitstelle ist. Ich muss regelmäßig mit Agenten zu Mittag essen. Ich muss mich mit jungen Autoren treffen. Ich muss alles kennen, was bei der Konkurrenz erscheint. Wir haben schwierige Zeiten. Der Markt verändert sich. Es werden neue Arten von Büchern veröffentlicht. Der Taschenbuchsektor wird immer wichtiger. Ich muss mit Buchhändlern sprechen, ich …«

			»Ja, ja, in Ordnung«, antwortete er. »Schon kapiert. Es wundert mich nur, dass du das nicht wenigstens für kurze Zeit uns zuliebe beiseiteschieben kannst.«

			»Charlie.« Inzwischen kochte sie vor Wut. »Dieses Unternehmen sorgt für …« Gerade noch rechtzeitig hielt sie inne.

			»Sorgt für was?«

			Geld: Geld für die Häuser, die Schulgebühren, die Autos, die Reisen. Von denen er jetzt ebenfalls nutznießte.

			»Es sorgt dafür, dass ich die nächsten hundert Jahre lang Arbeit habe und Verantwortung trage«, sagte sie.

			»Muss ich also hundert Jahre warten?« Schüchtern lächelte er sie an. Er hatte ihren Zorn gespürt und machte einen Rückzieher. »Nun, es wäre die Sache wert.« Er küsste sie auf den Scheitel. »Geh nur zu deiner wichtigen Arbeit. Und schau mich nicht so böse an. Ich verstehe, wie viel sie dir bedeutet, und ich liebe dich dafür. Ich bleibe zu Hause und backe einen Apfelkuchen. Apropos Apfelkuchen: Kannst du mir zehn Dollar leihen, Liebling? Ich habe gestern Abend vergessen, zur Bank zu gehen, und muss gleich einen Kunden zum Frühstück einladen.«

			»Natürlich«, erwiderte sie geistesabwesend und nahm einen Schein aus ihrer Brieftasche. »Hier …«

			»Schatz, ich brauche doch keinen Fünfziger.«

			»Nimm ihn. Etwas anderes habe ich nicht da. Außerdem würden dich zehn Dollar nicht weit bringen. Ich habe mir überlegt, ob ich ein gemeinsames Konto für uns eröffnen sollte. Was meinst du, wäre das eine gute Idee?«

			»Das würde die Dinge sicher erleichtern. Dann könnte ich für dich das Haushaltskonto führen.«

			»Ich kann …« Barty hielt inne. Eigentlich hatte sie »Das kann ich sehr gut allein« sagen wollen. Aber so hatte Charlie wenigstens eine Aufgabe, was sicher von Vorteil war. »Ja, das wäre schön«, antwortete sie. »Ich kümmere mich noch heute darum.« Sie küsste ihn. »Ich komme nicht allzu spät. Richte den Mädchen alles Liebe von mir aus und erinnere sie daran, dass sie sofort nach dem Schlittschuhlaufen ihre Hausaufgaben machen müssen.«

			»Wird erledigt. Tschüss, Schatz. Ich werde dich vermissen.«

			Als sie im Taxi saß und die Fifth Avenue hinunterfuhr, fühlte sie sich sehr merkwürdig. Einem Impuls folgend stieg sie schon an der 50th Street aus, schlenderte zum Rockefeller Center und zur Eisbahn, lehnte sich an die Mauer und schaute hinunter auf den riesigen Weihnachtsbaum ein Stück darüber. Dabei dachte sie an Charlie, wie er heute Nachmittag mit den beiden Mädchen Schlittschuh lief, während sie bis in den Abend hinein arbeitete und sich fragte, ob die drei überhaupt an sie denken würden.

			Tja, selbst wenn sie es nicht taten, hatte sie eigentlich keine andere Wahl. Außerdem hatte sie genauso wenig Lust, ihre Tage mit Eislaufen, Einkaufen oder Mittagessen zu verbringen, wie mit … nun, Reisen. Wie konnten sich diese Freizeitbeschäftigungen damit messen, dass man ein Buch, ein möglicherweise erfolgreiches neues Buch aufstöberte. Mit dem Herzklopfen, das sich dann einstellte. Damit, an dem Text zu feilen und ihn zu formen, zu beobachten, wie das Werk zum Leben erwachte. Bis es zwischen zwei Buchdeckeln im Regal stand, sich verkaufte, rezensiert wurde …

			»Mein Gott, Barty«, sagte sie und drehte sich zur Fifth Avenue mit ihrer funkelnden Reihe übertrieben beleuchteter und dekorierter Luxusgeschäfte um, »du wirst immer mehr wie Celia.«

			Im nächsten Moment wurde ihr zu ihrer großen Überraschung klar, dass sie sich mehr auf ein Wiedersehen mit Celia freute, als sie es je für möglich gehalten hatte. Celia mit ihrem messerscharfen Blick, ihren vernichtenden Urteilen und ihrer absolut gnadenlosen Ehrlichkeit.

			Nur, dass es dafür natürlich zu spät sein würde, wenn sie eintraf.

			Es war Keirs Vorschlag, und zwar beim Abendessen mit Celia, als er mit Elspeth London besuchte.

			Celia machte sich Sorgen, Lyttons hielte nicht mit dem zunehmend moderner werdenden Realismus in Literatur und Theater mit.

			»Schaut euch den Erfolg von Blick zurück im Zorn an. Eine absolute Revolution. Junge Leute wehren sich gegen die alte Ordnung. Doch außer mir scheint niemand in dem Laden zu spüren, dass wir uns verändern müssen.«

			»Wahrscheinlich meinst du Texte aus der Arbeiterschicht?«, fragte Keir grinsend.

			»Nicht ausschließlich«, entgegnete sie kühl. »Was ich eigentlich meine, und ich begreife nicht, warum du auf dieses Thema ständig so empfindlich reagierst, Keir, sind Bücher, die auf sämtlichen Ebenen von echten Menschen handeln. Ich fand Glück für Jim von Kingsley Amis ausgesprochen interessant. Ein Held aus der Unterschicht, aber sehr wirklichkeitsnah. Mir hat das gefallen.«

			»Also doch Arbeiterschicht.«

			»Nein. Das wahre Leben. Die heutige Zeit.«

			Und da hatte er einen Vorschlag gemacht: ein Buch über Rassismusprobleme in Großbritannien. Am nächsten Tag rief er sie an, um weiter darüber zu sprechen, und warnte sie, sie müsse sehr mutig sein.

			»Mut ist eine meiner Tugenden«, erwiderte Celia.

			»Stimmt. Also. Sie kommen zu Tausenden her. Hauptsächlich aus Jamaika. Ein Freund von mir aus Glasgow arbeitet in einer Schule in Brixton. Ich habe ihn vor ein paar Monaten bei einer Gewerkschaftsversammlung getroffen. Ich sage dir, diese jungen Leute könnten dir Geschichten erzählen, dass dir die Haare zu Berge stehen.«

			»Zum Beispiel?«

			»Zuerst einmal, dass sie keine Wohnung finden. Hausbesitzer weigern sich, an sie zu vermieten. Angeblich, weil es dem Ruf des Hauses schadet. Sie hängen Schilder mit der Aufschrift Farbige unerwünscht in die Fenster. Wie, glaubst du, fühlt sich da ein junger Bursche. Ein farbiger junger Bursche?«

			»Ein wirklich seltsames Wort«, erwiderte Celia nachdenklich.

			»Ganz recht. Als ob wir anderen alle Albinos wären. Jedenfalls wohnen einige von ihnen mit fünf Familien in einem Haus. Zehn Jungen pro Zimmer. Ein Schüler von meinem Freund muss mit seinen Eltern eine Wohnung, also nur eine Wohnung, mit zwei weiteren Familien teilen. Er schläft unter dem Esszimmertisch.«

			»Wie entsetzlich«, sagte Celia. »So haben die Millers auch gewohnt, als ich sie kennengelernt habe.«

			»Wer? Ach, ja. Aber wenigstens mussten die Millers sich nicht auch noch mit Vorurteilen herumschlagen. Der Vater eines anderen Schülers findet keine Arbeit. Als er sich bei der Bahn beworben hat, hieß es ›keine Farbigen‹. Unter dem Vorwand, Farbige seien weniger fleißig. Es gibt auch Pubs, die Schilder anbringen, auf denen Farbige unerwünscht steht. Ein Mann kann abends nicht einmal einen trinken gehen, ohne beleidigt zu werden. Stell dir die gesellschaftlichen Probleme vor, die sich daraus entwickeln werden. Es ist beängstigend. Hier hast du also dein Buch. An deiner Stelle würde ich eines in Auftrag geben.«

			»Ach ja?«, entgegnete Celia spöttisch. »Und welche Handlung würdest du vorschlagen?«

			»Ach, das ist ganz einfach. Schwarzer Mann, weißes Mädchen. Das wird Dynamit. Doch wie ich schon sagte, müsstest du verdammt mutig sein.«

			Eine lange Pause entstand. »Der Himmel weiß, was Giles davon halten wird«, sagte Celia schließlich. »Doch mir gefällt die Idee.«

			Wieder Stille. Dann: »Keir, dürfte ich dir noch einmal anbieten …«

			»Celia«, entgegnete Keir. »Die Antwort lautet nein. So wie immer. Tut mir leid, aber nein.«
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			KAPITEL 17

			Also, Mummy, erzähl schon. Wie ist er so? Fandest du ihn sympathisch? Hat Barty glücklich gewirkt? War sonst noch jemand dabei? Ist die Tochter nett? Wie war die Feier?«

			Celia zündete sich eine Zigarette an, inhalierte tief und griff nach dem Glas Champagner, den Venetia ihr eingeschenkt hatte.

			»Meiner Meinung nach ist er ein absolut grässlicher Zeitgenosse«, antwortete sie.

			Der Besuch hatte sie sehr aufgebracht. Barty hatte sie selbst in Idlewild abgeholt und sie nach Hause gefahren. Unterwegs hatte sie geredet wie ein Wasserfall, ganz offensichtlich mit dem Ziel, Fragen auszuweichen.

			Barty sieht müde aus, dachte Celia. Und so mager. Also gar nicht, wie es in dieser Situation angebracht gewesen wäre. Charlie erwartete sie, flankiert von zwei kleinen Mädchen, auf der Treppe. Jenna warf sich Celia in die Arme und überhäufte sie mit Küssen. Sie war gewachsen und reifer geworden, wie Celia erfreut feststellte. Die einzig exzentrische Anwandlung bestand darin, dass sie an jedem Handgelenk eine Uhr hatte.

			»Ich sammle sie. Ich habe so viele, dass ich zwei auf einmal tragen muss.«

			Das andere Mädchen gefiel Celia weniger. Sie war zwar hübsch und gut erzogen, hatte jedoch etwas Verschlagenes an sich.

			Und dann war da Charlie. Ihre erste Reaktion auf ihn war blankes Entsetzen. Er stand da, als posiere er mit den beiden Mädchen, lächelte offen und gewinnend, hielt ihr die Hand hin und sagte, er freue sich ja so sehr, sie endlich kennenzulernen. Barty rede dauernd von ihr und habe ihm alles erzählt, was Celia für sie getan habe … Celia empfand es abstoßend, wie er sie in die Rolle der Gönnerin drängte. Sie fühlte sich dadurch so alt wie die Königinmutter. Weil sie neugierig war, wie er es aufnehmen würde, sprach sie das auch aus. Er lächelte nur und erwiderte, er habe ebenfalls gehört, dass sie die klügste Frau der Welt sei. »Und eine der schönsten.« Das verärgerte sie noch mehr – als ob Barty je so etwas von sich gegeben hätte –, und sie rauschte an ihm vorbei ins Haus.

			Als das Abendessen sich dem Ende näherte, wusste Celia nicht, wie sie den fünftägigen Besuch überstehen sollte. Der Mann war ein Widerling, wie er im Buche stand – so makellos wohlerzogen, so charmant und ehrerbietig; er hing ihr an den Lippen und bat sie, ihm mehr von England, den Anfangstagen von Lyttons, Barty als kleinem Mädchen, ihren Eltern und ihren Geschwistern zu erzählen, die er »die anderen Kinder« nannte.

			»Ich glaube, Sie haben da etwas missverstanden«, entgegnete Celia streng. »Es war stets klar, dass Barty nicht mein eigenes Kind ist. Sie war immer eine Miller. Ich habe mir große Mühe gegeben, damit sie den Kontakt zu ihrer Familie nicht verliert.«

			»Natürlich. Sie hat mir auch gesagt, wie sehr sie das zu schätzen wusste.«

			Celia sah ihn nur an.

			»Und jetzt möchte ich etwas über Sie hören, Mr Patterson.«

			»Charlie, bitte.«

			»Charlie. Ja. Wie ich annehme, ist Ihr Name Charles. Ich glaube, das ist mir lieber, bis ich Sie ein wenig besser kenne. Und Sie sind also Immobilienmakler?«

			Er berichtete ihr davon, allerdings nur sehr wenig. Mehr darüber, wie schwierig es gewesen sei, nach dem Tod seiner Frau seinen Beruf weiter auszuüben. Er fügte hinzu, seine Frau sei an Krebs gestorben. Er und Cathy seien über fünf Jahre lang allein gewesen, bevor er Barty begegnet sei.

			»Danach habe ich mich nie mehr einsam gefühlt.«

			Er erklärte, er plane, sein Büro zu erweitern. Wenn die Mädchen im Internat seien, würde es nicht mehr so mühsam sein.

			»Und natürlich können Sie in den Schulferien auf Bartys Hausmädchen zurückgreifen.«

			»Nun … ja.« Offenbar fest entschlossen, sich nicht von ihrer Unverblümtheit abschrecken zu lassen, lächelte er sie an.

			»Das hat mich endgültig davon überzeugt, dass der Mann ein Hochstapler ist«, meinte Celia zu Venetia. »Jeder normale Mensch wäre irgendwann wütend auf mich geworden. Doch er hat weiter den Netten und Harmlosen gespielt.«

			In der ersten Nacht konnte sie kaum schlafen. Sie machte sich Sorgen um Barty, weil sie wusste, dass diese im Begriff war, einen schrecklichen Fehler zu begehen. Am Morgen fuhren sie und Barty mit dem Taxi zu Lyttons. Charlie blickte ihnen lächelnd von der Türschwelle aus nach. Er wollte mit den Mädchen nach New Jersey, um eine Schulfreundin zu besuchen. In Bartys Auto. »Ist das okay? Meins hat Mucken.«

			»Natürlich. Du solltest die alte Schrottlaube loswerden, Charlie. Ständig gibt sie den Geist auf. Wir kaufen einen neuen Wagen.«

			»Oh, ich hänge so daran. Aber wahrscheinlich hast du recht.«

			»Du magst ihn nicht, richtig?«, stellte Barty ruhig und gelassen fest.

			»Nein«, erwiderte Celia. »Nicht besonders. Er gehört nicht zu den Leuten, die mir liegen. Allerdings verabscheue ich ihn auch nicht. Schließlich werde ich ihn nicht heiraten.«

			»Hast du eine Erklärung dafür?«

			»Er bemüht sich zu sehr. Das geht mir immer auf die Nerven.«

			»Hältst du das nicht für normal? Er hatte große Angst, die Familie kennenzulernen, insbesondere dich.«

			»Völlig normal. Und ich kenne ihn ja kaum. Du hingegen kennst ihn vermutlich sehr gut. Also …«

			»Da bin ich mir offen gestanden nicht so sicher.«

			»Nun, das ist ziemlich besorgniserregend«, antwortete Celia nach einer Weile. »Einen Mann, mit dem man sich auf eine feste Beziehung einlässt, sollte man kennen.« Sie sah Barty an. »Vielleicht wäre es besser, noch ein Weilchen zu warten.«

			»Celia, ich kann nicht.« Sie klang, als beschäftige sie etwas. »Alles ist geplant. Du bist hier. Die Mädchen sind so aufgeregt.«

			»Das sind keine guten Gründe. Pläne kann man ändern. Kleine Mädchen sind immer sofort begeistert. Morgen vielleicht über neue Kleider. Ich kann wieder nach Hause fliegen.«

			»Oh, bitte, bitte nicht. Wahrscheinlich habe ich nur kalte Füße vor der Hochzeit«, antwortete Barty. »Ich hatte gehofft, du könntest mich beruhigen.«

			»Wie findet Izzie ihn?«

			»Oh, sie vergöttert ihn. Und er ist wirklich ein wundervoller Mann. Sanft, voller Rücksichtnahme, sehr verständnisvoll.«

			»Was ist mit dem Geld?«, fragte Celia unvermittelt.

			»Was soll damit sein?«

			»Wie habt ihr das vertraglich geregelt?«

			»Ich habe noch gar nichts unternommen. Abgesehen davon, dass wir beide der gesetzliche Vormund unserer Stiefkinder werden. Das war doch das Vernünftigste.«

			»Ja, natürlich. Aber du musst das Finanzielle klären, Barty. Das ist auf keinen Fall als Kritik an Charles gemeint, sondern eine einfache Tatsache.«

			»Das hätte ich wahrscheinlich längst tun sollen, wenn es nur nicht so ein heikles Thema wäre. Ich spreche es nicht gerne an. Er ist sehr stolz.«

			So stolz, dachte Celia, dass er bereits in deinem Haus wohnt, dein Auto benutzt und offenbar keinen Finger krummacht.

			»Als ich Oliver geheiratet habe«, sagte sie, »war er arm wie eine Kirchenmaus. Mein Vater hat uns das Haus im Cheyne Walk gekauft, und es war immer klar, dass die Kinder das Haus erben würden, falls ich zuerst sterben sollte. Etwas anderes wäre für Oliver nicht in Frage gekommen. Dafür habe ich ihn bewundert, wie für so viele andere Dinge. Ich rate dir dringend, diese Angelegenheiten zu regeln.«

			»Ja«, antwortete Barty. »Ja, du hast Recht, ich kümmere mich darum.«

			Celia wechselte das Thema, da es ihr ihrer Ansicht nach nicht zustand, sich einzumischen. Sie genoss den Tag bei Lyttons sehr – allein mit Barty, ohne Rücksicht auf andere nehmen zu müssen –, und lauschte neugierig dem letzten Klatsch aus der Verlagsbranche, machte sich ein Bild vom New Yorker Buchmarkt. Der Erfolg von Marjorie Morningstar vor einem Jahr faszinierte sie. Sie fand es spannend, dass dieser Roman mit seiner jüdischen Heldin Romantik und Gesellschaftskritik so geschickt miteinander verknüpfte.

			Celia sah das Buch als Parallele zu ihrem derzeitigen Lieblingsprojekt: Keirs Idee einer Liebesgeschichte zwischen einem weißen Mädchen und einem schwarzen Mann in England. Barty war sofort begeistert gewesen.

			»Klingt wirklich spannend, und was ich bis jetzt gelesen habe, gefällt mir sehr gut. Hier könnten wir so etwas wahrscheinlich nicht herausbringen. Rassenvorurteile sind viel zu weit verbreitet.«

			An diesem Tag war Barty mit einer einflussreichen Agentin zum Mittagessen verabredet und hatte dafür gesorgt, dass Celia auch dabei sein konnte.

			Das Treffen verlief in harmonischer Atmosphäre. Ann Friedman freute sich sehr, die legendäre Celia Lytton kennenzulernen, und erkundigte sich eingehend nach der Londoner Verlagsszene und den dortigen Bestsellerlisten.

			Sie verabschiedeten sich wie alte Freundinnen, und Celia lud Miss Friedman ein, sie doch zu besuchen, wenn sie das nächste Mal in London sei.

			»Ich dachte, wir bleiben heute Abend zu Hause«, meinte Barty, nachdem sie den Nachmittag mit Kostenrechnungen verbracht hatten. »Du bist sicher müde.«

			»Barty, ich bin nicht müde. Ich hatte gehofft, du würdest mit mir in den Stork Club gehen.«

			»Den Stork Club?«

			»Ja. Laut Sebastian scheint er derzeit sehr im Trend zu liegen. Eines Abends hat er dort tatsächlich Hemingway und John O’Hara gesehen. Wie ich gehört habe, ist er auch bei den Kennedys sehr beliebt. So ein charmantes Paar. Bei den Hearsts ebenfalls. Wir könnten Izzie mitnehmen. Hat sie eigentlich einen Freund? Der wäre mir natürlich auch willkommen.«

			»Nein, leider nicht«, erwiderte Barty. »Ich wünschte, sie hätte einen. Ein Jammer, dass so ein hübsches Mädchen allein ist. Übrigens hat sie sich eine neue Wohnung gemietet und brennt darauf, sie dir zu zeigen.«

			»Ich weiß. Wir wollen uns am Abend vor deiner Hochzeit dort treffen. Außerdem soll ich die jungen Männer kennenlernen, bei denen sie arbeitet. Was ist jetzt mit dem Stork Club?«

			»Ich glaube nicht, dass ich so kurzfristig einen Tisch bekomme«, wandte Barty ein.

			»Selbstverständlich bekommst du einen. Wenn du möchtest, rufe ich an. Ich behaupte einfach, ich sei eine Freundin von Hemingway.«

			»Celia!«

			»Nun, ich bin ihm persönlich begegnet. Einige Male. Unverschämt attraktiv.«

			An diesem Abend besuchten sie mit Izzie den Stork Club. Celia hatte tatsächlich einen Tisch ergattert – »Und ich musste nicht einmal die Hemingway-Karte ausspielen. Ich habe nur Lord Beaverbrook erwähnt.«

			Sie war völlig hingerissen von dem Lokal: die berühmte Kette aus echtem Gold, die quer über die Vorhalle gespannt war, und der große verspiegelte Gastraum. Celia saß am Tisch, trank Martinis und beobachtete die anderen Gäste.

			»Dieser Club war eines der Lieblingslokale des Duke und der Duchess von Windsor, wissen Sie das?«, sagte sie zu Charlie, der neben ihr saß.

			»Eines Abends kamen sie so spät, dass Mr Billingsley seine Schuhe ausgezogen hatte und sie nicht rechtzeitig finden konnte. Also musste er sie auf Strümpfen begrüßen. Wallis fand das schrecklich amüsant.«

			»Wallis? Kannten Sie sie?«

			»O ja«, antwortete Celia lässig und steckte die nächste Zigarette in die lange Zigarettenspitze, die sie abends benutzte. »Sie waren beide eng mit meinem Mann befreundet.«

			Das brachte Charlie ausnahmsweise zum Verstummen.

			Celia bestand darauf, mit ihm zu tanzen. Er entpuppte sich als ausgezeichneter Tänzer, was sie ein wenig mit ihm versöhnte.

			»Ich tanze leidenschaftlich gern«, verkündete sie. »Mein Mann, das heißt, mein erster Mann, hatte zwei linke Füße. Ich fand das ziemlich ärgerlich. Obwohl meine Mutter immer predigte, es sei gewöhnlich, wenn ein Mann gut tanzen könne. Es erinnere sie an einen Gigolo.«

			Celia hatte festgestellt, dass Charlie einen Hang zum Snobismus hatte. Es bereitete ihr einen Heidenspaß, ihn damit aufzuziehen.

			Den Abend mit Izzie und den Jungs genoss sie sehr. Izzie platzte fast vor Stolz auf ihre Wohnung im ersten Stock eines sehr schönen Hauses im Greenwich Village, gleich um die Ecke vom University Place. Die Wohnung verfügte über ein geräumiges Zimmer, das sie als Wohnzimmer nutzte, ein Schlafzimmer, eine lächerlich winzige Küche und ein ziemlich luxuriöses Bad mit einer großen Wanne auf Löwentatzen. Die hübsche Straße wurde von Bäumen gesäumt, und laut Izzie wohnten hier nur nette Leute.

			»Das Viertel ist einfach toll. Fast alle hier scheinen Schriftsteller oder Künstler zu sein. Und es gibt traumhafte Lokale, von denen jedes seine eigene Geschichte hat. Gleich da vorne am University Place ist zum Beispiel die Cedar Tavern. Gäste wie Jackson Pollock haben dort verkehrt. Du hast doch schon von ihm gehört?«

			»Natürlich.«

			»Viele haben kein Geld und zu Hause kein Telefon. Die Tavern nimmt den ganzen Tag Nachrichten für sie an. Am Tresen lassen sie anschreiben und bezahlen dann mit Bildern. Es ist wirklich gemütlich. Wir könnten dort etwas trinken, wenn du möchtest.«

			»Selbstverständlich möchte ich.«

			Die Jungs beugten sich über Celias Hand, als Izzie sie vorstellte, und waren die ersten Minuten lang sehr still.

			»Izzie hat mir erzählt, dass Sie ausgesprochen klug sind«, sagte Celia, um die Stimmung aufzulockern.

			»Nun, wir versuchen unser Bestes … Mylady.«

			»Bitte nennen Sie mich Celia.«

			Izzie starrte sie an. Offenbar fand sie die zwei wirklich sympathisch.

			»Und wie macht Izzie sich so?«

			»Oh, sehr, sehr gut. Sie hat viel Talent. Wir sind furchtbar stolz auf sie.«

			»Ich auch. Also, brechen wir auf?«

			»Ich habe Celia gesagt, dass wir in die Cedar Tavern gehen.«

			»Izzie, du kannst doch Lady … äh … Celia nicht in einen solchen Laden mitnehmen.«

			»Und warum nicht?«, fragte Celia.

			»Es sind ein paar ungehobelte Burschen da. Außerdem ist es schrecklich laut.«

			»Ich habe nichts gegen ungehobelte Burschen. Und Lärm stört mich auch nicht. Ich will es sehen.«

			Sie saß auf einer der Kirchenbänken nachempfundenen Holzbänke in der Tavern, trank Bourbon und bewunderte die Tiffanylampen, die Holzvertäfelung und die Bilder von Jackson Pollock, die hinter dem Tresen hingen.

			»Bei Robert Lytton habe ich zum ersten Mal Bourbon gekostet«, erklärte sie Izzie. »Er hat mir schon immer geschmeckt, obwohl ich ihn in England nicht trinken würde. Kann ich die Gentlemen in Versuchung führen, oder bleiben Sie beim Bier?«

			»Der Abend entwickelt sich wirklich prächtig«, merkte Mike Parker an.

			»Ich fand sie charmant«, meinte Celia später zu Izzie, als die Jungs losgegangen waren, um ein Taxi für sie anzuhalten. »Und eindeutig sehr begabt. Versorgt Barty sie mit Aufträgen?«

			»Ja, manchmal. Ich habe sie furchtbar gern«, fügte Izzie hinzu. »Sie haben mir so geholfen.«

			»Sicher ist dir klar, dass Nick in dich verliebt ist.«

			Izzie starrte sie an. »Sei nicht albern, Celia. Außerdem sind die beiden ineinander verliebt.«

			»Du glaubst, sie sind homosexuell? Meiner Ansicht nach nicht.«

			»Nein, das meine ich natürlich nicht. Ich wollte nur sagen, dass sie wie siamesische Zwillinge sind. Da ist kein Platz für jemand anderen. Bis auf die Agentur. Und jetzt verrate mir, Celia, was du von Charlie hältst.«

			»Oh, ich habe mir noch keine richtige Meinung über ihn gebildet. Magst du ihn?«

			»Sehr. Er ist ein Schatz. Und Jenna vergöttert ihn, was wichtig ist, oder? Ich weiß nicht, wie ich in ihrem Alter auf eine neue Mutter reagiert hätte. Aber vielleicht ist das bei Vätern anders.«

			»Mag sein. Wie dem auch sei: Morgen um diese Zeit sind sie verheiratet. Ich habe gehört, dass sie für einige Tage verreisen.«

			»Ja, in die Catskills. Ich hatte den Eindruck, dass Charlie die South Lodge lieber gewesen wäre, doch Barty benimmt sich ziemlich seltsam, wenn er dort ist. Wir anderen scheinen sie hingegen nicht zu stören.«

			»Tja, wir gehören zur Familie«, erwiderte Celia beruhigend. »Ach, da sind ja die Jungs mit dem Taxi. Es hat mich sehr gefreut, Sie beide kennenzulernen«, wandte sie sich an sie. »Danke für diesen schönen Abend. Die letzte Bar, in der wir waren, hat mir gut gefallen.«

			Die letzte Bar war die ein wenig berüchtigte White Horse Tavern in der Hudson Street gewesen, wo man manchmal Jack Kerouac oder Brendan Behan begegnete. In diesem Punkt wurde Celia zwar enttäuscht, amüsierte sich aber dennoch prächtig, rauchte Kette und trank ein Glas Bourbon nach dem anderen.

			»Morgen wird sie völlig fertig sein«, raunte Mike Izzie zu.

			Natürlich traf das nicht zu. Celia stand früh auf, und als Cathy in die Küche kam, trank sie gerade Kaffee und nippte an einem Glas Grapefruitsaft.

			»Guten Morgen, Catherine.«

			»Guten Morgen«, antwortete Cathy leicht argwöhnisch.

			»Tja, es ist ein wichtiger Tag heute. Soweit ich weiß, kann deine Großmutter nicht kommen.«

			»Nein. Nein, sie will nicht.«

			»Ich dachte, sie sei krank.«

			»Nein, sie ist nicht krank. Sie mag einfach keine …« Cathy hielt inne.

			»Was mag sie nicht?«

			»Oh, große Partys«, erwiderte Cathy rasch. »Sie ist ein bisschen schüchtern.«

			»Ach, wirklich? Siehst du deine Großmutter oft?«

			»Nein. Das heißt … nun, manchmal. Früher wenigstens.«

			»Ich hätte mir gedacht, dass sie den Kontakt zu dir halten will. Dass du bei ihr übernachtest und so. Ich habe es gern, wenn meine Enkel mich besuchen.«

			»Sie hat nicht genug Platz«, sagte Cathy nach einer Weile. »Das ist das größte Problem.«

			»Ach, ja? Aber …« Sie brach ab. Es war nicht fair, das Kind auszuhorchen. Merkwürdig jedoch, dachte sie. Barty hatte ihr erzählt, Sally Norton sei wohlhabend und bezahle Cathys Schulgebühren.

			»Nun, sicher fahrt ihr anschließend zu ihr und zeigt ihr die Fotos und so.«

			Cathy lächelte zuckersüß und gekünstelt. Wie ihr Vater, dachte Celia.

			»Ja, wahrscheinlich schon.«

			»Und wo wohnt deine Großmutter?«

			»Oh, in Brooklyn.«

			»Hat sie dort ein Haus?«

			»Nein, sie … Oh, hallo, Daddy.« Sie schien über sein Eintreffen erleichtert. Charlie küsste sie und lächelte Celia kurz zu.

			»Da haben wir für unsere Hochzeit ja wunderschönes Wetter erwischt. Wie war Ihr Abend, Celia?«

			»Sehr nett. Wir waren in einigen Bars und haben in einem Restaurant gegessen, das so voll war, dass ich keine Ahnung hatte, wie sie die Tische dort hineingekriegt haben. Ganz zu schweigen von den Gästen.«

			»Ich bewundere Ihren Tatendrang. Sie sind erst spät nach Hause gekommen.«

			»Oh, ich strotze nur so vor Tatendrang«, entgegnete Celia. »Das habe ich von meiner Mutter geerbt. Sie meinte immer, Müdigkeit sei nur eine besondere Art, sich gehen zu lassen. Bis sie weit über achtzig war, ist sie dreimal pro Woche zur Jagd geritten. Und während des Krieges hat sie eine Schule geleitet.«

			»Wirklich? Wie faszinierend. Jetzt muss ich aber los und Kaffee einkaufen. Maria war so mit dem Mittagessen beschäftigt, dass sie die einfachsten Dinge vergessen hat. Cathy, möchtest du mitkommen, Schatz?«

			»Ja, bitte«, antwortete Cathy.

			Celia widmete sich wieder der New York Times. Etwa fünf Minuten später öffnete sich die Küchentür, und Barty kam herein. Sie war kreidebleich und wirkte aufgebracht.

			»Ist Charlie da?«

			»Nein, er ist Kaffee kaufen gegangen. Offenbar hat dein Hausmädchen ihn vergessen.«

			»Nein, hat sie nicht. Im Schrank sind mindestens noch drei Päckchen. Wie seltsam. Nun, ja …«

			»Soll ich dir welchen kochen?«

			»Ja, danke.«

			»Ist alles in Ordnung? Du siehst so … angestrengt aus.«

			»Celia, ich habe nur … nun, ich bin gerade rauf ins …«

			»Mein Liebling.« Charlie kehrte mit einem Päckchen Kaffee zurück. »Eigentlich darf ich dich heute Morgen nicht sehen. Geh sofort wieder ins Bett. Cathy bringt dir dein Frühstück auf einem Tablett, richtig, Schatz? Wann kommt die Friseurin?«

			»Oh, um zehn.« Barty klang seltsam – angespannt und seltsam.

			»Tja, da kannst du dir noch eine Stunde Schönheitsschlaf gönnen. Nicht, dass du den nötig hättest. Also los. Schließlich möchte ich keine müde Braut.«

			Sie bedachte ihn mit einem schwächlichen Lächeln und ging gehorsam hinaus. Celia blickte ihr nach.

			»Ich bringe ihr das Frühstück«, sagte sie zu Cathy.

			»Nein, nein, das machen wir beide, stimmt’s, Jenna?«

			Immer noch schlaftrunken, erschien Jenna in der Tür.

			»Ja, das war der Plan. Und dann helfe ich Mutter bei den Vorbereitungen. Okay, Charlie?« Sie wirkte besorgt.

			»Klar. Wir dürfen unsere Pläne nicht stören lassen.« Als er Celia ansah, lächelte er zum ersten Mal nicht; die Maske war gefallen. »Die Mädchen hecken das schon seit Wochen aus, Celia. Sie haben doch sicher Verständnis dafür.«

			Sie beschloss, nicht zu widersprechen.

			Die Trauung im Rathaus war reizend und schlicht. Barty sah in ihrem cremefarbenen Wollkostüm mit Hut und einem Sträußchen blutroter Moosröschen in der Hand hinreißend aus. Charlie trug einen neuen dunkelgrauen Anzug und wirkte erschreckend attraktiv. Die Mädchen, ebenfalls in Cremefarben und mit passenden Sträußchen, verfolgten alles aufmerksam und hielten sich lächelnd an den Händen.

			Als der Friedensrichter »Hiermit erkläre ich Sie zu Mann und Frau« sagte und Charlie sich vorbeugte, um Barty zu küssen, brach Cathy in Tränen aus.

			So ein dummes Kind, dachte Celia verärgert. Wie albern und egoistisch von ihr, Bartys großen Moment zu stören.

			Das Mittagessen zu Hause verlief in gelöster, fröhlicher Stimmung. Robert Lytton und Felicity und John Brewer waren ebenfalls eingeladen. Obwohl Celia nicht unbedingt eine Freundin von Felicity war, lockerte die Anwesenheit der anderen Gäste die Atmosphäre beachtlich auf.

			Der Champagner floss in Strömen, und Robert hielt eine sehr charmante Rede, in der er Charlie und Cathy in der Familie willkommen hieß. Dann erhob sich Celia – sie würde sich von einem anderen Lytton nicht die Schau stehlen lassen. Sie sagte, sie fühle sich geehrt, als Vertreterin des englischen Zweigs der Familie dabei sein zu können. Oliver wäre sicher begeistert gewesen, Barty so glücklich zu sehen. Jamie hielt ebenfalls eine Rede: Es sei ihm eine große Ehre, dass Charlie sich ihn als Trauzeugen gewünscht habe. Er freue sich sehr, dass Barty und Charlie ihn weiterhin in ihre Familie einschlossen.

			Er erwähnte Laurence nicht namentlich, doch das war auch überflüssig. Alle spürten seine Gegenwart.

			Als Barty sich gerade umzog, klopfte Celia an die Tür.

			»Du hast so reizend und glücklich ausgesehen. Ich gratuliere, Barty, mein Schatz. Ich war sehr stolz auf dich.«

			»Danke. Und außerdem danke für die wunderschöne Bronzestatue. Hast du die hier in New York gekauft?«

			»Nein, in London. Adele hat mir beim Aussuchen geholfen. Original Art déco, absolut Adeles Geschmack. Ist – ist alles mit dir in Ordnung?«

			Für gewöhnlich hätte sie so eine direkte Frage nie gestellt. Doch Bartys Niedergeschlagenheit heute Morgen hatte sie verwundert, weshalb sie ihr vor dem Abschied Gelegenheit zu einem Gespräch geben wollte.

			»Alles bestens«, erwiderte Barty, der klar war, worauf Celia damit hinauswollte, ausweichend. »Ja, natürlich. Ein bisschen müde vielleicht. Aber … Celia, könntest du mir mit diesen Knöpfen helfen. Es war idiotisch von mir, mir ein Kleid mit Rückenverschluss zu kaufen.«

			Und damit war das Thema abgehakt.

			Wenn sie heute Morgen nur nicht hinauf in Charlies Arbeitszimmer – wie es inzwischen hieß – gegangen wäre. Wenn sie auf der Suche nach dem Namen und der Telefonnummer des Limousinenservice, der sie ins Rathaus fahren sollte, nur nicht ganz hinten in einer Schublade das Scheckbuch gefunden hätte. Das Scheckbuch zu ihrem neuen gemeinsamen Konto, bereits halb aufgebraucht, einige der Abrisse leer, einige mit den Namen von Personen und Firmen beschriftet, von denen sie noch nie gehört hatte. Selbstverständlich war alles absolut in Ordnung. Sicher handelte es sich um … tja … vielleicht Lieferanten für die Hochzeit, Buchungen für die Hochzeitsreise, Sachen für die Mädchen. Kein Grund also, sich Sorgen zu machen. An jedem anderen Tag hätte sie ihn gefragt. Aber in diesem Moment brachte sie es nicht über sich.

			Allerdings beschäftigte es sie und ließ sie den ganzen Tag nicht los. Und als sie ihn schließlich doch darauf ansprach, kam es zu ihrem allerersten ernsthaften Streit.
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			KAPITEL 18

			Wer schrie da bloß so? O Gott, sie selbst. Wie entsetzlich peinlich. Wie konnte sie nur … o Gott, es fing schon wieder an. Eine Schmerzwelle nach der anderen. Sie konnte es nicht länger ertragen.

			»Aber, Mrs Brown, immer mit der Ruhe. Bei der nächsten Wehe möchte ich, dass Sie pressen. Versuchen Sie, sich zu entspannen. So ist es gut …«

			Und dann, mitten in ihrem Schmerz und Elend, der Sehnsucht nach Keir und nach ihrer Mutter, die versprochen hatte zu kommen, doch es war alles zu schnell gegangen, dann war plötzlich alles anders. Sie wusste, was sie tat. Sie presste fest gegen den Schmerz an, der sie zu zerreißen drohte, wieder und wieder und …

			»Geschafft. Ein niedliches kleines Mädchen. Oh, sie ist so schön, Mrs Brown, wirklich schön. Moment, ich muss noch … hier. Oh, ihr Daddy wird stolz auf sie sein. Solche reizenden blauen Augen. Hier, schauen sie.«

			Ihr Daddy würde ganz und gar nicht stolz auf sie sein, dachte Elspeth, nahm das empörte Bündel in die Arme und betrachtete das zornesrote Gesicht. Er hatte einen Sohn gewollt, war sich sicher gewesen, dass das Baby ein Sohn werden würde. Doch wen kümmerte das?

			»Ich finde, wir sollten sie Cecilia nennen«, sagte sie zu Keir, der nach sechsunddreißig Stunden Quälerei zu erleichtert war, um zu widersprechen oder enttäuscht zu sein, weil das Baby kein Junge war.

			»Mädchen sind viel amüsanter«, meinte er nur, hielt das Baby im Arm und küsste das nun ruhige Gesichtchen. »Schau dir nur deine Großmutter an.« Obwohl Elspeth eigentlich hätte glücklich sein müssen, war sie ziemlich verärgert, denn er hätte auch »Schau nur dich an« sagen können.

			Selbst Venetia war ratlos, was Adele betraf. Noni war verzweifelt, Lucas besorgt und die kleine Clio völlig verstört. Adele saß nur noch antriebslos da, weinte viel und litt an Schlaflosigkeit. Der Arzt hatte zwar Schlaftabletten verschrieben, doch sie weigerte sich, sie zu nehmen, da sie davon wirr im Kopf und noch niedergeschlagener werde. »Ich begreife einfach nicht, warum er nicht nach Hause kommt«, sagte sie. »Ich habe ihm doch erzählt, dass Lucas an die Universität geht. Welchen Grund könnte er sonst noch haben?«

			Venetia wandte sich hilfesuchend an Geordie.

			»Tut mir leid, Venetia, mir sind die Hände gebunden. Lucas wird weiterhin häufig im Haus sein. Die alten Probleme würden wieder hochkochen, davon bin ich überzeugt. Ich halte es offen gestanden für zwecklos …«

			»Aber, Geordie. Könntest du es nicht wenigstens versuchen? Es würde ihr so viel bedeuten.«

			»Ich glaube, du verstehst nicht«, entgegnete er. »Es ist eine Einbahnstraße. Dass ich gegangen bin, war ihre Entscheidung. Sie hat sich geweigert, irgendeine andere Lösung in Erwägung zu ziehen. Offenbar begreift niemand, wie mich das gekränkt hat. Niemand.«

			»Natürlich begreife ich das. Aber …«

			»Hör zu«, meinte er schließlich. »Ich habe einen Vorschlag. Adele könnte für ein paar Wochen zu mir kommen. Mit Clio. Lucas kann zu Hause bleiben. Er ist alt genug. Das könnte klappen.«

			Doch Adele lehnte diesen Einfall rundheraus ab. »Das geht nicht. Ich kann nicht Clios Leben auf den Kopf stellen, ganz zu schweigen von meinem eigenen. Was ist mit dem Kindermädchen? Und natürlich kann ich Lucas nicht allein lassen. Er steckt mitten in den Prüfungen. Und was ist mit meinem Atelier, meinem Beruf?«

			»Aber, Dell, du arbeitest momentan ja gar nicht«, wandte Venetia geduldig ein.

			»Selbstverständlich arbeite ich. Nein, das hat keinen Sinn. Wenn du mich fragst, war das ein ziemlich hinterhältiges Angebot von Geordie. Kränkend für Lucas. Nichts als zerstörerisch. Ich weigere mich. Tut mir leid.«

			Als Venetia Geordie Bericht erstattete, seufzte dieser auf.

			»Es war mir klar, dass sie dagegen sein wird«, erwiderte er. »Weißt du, Venetia, manchmal habe ich den Verdacht, dass sie in den Jungen verliebt ist, nicht in mich.«

			Noni stand unter starkem Druck. Sie fühlte sich verantwortlich, hatte jedoch nicht die Möglichkeit, das Problem zu lösen.

			»Es liegt nicht an mir, dass Geordie nicht nach Hause kommt«, sagte Lucas zu ihr. »Wenigstens nicht mehr. Er will einfach nicht, er genießt seine Freiheit. Ihm war klar, dass sie niemals zu ihm übersiedeln würde. Das war nur ein schlauer Schachzug. Der Mann ist ein egoistisches Schwein, Noni. Sie soll froh sein, dass sie ihn los ist.«

			Allmählich teilte Noni seine Ansicht. Dass Geordie so überhaupt kein aufrichtiges Interesse am Leid ihrer Mutter zeigte, löste in ihr ein mulmiges Gefühl aus.

			Stundenlang hörte sie Adele zu, tröstete sie, gab ihr Ratschläge und versuchte immer wieder sie aufzuheitern. Ohne ihre aufregende, glamouröse Karriere hätte sie, das dachte sie oft, vermutlich schon den Verstand verloren.

			Sie liebte den Trubel.

			Es wunderte sie, wie rasch sie »das neue Gesicht der Fünfziger« geworden war, wie ein Redakteur des Tatler sie genannt hatte. Alle Fotografen, Zeitschriften und Werbeagenturen bestürmten sie mit Anfragen. Ihre Agentur Ann Knight, ausgewählt mit der Hilfe von Laura Proctor-Reid, beriet sie klug, nahm nur die besten Aufträge an und lehnte viele ab.

			»Natürlich verdient man in der Werbung das meiste Geld«, meinte Ann Knight, eine mit allen Wassern gewaschene Geschäftsfrau. Mit ihrem pechschwarzen, zu einem straffen Dutt aufgesteckten Haar, ihren makellos geschnittenen Kostümen, ihren langen schlanken Beinen und den leuchtend roten Nägeln sah sie selbst wie ein Mannequin aus. »Aber wir müssen diese Aufträge sehr sorgfältig aussuchen. Richtig große Werbekampagnen oder ein Vertrag mit einer Kosmetikfirma wären in Ordnung. Doch ich will Ihr Gesicht beispielsweise nicht in einer Strumpfreklame sehen …«

			»Oder für Dessous«, fügte Noni voller Hoffnung hinzu, denn zu ihrem Entsetzen war heute ein Angebot über mehrere Tausend Pfund hereingekommen, falls sie einen Exklusivvertrag mit Maidenform-BHs abschließen würde.

			»Nein, selbstverständlich nicht«, erwiderte Ann Knight. »Das überlassen wir den Unterwäschemodels.« Bei ihr klang es, als stünden diese Geschöpfe nur knapp über den Prostituierten. »Wir wollen die Hochglanzzeitschriften, nicht die Wochenmagazine. Heute Morgen hat Woman’s Own angerufen und wollte Sie für eine Porträtaufnahme. Ich habe geantwortet, aller Wahrscheinlichkeit nach nicht, doch ich würde mich melden, nachdem ich mit Ihnen gesprochen habe. Schließlich sollen Sie nicht als arrogant dastehen. Und dann haben wir da noch einige wirklich gute Werbekampagnen. Außerdem hoffe ich, dass wir Sie auch in Amerika groß rausbringen können. Roland Klein hat mir telegrafiert und um einige Fotos von Ihnen gebeten.«

			»Ach herrje, wie aufregend!«, erwiderte Noni.

			Noni hatte rasch gelernt: wie man sich schminkte, sich tagsüber und abends jeweils ein anderes Aussehen gab, falsche Wimpern anbrachte und sich frisierte. Außerdem hatte sie einen Fundus aus Unterwäsche, Schuhen, Strümpfen, Gürteln und Schmuck angesammelt, den sie in einer großen Ledertasche immer mit sich herumtrug. Die Sachen waren eher für Werbeaufnahmen als für Modefotos gedacht. Eine Moderedakteurin achtete bis auf den letzten Knopf auf die Accessoires. Doch selbst dann konnte es geschehen, dass der Hersteller ein Paar Schuhe nicht rechtzeitig lieferte oder dass sich ein Gürtel als zu breit oder zu schmal erwies.

			Sie lernte, dieselbe Pose zu halten, bis ihr der Rücken wehtat. Sie lernte, sich nicht zu beklagen, wenn sie müde war, schwitzte oder fror. Denn sie wusste, dass sie ebenso für ihre Fähigkeit, die Anweisungen eines Fotografen zu befolgen, bezahlt wurde wie für ihr Aussehen. Sie lernte, mit welchen Fotografen man gut zusammenarbeiten konnte und welche launisch und aufbrausend waren – und wie man mit beiden Exemplaren zurechtkam. Sie lernte, wie man mit Kolleginnen kooperierte, wie man den Stars nicht die Schau stahl und wie man die Eifersüchteleien der Älteren aushielt, die sich von ihrer Jugend bedroht fühlten. Und vor allem lernte sie, ihren eigenen Stil zu entwickeln und ihn auch auszustrahlen.

			Im April gehörte sie anerkanntermaßen zu den Stars. Das lag nicht nur an ihrer aparten Schönheit, den tiefdunklen Augen, der weißen Haut und ihrer anmutigen Figur, sondern auch an ihrer Wandelbarkeit. In Ballkleidern und Designerkostümen wirkte sie so elegant und aristokratisch wie Barbara Goalen und Suzy Parker. Doch wenn es verlangt wurde, gelang ihr auch ein jugendlicher Chic à la Chanel in pastellfarbenen Tweedkostümen mit der obligatorischen Kamelie und einer langen, mehrreihigen Perlenkette. Ebenso konnte sie als der Teenager auftreten, der sie eigentlich war. Die Aprilausgabe der Vogue brachte sogar ein Foto von ihr, wie sie in aufgekrempelten Jeans und einem weiten Grobstrickpullover, in diesem Frühling der letzte Schrei, an einem Baum schaukelte. Das Bild, auf dem sie breit und ansteckend lächelte und das Haar zu einem losen Pferdeschwanz zusammengefasst trug, wurde von der Vogue an die Times weiterverkauft, um auf der Titelseite einen Artikel über die neue Freiheit der Jugend zu illustrieren. Sie wurde auch namentlich erwähnt: »Oenone Lieberman, gerade einmal neunzehn Jahre alt und schon ein aufsteigender Stern am Modehimmel.« Weiterhin hieß es, sie werde häufig in dem einen oder anderen Nachtclub der Hauptstadt gesichtet.

			Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie Spaß am gesellschaftlichen Leben haben würde. Wenn sie daran zurückdachte, dass sie sich rundheraus geweigert hatte, die Ballsaison zu absolvieren und wie ihre Cousinen Warwick bei Hofe vorgestellt zu werden … Doch je mehr ihre Berühmtheit und damit auch ihre Beliebtheit wuchs, desto klarer wurde ihr, was sie an Bällen immer verabscheut hatte: Es war das Gefühl, eine Versagerin zu sein und keinen Verehrer zu finden. Die Furcht davor, dass sich der Tanzpartner, wie so oft geschehen, aus dem Staub machte. Der Rückzug zu den anderen Mauerblümchen in der Garderobe, um zum zehnten Mal an diesem Abend Lippenstift und Parfüm zu benutzen und so zu tun, als amüsiere man sich großartig.

			Aber inzwischen hatte sich für Noni einiges geändert: Charmante und wohlhabende junge Männer luden sie ins Mirabelle mit seinem Springbrunnen und der großen Blumenrabatte mitten im Restaurant ein. Oder zum Essen und Tanzen ins Quaglino’s (bekannt als Quags) und ins Café de Paris, wo Abendkleidung Pflicht war und ausgezeichnete Cabaretvorstellungen stattfanden. In einer besonders rauschenden Nacht sah sie dort Noël Coward und Jack Buchanan und tanzte bis in die frühen Morgenstunden. Die wunderschöne Prinzessin Margaret war häufig mit ihrer ausgelassenen und glamourösen Clique dort und rauchte mit ihrer langen Zigarettenspitze eine nach der anderen.

			Wenn Noni sich nicht solche Sorgen um ihre Mutter gemacht hätte, sie hätte geglaubt, das Leben sei zu schön, um wahr zu sein.

			Die Mutterschaft war ganz und gar kein Zuckerschlecken, dachte Elspeth. Es überraschte sie, wie erschöpft sie sich fühlte. Die Woche im Krankenhaus war eine Erholung, ja, sogar unterhaltsam gewesen. Sie hatte es wirklich genossen, etwas geleistet zu haben. Ihre Milch floss, und sie freundete sich mit den anderen Müttern an, die ihre körperlichen Beschwerden und Einschränkungen miteinander besprachen und nach dem Abendessen, wenn die Männer nach Hause geschickt wurden, anzüglich über diese lästerten.

			Es erschreckte Elspeth, dass diese Frauen, die eindeutig von ihren Ehemännern unterdrückt wurden und abhängig von ihnen waren, so verächtlich über sie sprachen und über ihre sexuellen Bedürfnisse spotteten. Doch sie nahmen kein Blatt vor den Mund. Hinzu kam, dass sie im Haushalt das Kommando führten und über sämtliche praktischen Belange, alltägliche Abläufe und auch über die Geldangelegenheiten bestimmten. Offenbar händigten ihre Männer ihnen die Lohntüten aus, worauf die Frauen ihnen Geld für Pubbesuche, Hunderennen und die Arbeiterclubs zuteilten, denen sie alle angehörten.

			Elspeth nahm sich vor, mit Keir darüber zu reden, sobald sie wieder zu Hause war. Sie fand es unerträglich, dass das bei ihnen zu Hause anders gehandhabt wurde: Keir gab ihr jede Woche das Haushaltsgeld. Nur der Himmel wusste, wie sie damit hätte auskommen sollen, wenn sie nicht ihr eigenes Geld beigesteuert hätte, wovon Keir natürlich nie etwas erfahren durfte. Es ärgerte sie, nur sein Anhängsel ohne eigenen Status zu sein.

			Bei ihrer Heimkehr war sie selbstbewusst und ziemlich guter Stimmung, denn nun hatten ihre Tage wenigstens einen Sinn. Doch schon nach einer Woche war sie völlig verzweifelt. Die Milch, die im Krankenhaus so reichhaltig gewesen war, versiegte wie ein ausgetrockneter Brunnen. Und Cecilia, die bis jetzt brav drei oder vier Stunden am Stück geschlafen hatte, schrie plötzlich den Großteil der Nacht jämmerlich.

			Elspeth war noch wund; sie hatte mit einigen Stichen genäht werden müssen, was noch nicht ganz abgeheilt war. Im Krankenhaus war es nicht so schlimm gewesen, denn die Schwestern hatten ihre Schmerzen mit warmen Salzbädern und tröstenden Worten gelindert. Nun jedoch gewann das Problem an Wichtigkeit und machte ihr Sorgen. Außerdem waren ihre Brustwarzen rissig und entzündet, weil Cecilia endlos daran saugte. Wenn ihre harten kleinen Kiefer sich darum schlossen, tat es so weh, dass Elspeth vor jedem Stillen Schmerztabletten nehmen musste. Dann saß sie mit zusammengebissenen Zähnen da und sah das kleine dunkle Köpfchen nur noch durch einen Tränenschleier.

			Häufig war sie noch im Nachthemd, wenn Keir nach Hause kam. Ein Haufen Windeln wartete darauf, gewaschen zu werden, und das Abendessen stand nicht auf dem Tisch. Nach drei Wochen befürchtete sie, den Verstand zu verlieren. Die Wucht ihres Elends und die Gefühle, die ihr schreiendes Kind in ihr auslösten, machten ihr Angst. Wenn Cecilia schlief, betrachtete sie sie, überwältigt von Liebe. Doch sobald das fordernde Geschrei wieder begann, stiegen ihr Furcht und Panik wie bittere Galle die Kehle hoch.

			Erst die Ankunft von Venetia nach einem telefonischen Hilferuf rettete sie beide.

			»Schatz, was sie braucht, ist ein Fläschchen. Ich gehe jetzt und kaufe eines und außerdem jede Menge gesunde Babynahrung. Und dann füttere ich sie, während du badest und dir die Haar wäschst. Du siehst zum Davonlaufen aus.«

			»Danke für das Kompliment«, erwiderte Elspeth, doch sie war zu erleichtert, um wirklich zu widersprechen. Eine Stunde später, Cecilia schlief zum ersten Mal seit Wochen tief und fest und sie selbst döste auf ihrem Bett, hörte sie, dass ihre Mutter mit Keir sprach.

			»Ich finde, ich sollte sie für eine Weile mit zu mir nehmen. Sie ist entsetzlich deprimiert, und du hast hier eindeutig keine Ruhe zum Arbeiten. Wenn sie sich in ein oder zwei Wochen richtig erholt hat, kommt sie zurück. Im Moment ist sie überfordert.«

			Elspeth erwartete, dass er zu toben anfangen und es ihr rundheraus verbieten würde. Sie glaubte zu träumen, als er antwortete, ja, das sei vielleicht eine gute Idee.

			»Hier, mein Liebling. Ein Geschenk zum Jubiläum.«

			»Jubiläum? Keine Ahnung, was du meinst. Es ist nicht …«

			»Und ich dachte immer, du seist eine Romantikerin. Wir sind jetzt seit drei Monaten verheiratet. Eine ganze Jahreszeit lang. Eine so glückliche Jahreszeit. Für mich wenigstens. Ich hoffe sehr, für dich auch.«

			»Natürlich. Natürlich war sie das. Und vielen Dank für das Geschenk.«

			»Du wirkst nicht sehr begeistert. Los, mach es auf. Ich warte schon den ganzen Tag sehnsüchtig darauf, dass du nach Hause kommst. Außerdem habe ich für heute Abend einen Tisch im Four Seasons reserviert. Sicher weißt du, warum.«

			»Nein …«

			»Barty! Dort hast du eingewilligt, mich zu heiraten. Wie kannst du so etwas vergessen?«

			»Ich habe es nicht vergessen«, erwiderte sie. »Ein wunderschöner Einfall.«

			»Komm, mach dein Geschenk auf.«

			Beim Auswickeln gab sie sich Mühe, nicht zu ungnädig zu sein und nicht im Geist den Preis zu kalkulieren. Sie öffnete die weiße Schleife an der unverkennbaren blauen Schatulle von Tiffany. Es kostete sie Anstrengung, angesichts des Inhalts (ein verhältnismäßig schlichtes Goldarmband mit einem herzförmigen Anhänger, in den ein Diamant eingelassen war – schätzungsweise einige Hundert Dollar wert) Begeisterung zu heucheln, Charlie lächelnd zu küssen und sich so überschwänglich wie möglich zu bedanken.

			»Hier, ich lege es dir an. Es steht dir. Es passt zu deinen zarten Handgelenken. Falls es dir nicht gefällt, kannst du es umtauschen …«

			»Charlie, ich finde es wunderschön. Wirklich. Vielen Dank.«

			»Sehr gut.« Er küsste sie. »Eigentlich sollte ich mich bei dir bedanken, weil du mich so glücklich machst. Und jetzt gehst du am besten ins Bad und ziehst dich um.«

			»Wo sind die Mädchen?«

			»Oh … im Kino. Sie sind gleich zurück.«

			»Im Kino? Aber Charlie, Jenna hat morgen Klavierprüfung.«

			»Ja, und sie hat den halben Vormittag lang geübt. Cathy, da bist du ja. Wie war der Film?«

			»Spitze.«

			Cathy machte einen recht erwachsenen Eindruck, dachte Barty. Sie wirkte irgendwie verändert.

			»Cathy, hast du eine neue Frisur?«

			»Ja. Gefällt sie dir?«

			»Ja, sie ist sehr hübsch.«

			»Ich finde sie toll. Ich war heute beim Friseur. Ein frühes Geburtstagsgeschenk von Daddy.«

			Noch ein Geschenk.

			»Bei welchem Friseur warst du denn?«

			»Kenneth.«

			Kenneth! Einer der teuersten Friseure von Manhattan, der sich auch um das Haar von Jackie Kennedy und anderen Damen der Gesellschaft kümmerte. Was hatte Charlie sich dabei gedacht, ein kleines Mädchen dorthin zu bringen?

			»Es wirkt sehr erwachsen. Du siehst aus« – sie wollte ja nicht kleinlich sein – »wie Grace Kelly.«

			»Findest du? Oh, danke, Barty. Genau das hat Kenneth auch gesagt.«

			Und es stimmte. Das silberblonde Haar reichte ihr bis knapp oberhalb der Schultern, war vorne kürzer als hinten und umrahmte in sanften Wellen ihr Gesicht. Sie war wirklich ein hübsches Mädchen, allerdings – nun, erst zwölf Jahre alt. Also zu jung für eine Frisur wie ein Filmstar.

			»Warte nur, bis du Jenna siehst.«

			»Jenna? Jenna war auch beim Friseur?«

			»Na klar. Es ist spitze geworden. Jen! Deine Mom ist da. Komm und zeig ihr deine Frisur.«

			Langsam trat Jenna ein und musterte besorgt das Gesicht ihrer Mutter. Ihr Haar, ihr prachtvolles rotgoldenes Haar, Laurences Haar, das ihr am Morgen noch über die Schultern gefallen war, war kurzgeschnitten wie bei einem Jungen. Nur oben an der Stirn waren kecke Ponyfransen stehen geblieben. Barty fuhr hoch.

			»Jenna, was hast du um Himmels willen gemacht?«

			»Gefällt es dir nicht?«

			»Ob es mir nicht gefällt? Ich finde es unmöglich. Und genauso unmöglich finde ich, dass du mich vorher nicht gefragt hast. Ich …« Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.

			»Mutter!« In Jennas Tonfall schwang leichte Feindseligkeit mit. »Ich bin jetzt zwölf und kein Baby mehr. Ich brauche doch nicht deine Erlaubnis, um zum Friseur zu gehen. Himmel noch mal …«

			Hier redete nicht Jenna, sondern Cathy. Jenna hätte vielleicht einen Wutanfall bekommen, Barty gesagt, dass sie sie hasste, und ihr den Tod gewünscht. Aber sie hätte sie nie so kalt angesehen und ihr mitgeteilt, sie könne sich auch ohne ihre Genehmigung die Haare schneiden lassen.

			Oder vielleicht doch. Möglicherweise hatte sich ihr Verhalten verändert. Immerhin war sie jetzt zwölf, und heutzutage entsprach zwölf den vierzehn oder fünfzehn aus Bartys Kindheit. Dennoch …

			»Das hättest du nicht zulassen dürfen«, wandte sie sich an Charlie. »Nicht, ohne mich zu fragen.«

			»Barty, du bist immer so beschäftigt. Ich würde nicht im Traum daran denken, eine deiner wichtigen Sitzungen zu stören, um mit dir über Jennas Haare zu sprechen. Es ist meine Aufgabe, auf die Mädchen aufzupassen, während du bei der Arbeit bist, und …«

			»Ja, und aufpassen bedeutet nicht, sie zu einem Friseur für Erwachsene zu schicken und ihr Aussehen völlig zu verändern. Es war sicher sündhaft teuer. Was ist denn so schlimm daran, sie zu Bloomingdales zu bringen, wo sie bis jetzt immer waren …«

			»Barty, hoffentlich missgönnst du ihnen die paar zusätzlichen Dollar nicht. Wie viel gibst du wohl für deine Frisur aus?«

			»Das tut hier nichts zur Sache«, entgegnete sie und stellte fest, dass sie vor Wut zitterte. »Der Punkt ist …«

			»Der Punkt ist, dass sie keine Kinder mehr sind. Sie werden erwachsen und interessieren sich für ihr Äußeres, und das ist auch gut so. Der andere Punkt lautet, dass du nicht hier warst und wie immer gearbeitet hast. Also bin ich mit ihnen zum Friseur gegangen. Die Haare sind doch nur abgeschnitten worden, verdammt …«

			»Ja, und sie wachsen wieder nach.« Jenna tat inzwischen alles leid, weil ihre Mutter sich so aufregte. Sie schlang die Arme um sie. »Ich dachte, es würde dir gefallen. Es soll aussehen wie bei Audrey Hepburn …«

			»Jenna, du bist ein kleines Mädchen. Ich möchte nicht, dass du wie ein Filmstar aussiehst …«

			Charlie blickte sie über Jennas Kopf hinweg an.

			»Liebling, wenn du Jenna auf Schritt und Tritt überwachen willst, solltest du zu Hause bleiben und dich um sie kümmern. Ich versuche nur das Beste in deiner Abwesenheit.«

			Das war derart weit entfernt von der Wahrheit, dass sich Barty gar nicht erst die Mühe machte, ihm zu widersprechen. Sie stand auf und stellte die Schatulle von Tiffany beiseite.

			»Tut mir leid, Charlie, aber ich möchte heute Abend lieber nicht ausgehen. Ich habe schreckliche Kopfschmerzen. Ich lege mich jetzt hin und versuche zu schlafen.«

			»Es wäre ein Jammer, den Tisch verfallen zu lassen. Meinst du nicht, dass du dich später besser fühlst …«

			»Nein, ich denke nicht. Warum nimmst du nicht stattdessen die Mädchen mit? Du bist doch so darauf versessen, dass sie erwachsen werden.«

			Sein Lächeln konnte man nur als triumphierend bezeichnen. »Hey, gar keine so schlechte Idee«, antwortete er. »Was haltet ihr davon, eure neuen Frisuren heute Abend im Four Seasons vorzuzeigen?«

			»Spitzenklasse!«, jubelten die beiden im Chor.

			Das war seine Methode, mit dem vielen Geld umzugehen – sofern das der richtige Ausdruck war. Damit, dass er immer der Unterlegene war, der Bittsteller, zur ewigen Dankbarkeit verdammt. Er nahm es sich einfach. Was er wollte und wann. Neue Anzüge, ein neues Auto, etwas für den Haushalt, Kleider für Cathy … Natürlich stellte er es stets so dar, als täte er es nur Barty zuliebe. »Schatz, ich dachte, du würdest dich freuen. Du hast doch gesagt, du seist den Studebaker leid und wolltest einen sportlicheren Wagen … Schatz, du wolltest ja, dass ich mich eleganter anziehe … Schatz, Cathy hat neue Sachen für den Skiausflug mit der Schule gebraucht. Jenna ist vollständig ausgerüstet. Ich wusste, du möchtest nicht, dass sie sich wie die arme Verwandte fühlt.«

			Das war ein besonders schlauer Schachzug: Wer missgönnte einem Kind neue Kleider, während die Schränke ihrer Stiefschwester förmlich überquollen?

			Ihr erster Streit wegen der Finanzen hatte zwei Tage ihrer Flitterwochen angedauert. Sie hatte ihn auf das benutzte Scheckbuch angesprochen und ihn – wie sie fand, ganz ruhig – gefragt, warum er so viele Schecks ausgestellt habe, ohne sich mit ihr kurzzuschließen. Anfangs hatte er sich gerechtfertigt: Er habe nicht mit einem Kreuzverhör gerechnet; sie habe doch ein gemeinsames Konto vorgeschlagen; die Haushaltsausgaben fielen unter seine Zuständigkeit; sicher erwarte sie nicht, dass er mit jeder Rechnung zu ihr liefe; der Sinn und Zweck sei ja, ihr solche Kleinigkeiten zu ersparen.

			Natürlich, erwiderte sie. Aber so viele und in derart kurzer Zeit? Und was sei mit den nicht ausgefüllten Abrissen? Für wen seien diese Schecks bestimmt gewesen und auf welche Beträge hätten sie gelautet? Sie müsse das wissen, wenn sie das Konto überprüfe.

			Daraufhin hatte er einen Wutanfall bekommen und sie so angeschrien, wie sie es nie für möglich gehalten hätte: Werfe sie ihm etwa vor, ihr Geld zu stehlen? Auf dieser Grundlage könne er nicht mit ihr zusammenleben. Er sei nicht bereit, über jeden ausgegebenen Dollar Rechenschaft abzulegen. Das Ganze sei empörend und abstoßend, er fühle sich gedemütigt und beleidigt …

			Zunächst verspürte sie Reue und war ehrlich erschrocken über seine heftige Reaktion. Doch dann, als er nach dem Streit sich weiterhin abweisend verhielt und schmollte, dachte sie noch einmal gründlich nach und kam zu dem Schluss, dass es eigentlich für einen normalen Menschen selbstverständlich sein sollte, jede ausgegebene Summe zu begründen. Vielleicht war es ja besser, Charles einen festen Betrag zuzuteilen. Als sie ihm das vorschlug, war die Folge eine weitere Auseinandersetzung. Er beschuldigte sie der mangelnden Großzügigkeit, nicht nur in materiellen Dingen, sondern auch in ihrer Einstellung.

			»Ich fasse es nicht, wie du so etwas tun kannst«, schleuderte er ihr entgegen, bevor er sich erneut von ihr zurückzog. »Du hast mir doch versichert, dass dieser Fall niemals eintreten würde. Dass Geld dir nichts bedeutet …«

			Ihr Zorn hätte sicherlich angehalten, wenn er nicht einige Stunden später zu ihr gekommen wäre, mit verweintem Gesicht. Er flehte sie um Verzeihung an und gestand ihr, dass er sehr hohe Schulden habe, die ihn schon seit einer Weile belasteten.

			»Warum hast du mir nie davon erzählt? Ich hätte sie bezahlt oder dir einen Kredit gegeben. Was immer dir lieber gewesen wäre. Das weißt du doch. Das Einzige, was mich ärgert, ist … nun, ich hatte das Gefühl, dass du mich hintergehst.«

			»Ja, das verstehe ich jetzt auch. Aber denk nur an unsere finanzielle Lage, deine und meine, und stell dir vor, wie schwierig das für mich gewesen wäre. Einerseits sage ich dir, dass ich dich liebe und dass ich dich heiraten will, und im nächsten Atemzug beichte ich dir, dass ich dringend eine hohe Geldsumme brauche. Es tut mir so leid, Liebling. Bitte vergib mir.«

			Wie immer hatte er genau das ausgesprochen, was sie sich wünschte, und ein fast unheimliches Verständnis für ihre Gefühle an den Tag gelegt. Sie nahm ihn in die Arme, entschuldigte sich ebenfalls und bat ihn, nie wieder Geheimnisse vor ihr zu haben. Er versprach es.

			Als er ihr die Schecks zeigte, beliefen sie sich auf die beträchtliche Summe von mehreren Tausend Dollar. Er bot ihr an, das Geld abzustottern, worauf sie erwiderte, er solle sich nicht lächerlich machen. Sie täte das doch gern für ihn. Nach diesem Gespräch wirkte jeder Versuch, ihre Finanzen durch einen offiziellen Vertrag zu trennen, schäbig und hässlich.

			Er besaß ein Scheckbuch für ihr gemeinsames Konto, und obwohl seine Schulden beglichen waren, benutzte er es gnadenlos.

			Trotzdem nahm er ihr die Auseinandersetzung immer noch krumm, und seine Methode, sich an ihr zu rächen, waren die Kinder: Er verwöhnte sie und nahm sie mit an Orte, mit denen sie nicht einverstanden war – in teure Restaurants und Filme für Erwachsene. Außerdem ermutigte er sie dazu, sich älter zu machen, damit sie die Kassiererin im Kino täuschen konnten. Er erließ ihnen die Hausaufgaben und die Klavierstunden und schenkte ihnen Schmuck und absolut nicht altersgemäße Kleidung, um sich bei ihnen einzuschmeicheln.

			Es war ein Albtraum. Es hatte sie viel Mühe gekostet, Jenna einzubläuen, dass sie nicht dank ihres Wohlstands sorglos durchs Leben schweben konnte und dass man sich alles selbst verdienen musste. Und nun wurde die Arbeit der letzten acht oder zehn Jahre vor ihren Augen zunichte gemacht.

			Am meisten belastete sie, dass Jenna darauf hereinfiel. Sie verlor ihre Tochter, spürte, wie sie ihr von Woche zu Woche mehr entglitt.

			»Es ist so viel lustiger, seit Charlie hier ist«, meinte Jenna eines Tages, als sie endlich einmal allein einen Spaziergang durch den Central Park machten, und hakte sich bei ihrer Mutter unter. »Früher, mit Maria, war es nach der Schule so langweilig. Charlie gibt sich solche Mühe, sich um uns zu kümmern und etwas Spannendes mit uns zu unternehmen.«

			Was konnte sie dagegen einwenden?

			Das war ein weiteres Problem: Dass sie und Jenna nie mehr unter sich waren. Trotz ihrer Auseinandersetzungen hatten sie einander stets nahegestanden. Sie hatten sich zahlreiche kleine Freuden gegönnt, wie im Wohnzimmer Essen vom China-Imbiss direkt aus der Box zu verspeisen, sich kichernd Fernsehkomödien anzuschauen oder mit dem Rad im Central Park herumzukurven. Als Jenna älter wurde, hatte Barty immer öfter mit ihr über ihren Vater gesprochen, weil sie wollte, dass sie einen Eindruck davon bekam, wie er gewesen war. Sie versuchte dabei, so aufrichtig wie möglich zu sein, und erzählte Jenna, er sei nicht nur liebevoll, großzügig, intelligent und begabt gewesen, sondern manchmal auch schwierig, launisch und ziemlich eifersüchtig.

			»Kein Mensch ist vollkommen, darum geht es in der Liebe«, sagte sie eines Abends, als sie aneinandergekuschelt auf dem Wohnzimmersofa saßen. »Darum, dass man jemanden liebt, obwohl man auch seine Schattenseiten kennt. Vergiss das nie, Jenna.«

			Nun, Charlie war eindeutig nicht vollkommen. Doch die zögerliche Liebe, die sie für ihn empfunden hatte, schwand rasch dahin.

			»Mutter, was ist das für ein Buch, das du ins Herbstprogramm gesetzt hast? Schwarz und Weiß?«

			»Das ist ein Arbeitstitel, Giles. Natürlich noch nicht richtig ausgereift.«

			»Ich erinnere mich nicht daran, dass wir darüber gesprochen hätten.«

			»Frag Jay. Er ist im Bilde.«

			»Das habe ich bereits. Er sagt, es sei gewissermaßen dein Baby. Doch er sei zufrieden damit, wenn ich es auch bin.«

			»Und …?«

			»Nun, ich bin nicht sonderlich zufrieden. Allerdings auch nicht unzufrieden. Wie sollte ich auch, solange ich im Dunkeln tappe?«

			»O Giles, das tut mir wirklich leid. Ich erzähle dir alles. Es ist ein spannendes Projekt. Keir hatte die Idee …«

			»Keir? Seit wann hat Keir etwas mit diesem Unternehmen zu tun?«

			»Seit er den Vorschlag zu diesem Buch gemacht hat. Ich habe mich letztens mit ihm unterhalten, und er hatte die Idee, dass wir dieses Buch in Auftrag geben sollten. Es handelt von einem schwarzen jungen Mann, der vor kurzem hier eingetroffen ist, und einem weißen Mädchen. Die beiden verlieben sich und beschließen zu heiraten.«

			»Eine Liebesgeschichte!« Giles Ton war abfällig. »Nun, das wird sicherlich in die Auswahl der Book Society fallen. Ich dachte, es sei unser Ziel, Lyttons als Literaturverlag auf dem Markt zu etablieren.«

			Jeder Verleger hatte den Ehrgeiz, dass die Book Society eines seiner wichtigen Werke zum Buch des Monats kürte. Das bedeutete eine Auflage von mindestens 15.000 Exemplaren und zudem beträchtliches Ansehen. Die Bücher wurden von einem erlesenen Gremium unter der Leitung des berühmten Kritikers Daniel George ausgewählt, der die Society gegründet hatte. Man band sie in Pergament mit Lederapplikationen an den Seiten, und die Leser stellten sie sich voller Stolz ins Regal.

			»Doch, möglicherweise schon. Es geht nämlich um eine Liebesgeschichte mit einem dringenden gesellschaftskritischen Anliegen. Weißt du, wie viele dieser Leute hier einwandern und mit welchen Problemen sie zu kämpfen haben? Problemen, die uns alle betreffen? Das habe ich mir gleich gedacht. Lass es mich dir erklären …«

			Nach einigen Minuten hob er die Hände.

			»Schon gut, Mutter, ich habe verstanden. Es ist sicher ziemlich schrecklich. Aber ein Buch über ein solches Thema?«

			»Ja. Es wird viel Aufmerksamkeit bekommen. Sicher auch in der Presse. Rassismus ist etwas, das uns unter den Nägeln brennt.«

			»Und dieser Bursche, Hugh Meyrick, der es schreiben wird – woher hast du ihn?«

			»Er hatte ein anderes Manuskript eingereicht. Er ist zwar noch neu, doch wenn man den Text sorgfältig lektoriert …«

			»Und wer übernimmt das Lektorat? Keir?«

			Als sie seinen höhnischen Unterton bemerkte, sah sie ihm unverwandt in die Augen.

			»Natürlich nicht. Obwohl er es lesen wird. Außerdem noch ein Freund von ihm, der in Brixton unterrichtet und ihn auf den Gedanken gebracht hat. Ich denke, ich werde das Buch selbst lektorieren.«

			»Du?«

			»Ja, immerhin ist es mein Projekt. Du hattest schließlich auch nichts dagegen, dass ich das Buch von Clementine Hartley übernommen habe, nachdem Elspeth fort war. Dieser Roman wird im Herbst gewiss ein großer Erfolg. Und von der Book Society ausgewählt werden. Ich versichere dir, dass ich weiß, was ich tue, Giles. Ich habe meinen Biss noch nicht verloren.«

			Giles betrachtete sie. Sein Bedürfnis, ihr wehzutun und sie von ihrem hohen Ross zu holen, war stärker denn je.

			Er lehnte sich zurück.

			»Bestimmt ist dir bekannt«, verkündete er, »dass Clementine und Kit heiraten wollen.«
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			KAPITEL 19

			Celia hätte einen solchen Schmerz nie für möglich gehalten. Alle Kränkungen ihres Lebens, die Verluste, die Trauer und die Angst, erschienen ihr verglichen damit wie die übersteigerten Gefühle eines Jugendlichen. Dass Kit, ihr geliebter Kit, nicht nur ihr Lieblingskind, sondern auch der Mensch, der ihr am meisten bedeutete, ihr endgültig den Rücken zugekehrt hatte, war schon schlimm genug. Und nun gab er bekannt, dass er jemanden liebte – überdies eine Frau, die sie kannte –, plante seine Hochzeit und fing ein neues Leben an, von dem er sie ausschloss. Es war so unbeschreiblich grausam. Sie fühlte sich, als schnüre es ihr die Kehle zu, und sie befürchtete fast, sich übergeben zu müssen, so schwer drückte der Kloß in Hals und Magen.

			Sie hastete nach Hause, schloss sich in ihr Zimmer ein, legte sich aufs Bett, starrte zur Decke und versuchte, sich Kits Verhalten zu erklären, ja, sogar einen Grund dafür zu finden. Anfangs waren ihre Augen noch trocken, doch bald machten sich Bestürzung, Schmerz und Empörung in bitteren Tränen Luft. Ihr geliebter Kit hatte sie aus seinem Leben verstoßen, und zwar mit einer derart gnadenlosen Gründlichkeit und Endgültigkeit, dass er genauso gut hätte tot sein können, so wenig konnte sie ihn noch erreichen.

			Sie lehnte das Abendessen ab, ging den Großteil der Nacht hin und her und fuhr schließlich ohne Frühstück ins Büro, wo sie achtzehn Stunden lang blieb. Wie immer spendete die Arbeit ihr Trost.

			Es war sehr gefühllos von Kit gewesen, und Sebastian nahm ihn deshalb ordentlich ins Gebet.

			»Mir fällt es schwer zu glauben, dass du deiner Mutter so wehtun wolltest.«

			»Sie hat mir zuerst wehgetan«, entgegnete Kit barsch. »Was sie getan hat, war unverzeihlich, und ich bin nicht bereit, sie in meine Pläne einzubeziehen.«

			»Tja, so unverzeihlich war es nun auch wieder nicht. Wenn sie mich geheiratet hätte, hätte sie damit öffentlich zugegeben, dass sie mich schon immer geliebt hat. Damit hätte sie dem Andenken deines Vaters sehr geschadet. Und du wärst genauso gekränkt gewesen. Ich flehe dich an, sie doch noch zu deiner Hochzeit einzuladen. Abgesehen davon, dass du ihr sonst das Herz brichst, würde es die Familie in zwei Lager spalten. Keine Ahnung, ob du schon mal darüber nachgedacht hast. Wie soll ich mich zum Beispiel verhalten?«

			»Nun, tut mir leid«, erwiderte Kit. »Doch sie war es, die die Familie gespalten hat. Mir fällt es schwer zu begreifen, warum die anderen das einfach hingenommen haben. Und nein, ich lade sie nicht zu meiner Hochzeit ein. Ich will sie dort nicht sehen. Und sie wird wohl kaum ohne ihn erscheinen …«

			»Bei Bartys Hochzeit war sie auch ohne ihn.«

			»Das ist etwas anderes.«

			»Tja«, seufzte Sebastian. »Es ist offenbar zwecklos. Trotzdem halte ich es für ausgesprochen grausam.«

			Kit besaß zweifellos eine grausame Ader. Und Sebastian hegte einen schrecklichen Verdacht, woher diese rühren könnte.

			Man hatte Keir einen auf ein halbes Semester befristeten Vertrag in einer Schule in Birmingham angeboten. Die Schule war viel besser als die in Glasgow, und es würde vielleicht – aber nur vielleicht, wie er Elspeth sagte – eine feste Stelle dabei herausspringen.

			»Der Rektor und ich sind auf einer Wellenlänge. Ich finde ihn sehr sympathisch.«

			»Aha«, meinte sie zögernd. »Und wie ich annehme, wirst du dorthin ziehen.«

			»Was sonst?«

			»Und was wird aus mir?«

			»Keine Ahnung.« Dass er offenbar bis jetzt keinen Gedanken daran verschwendet hatte, machte sie umso wütender. »Ich könnte an den Wochenenden nach Hause kommen.«

			»Und du meinst nicht, dass ich ebenfalls nach Birmingham ziehen sollte?«

			»Selbstverständlich nicht. Für ein halbes Semester kriegen wir niemals eine Wohnung. Nein, du musst hierbleiben. Wenn ich eine feste Stelle habe, kannst du ja nachkommen.«

			In Elspeth riss eine Saite, und ein hässliches und übermächtiges Gefühl brach sich Bahn.

			»Nein, Keir. Wenn du diese Stelle annimmst – und ich finde, dass du das tun solltest –, fahre ich für sechs Wochen nach Hause. Ich werde nicht allein hier herum sitzen.«

			Zu ihrer großen Überraschung war er einverstanden.

			»Meiner Ansicht nach sollten Sie einen Psychiater aufsuchen.« Dr. Ferguson lächelte Adele gütig an. »Ich bin überzeugt, dass Sie Hilfe brauchen.«

			»Das ist lächerlich«, protestierte sie, »absolut lächerlich. Gut, ich bin ein wenig niedergeschlagen; wer wäre das nicht in meiner Lage? Aber ich brauche keinen Psychiater. Wie meine Mutter bin ich der Ansicht, dass man seine Probleme selbst lösen muss. Es wird schon wieder gut, wenn, wenn … entschuldigen Sie …«

			Ihre Stimme klang tränenerstickt, und sie kramte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche.

			Dr. Ferguson betrachtete sie, während sie weiterweinte. »Man muss sich einer psychischen Erkrankung nicht schämen. Das ist nicht schlimmer als eine Grippe oder eine Blinddarmentzündung.«

			»Natürlich ist es das. Es ist eine Schwäche, die Unfähigkeit, sich seinen Problemen zu stellen. Ich gehe nicht zum Psychiater, auf gar keinen Fall. Also verschonen Sie mich in Zukunft mit diesem Vorschlag. Aber ich hätte gern noch ein paar Schlaftabletten. Die helfen wirklich.«

			Seufzend stellte er ein Rezept aus.

			Am Vormittag traf der Brief ein: Lucas hatte in der Abschlussprüfung glänzend abgeschnitten. Als er die Treppe hinaufstürmte, um es seiner Mutter zu erzählen, lag sie bleich und erschöpft auf dem Bett. Doch dann erhellte Begeisterung ihr Gesicht, und sie setzte sich auf, um ihn zu umarmen.

			»Ich gratuliere dir, Schatz. Das ist ja wunderbar. Also geht es jetzt auf nach Oxford?«

			»Ja.«

			»Das hast du dir wirklich verdient. Du hast so fleißig gelernt.«

			»Stimmt.« Er grinste sie an und fügte ein wenig verlegen hinzu: »Ein Freund hat mich für einige Wochen eingeladen. In das Haus seiner Familie in Frankreich. Ist das in Ordnung?«

			»Nach Frankreich? Mit wem?«

			»Marks Familie. Seine Mutter wird dich deswegen anrufen. Es ist unten im Süden.«

			»Das freut mich für dich. Wie lange?«

			»Oh, ein paar Wochen«, wiederholte er.

			Er merkte ihr an, dass ihr die Sache gar nicht gefiel, und hatte deshalb ein schlechtes Gewissen. Doch was sollte er sonst tun? Ohnmächtig in diesem Trauerhaus herumsitzen, wo sie ständig weinend herumschlich, ohne dass er ihr hätte helfen können? Gott allein wusste, wie sehr er sich bemüht hatte. Immer wieder hatte er sie zu überreden versucht, mit ihm Essen zu gehen. Aber sie lehnte stets ab. Es war zum Haareausraufen. Außerdem wollte er unbedingt verreisen.

			»Es ist ja nicht weit«, fügte er stockend hinzu. »Ich könnte jederzeit zurückkommen, falls … falls du mich brauchst.«

			»Natürlich. Aber das wird nicht nötig sein. Es hört sich wunderbar an, Schatz. Selbstverständlich musst du fahren.«

			Obwohl ihm der Gedanke Schuldgefühle einflößte, war es eine Erleichterung, all dem hier entfliehen zu können.

			»Es ist so aufregend! Du wirst nie darauf kommen.«

			Noni hatte beschlossen, ihrer Mutter die Angelegenheit so zu verkaufen: als eine einmalige Gelegenheit, die sie unbedingt am Schopf packen musste.

			»Die Vogue möchte, dass ich nach Kalifornien komme. In ein paar Wochen. Um Mode für Kreuzfahrten zu fotografieren.«

			»Kalifornien! Aber …«

			»Ja. Doch nur für zwei Wochen. Ich freue mich riesig. Was meinst du?«

			»Selbstverständlich bin ich begeistert, Schatz. Es klingt fantastisch.«

			Sie sprach so langsam, als bereite es ihr körperliche Mühe, die Worte herauszubringen. Noni wurde von Reue ergriffen. Sollte sie vielleicht doch nicht fliegen? Vielleicht …

			»Wirklich fantastisch.« Adeles Stimme hatte sich plötzlich verändert und hörte sich übertrieben fröhlich an. »Du Glückspilz. Herrje, was für eine Chance! Du musst unbedingt Jack und Lily besuchen, sie würden sich schrecklich freuen.«

			Noni lächelte und küsste sie. Ihre Mutter machte gar keinen so schlechten Eindruck und schien auch nicht allzu verzweifelt zu sein. Noni förderte etwas aus ihrer Tasche zutage.

			»Schau. Das ist das Testfoto in Farbe für meine allererste Titelseite der Vogue. Sieht es nicht spitze aus? Ich kann es noch gar nicht fassen.«

			Adele betrachtete das Foto. Es war wirklich reizend: Noni saß im Freien an einem Tisch unter einem ausladenden Sonnenschirm. Der Sonnenschirm und ihr Kopftuch waren beide in einem atemberaubenden Azurblau. Nonis Augen blickten riesig und leuchtend aus einem blassen Gesicht. Ihre vollen Lippen deuteten den Hauch eines Lächelns an. Nur eine einzige dunkle Haarlocke war unter dem Kopftuch hervorgerutscht. »Wer hat das gemacht?«

			»John French. Ich vergöttere ihn. Er hat so viel Stil.«

			Adele wurde von Stolz auf Noni ergriffen. Doch gleich darauf meldete sich ein anderes, ziemlich unschönes Gefühl. Es war Neid, ein lodernder, heftiger Neid.

			Auch sie hätte dieses Foto schießen können, wenn sie nur die Gelegenheit dazu gehabt hätte. Nur, dass ihr inzwischen niemand mehr einen Auftrag gab. Es war so ungerecht, einfach ungerecht.

			»Worin willst du investieren?« Auf Charlies Gesicht lag der argwöhnische, gehässige Ausdruck, den Barty inzwischen verabscheute.

			»In die Agentur von Mike Parker und Nick Neill. Nicht viel, nur ein paar Tausend Dollar.«

			»Oh, nur ein paar Tausend Dollar. Kaum erwähnenswert. Schon gut. Ich hätte gar nicht gedacht, dass du mit mir darüber redest.«

			»Charlie, du hast gerade fünftausend Dollar für eine Hütte in den Catskills ausgegeben, ohne es mit mir abzusprechen.«

			»Oh, tut mir leid. Ich hätte dir schon im Voraus von deiner Geburtstagsüberraschung erzählen sollen. Das wäre wahrscheinlich eine gute Idee gewesen. Dann hättest du mir auch gleich sagen können, dass du sie nicht willst.«

			»Ich habe nie behauptet, dass ich sie nicht will.« Barty bemühte sich um Geduld. »Ich meinte nur, dass wir sie eigentlich nicht brauchen. Für den Sommer und die Wochenenden haben wir die South Lodge und …«

			»Die South Lodge gehört dir. Die Hütte ist unsere. Wir können hinfahren, ohne an die Vergangenheit zu denken. Ich glaube, wir werden sie häufig nutzen. Zumindest ich. Ich werde es genießen, mich nicht mehr ständig wie ein Gast zu fühlen.«

			»Charlie, wir wollen nicht wieder damit anfangen. Ich bin sicher, dass wir dort viel Spaß haben werden. Jedenfalls …«

			»Jedenfalls hast du beschlossen, diese Jungs zu unterstützen. Ist das etwa eine gute Idee? Du könntest das Geld verlieren.«

			»Dann verliere ich es eben.«

			»Ach, wenn du fünftausend Dollar verlierst, spielt es also keine Rolle. Alles bestens. Wir werden deshalb keine schlaflosen Nächte haben.«

			»Das werden wir sicher nicht«, erwiderte sie. »Ich hege großes Vertrauen in sie.«

			»Nun, ich nicht. Wie kommt es eigentlich, dass sie beinahe pleite waren? Du hättest dich deswegen erst mit mir absprechen sollen, Barty. Ich hätte dir davon abgeraten.«

			»Und das wäre eine solide finanzielle Empfehlung gewesen, richtig?«, entgegnete sie. »Wenn ich mich recht entsinne, hat dir vor unserer Ehe das Wasser bis zum Hals gestanden.«

			»Das ist unfair«, antwortete er leise. »Dafür gab es Gründe. Wie dir sehr wohl bekannt ist.«

			»Auch hierfür gibt es Gründe. Zum Beispiel Firmen, die ihre Rechnungen nicht bezahlen. Die großen Agenturen können sich Außenstände leisten, die kleinen nicht. Ich könnte noch mehr auflisten. Ich stecke nur ein wenig Geld in ihren Laden, um ihnen über die Runden zu helfen. Um ihre Liquidität zu erhöhen, wenn dir das besser gefällt.«

			»Handelt es sich eigentlich um Geld von Lyttons oder von Laurence?«

			»Um meines«, sagte sie und biss sich dann auf die Lippe.

			»Ah, dein Geld. Verzeih, das habe ich ganz vergessen. Tja, es muss nett sein. Da ich kein eigenes Geld besitze, kann ich mir manchmal kaum vorstellen, dass andere Leute genug davon haben, um es aus dem Fenster zu werfen.«

			»Charlie, bitte. Hör zu, ich …«

			»Mutter! Können wir jetzt gehen? Wir verhungern.«

			»Geht nur«, erwiderte sie rasch und lächelte Jenna zu. »Ich habe so viel zu tun. Geht mit Charlie. Wir sehen uns, wenn ihr zurück seid. Ich habe morgen früh eine Sitzung …«

			»Immer arbeitest du«, protestierte Jenna. »Das ist verrückt. Du solltest das Leben genießen, Mutter. Es gibt so viele Dinge …«

			»Jenna«, schimpfte Barty, der jetzt der Geduldsfaden riss. »Dass ich immer arbeite, ermöglicht es uns erst, ›das Leben zu genießen‹, wie du es ausdrückst. All die Sachen, die du so gerne unternimmst, sind nämlich nicht kostenlos. Ich …«

			»Nicht jetzt, Schatz.« Charlie legte Jenna den Arm um die Schultern und lächelte sie an. Der gehässige Gesichtsausdruck von vorhin war schlagartig verschwunden. »Du willst Jenna doch sicher keine Schuldgefühle einimpfen. Sie weiß, wie sehr du dich abmühst. Bleib hier, wenn du möchtest. Aber wir gönnen uns heute ein richtiges Festmahl, nicht wahr, Mädchen?«

			Jenna warf ihrer Mutter einen schmollenden Blick zu und verließ wortlos das Zimmer. Barty hörte die drei lachen, als sie zur Haustür hinausspazierten.

			Eigentlich hatte sie heute Abend mit ihm über seine Apanage sprechen wollen. Inzwischen war es bei ihr zur Obsession geworden. Vor einer Weile waren sie abends einmal ausnahmsweise allein ausgegangen. Bei ihrer Rückkehr waren sie fröhlich und aufgekratzt gewesen und miteinander ins Bett gegangen, und sie hatte sich so glücklich und entspannt gefühlt, dass sie mit seinem Vorschlag einverstanden gewesen war – ja, es würde viele ihrer Probleme lösen, wenn Charlie sein eigenes Geld hätte.

			»Es würde mir ersparen, dauernd den Bittsteller zu spielen«, sagte er. »Dann wären wir sicher viel glücklicher.«

			Barty war zwar noch nie aufgefallen, dass Charlie sich als Bittsteller gebärdet hätte, doch in ihrer wohligen Stimmung wollte sie das nicht aussprechen.

			»Gut, ich rede mit den Treuhändern«, sagte sie, »und frage sie, was sie davon halten. Ich … ich könnte dir eine festgelegte Summe übertragen. Die könntest du investieren oder verwenden, wie du möchtest.«

			»Ich werde ein braver Junge sein und gut darauf aufpassen«, meinte er.

			Sie lächelte und küsste ihn. »Stell mich nicht als Ungeheuer hin, Charlie. Ich bin nämlich keins.«

			Gleich am nächsten Tag stellte sie fest, dass er bei seinem Buchmacher in der Kreide stand. Nichts Ernsthaftes, nur knapp fünfhundert Dollar, die sie dennoch nachdenklich machten. Außerdem wurde ihr bei der Vorstellung mulmig, ihm eine größere Summe zu überlassen. Wenn alles verschwendet war, konnte sie ja schlecht »Tut mir leid, Charlie, das war’s, mehr gibt es nicht« sagen. Die Sache konnte sich als Fass ohne Boden erweisen. Er hatte sich angewöhnt, Weinauktionen zu besuchen und Unsummen für teuren Wein auszugeben, außerdem kaufte er Bilder und Antiquitäten, für die sie keinen Platz hatten. Wenn sie sich – so sanft wie möglich – darüber beschwerte, reagierte er unweigerlich mit Abwehr, beteuerte dann, er täte es nur für sie, und bat sie zu guter Letzt um Verzeihung. Trotzdem wurde sie das ungute Gefühl nicht los, weshalb sie die Angelegenheit mit der Apanage vor sich herschob. Worüber er sich zunehmend ärgerte.

			Als alle fort waren, erschien ihr das Haus sehr still. Es war angenehm. Die Mädchen machten von Tag zu Tag mehr Lärm und spielten ihre Schallplatten auf voller Lautstärke ab. An den Wochenenden konnte Barty kaum denken, weil Elvis durch die Räume dröhnte. Charlie weigerte sich, sie in ihrem Anliegen zu unterstützen, die Musik leiser zu stellen.

			»Sie haben doch nur Spaß. Herrje, sie sind schon fast Teenager. Diese Art von Musik wirkt einfach nicht, wenn man sie leise hört. Mich stört es jedenfalls nicht. Ich mag diese Musik. Ich habe deiner Mutter gerade erzählt, Jenna, wie sehr ich Elvis liebe. Sie hätte nur gern, dass du die Musik ein wenig leiser machst. Ich finde es ja nicht schlimm, aber wahrscheinlich muss sie arbeiten …«

			Und so stand sie wieder als die Böse da, und es war kein Ende abzusehen.

			Als sie sich ein Rührei briet, erinnerte sie sich daran, wie gern sie und Giles das als Kinder gegessen hatten. Es war schon so lange her. Unvorstellbar, dass Celia laute Musik geduldet hätte. Die arme Celia. Sicher regte sie sich wegen Kits Hochzeit schrecklich auf. Venetia hatte ihr davon geschrieben und auch, wie sehr ihre Mutter trauerte.

			»Niemand kann ihn überzeugen, den kleinen Mistkerl. Ich habe sogar gedroht, wir würden nicht kommen, wenn er Mummy nicht einlädt. Aber seine Antwort lautete nur, das sei unsere Sache.«

			Barty malte sich aus, wie sie leiden würde, wenn Jenna sie von ihrer Hochzeit ausschloss, und zuckte zusammen.

			Wann fand sie noch mal statt? Sie hatte Jenna versprochen, dass sie hinfliegen würden. Der lange hinausgeschobene Besuch in England würde endlich wahr werden.

			»Vielleicht können wir Weihnachten bei Venetia oder Adele verbringen. Oder sogar in Schottland in Glennings, wie Tante Celia es nennt. Das wäre doch ein Spaß.«

			»Aber wir nehmen Charlie mit, oder? Und Cathy. Ohne sie können wir nicht Weihnachten feiern.«

			»Natürlich«, erwiderte Barty rasch. Eigentlich hatte sie mit dem Gedanken gespielt, ohne sie zu fahren, doch das war selbstverständlich unmöglich. Dennoch hätte sie gern das Datum gewusst.

			Sie suchte erst auf ihrem Schreibtisch: keine Spur von Kits Einladung, in der das Datum stand.

			Charlie war ganz begeistert gewesen; vielleicht hatte er sie ja.

			In Charlies Arbeitszimmer herrschte ein Durcheinander, das Jennas Zimmer vergleichsweise ordentlich wirken ließ. Papiere auf Schreibtisch und Aktenschrank und Bücherstapel auf Fensterbrett und Fußboden, während die Regale halb leer waren. Seine Fotos, noch immer wild chaotisch in einem Umzugskarton. Die Fotos aus seinem anderen Leben: Meg, Cathy als Baby – sie sahen so reizend aus. Dann seine Eltern, die ihr aus dem Lederrahmen entgegenlächelten, ein Paar mittleren Alters, offenbar recht wohlhabend, vor ihrem Haus in Summit, New Jersey, wo sie gewohnt hatten.

			Sally, Megs Mutter, machte hingegen keinen sehr freundlichen Eindruck. Obwohl sie eindeutig großzügig war, hatte sie doch Charlie unterstützt, wirkten ihre Gesichtszüge ein wenig hart.

			Barty fasste den spontanen Entschluss, mit Sally zu sprechen. Zu ihrer Überraschung hatte Charlie keinen Besuch vorgeschlagen, um ihr die Hochzeitsbilder zu zeigen. Vielleicht sollte sie sie ja anrufen und sich mit ihr verabreden. Dann würde Charlie mitkommen müssen. Sie würden alle gemeinsam hinfahren. So etwas gehörte sich einfach. Und anschließend würden sie den Sommer in der South Lodge verbringen.

			Von der Einladung fehlte jede Spur. Nun, sie konnte ja Charlie fragen. Oder Izzie, die auch eine erhalten hatte.

			Sie blätterte Charlies Adressbuch durch. Sallys Familiennamen hatte sie auf dem Brief gesehen, in dem Charlie ihr von der Hochzeit geschrieben hatte.

			Sally Norton. Es war der einzige Name auf der N-Seite.

			Rasch wählte sie die Nummer, bevor der Mut sie wieder verließ. Schon im nächsten Moment meldete sich eine Stimme. Sie klang angenehm und sympathisch, genau wie sie sich Megs Mutter vorgestellt hatte.

			»Ja bitte?«

			»Mrs Norton?«

			»Nein, tut mir leid, sie wohnt nicht mehr hier.«

			»Oh, ich verstehe.«

			Komisch, dass Charlie das nicht erwähnt hatte.

			»Haben Sie möglicherweise ihre Telefonnummer? Oder vielleicht ist sie ja in einem Altersheim.«

			»Oh, das glaube ich nicht. Sie schien keine Pflege nötig zu haben. Ganz im Gegenteil.«

			»Ach, ich dachte …«

			»Wir sind vor etwa einem Jahr hier eingezogen. Damals ging es ihr gut.«

			Vor einem Jahr! Das ergab überhaupt keinen Sinn.

			»Äh … wissen Sie, wohin sie gezogen ist?«

			»Wir haben ihre Adresse. Wegen der Post. Allerdings keine Telefonnummer.«

			»Nun, könnten Sie mir ihre Adresse geben? Ich schreibe ihr.«

			»Selbstverständlich. Bestellen Sie ihr doch, dass wir uns in ihrer kleinen Wohnung sehr wohl fühlen.«

			»Wohnung? Ich dachte … ach, es ist nicht weiter wichtig. Vielen Dank.«

			Angeblich besaß Sally ein ziemlich großes Haus, nicht nur eine kleine Wohnung. Irgendetwas stimmte da nicht …

			»Einen Moment, meine Liebe. Ja, da haben wir sie. Apartment 4, Avenue N 1429, Sheepstead Bay …«

			»Sheepstead Bay!«

			Barty verstand die Welt nicht mehr. Sheepstead Bay war kein Viertel für eine wohlhabende Dame. Es lag südlich von Brooklyn, in der Nähe von Coney Island, und war sehr bescheiden, in einigen Teilen sogar gefährlich. Was hatte das zu bedeuten?

			»Ach, du gütiger Himmel«, sagte Barty. Sie bemerkte, dass sie den Tränen nah war, ohne genau zu wissen, warum.

			Es war so unbeschreiblich traumhaft, wieder in London zu sein. Bei ihren Freunden und ihrer Familie. Menschen zu haben, die ihr mit Cecilia halfen. Einkaufen gehen zu können, Gespräche zu führen, die neuesten Gerüchte zu erfahren, über die Verlagswelt zu fachsimpeln, Lyttons einen Besuch abzustatten. Jay und Celia hatten sie mit offenen Armen willkommen geheißen und sich nach ihrer Meinung zu verschiedenen Büchern erkundigt. Auch nach Schwarz und Weiß (wie es immer noch hieß). Inzwischen lagen die Korrekturfahnen vor, und Elspeth war begeistert. Der einzige Wermutstropfen war der Gedanke, nach Glasgow oder in ein ähnlich grässliches Gefängnis in Birmingham zurückkehren zu müssen. Manchmal fragte sie sich, ob sie Keir überhaupt noch liebte. Doch wenn sie sich an die Zeiten erinnerte, in denen sie schöne Abende verbracht und sich über Themen unterhalten hatten, die ihnen beiden wichtig waren – Politik, Literatur, ihre Zukunft –, und auch an ihre gemeinsamen Nächte, dann wusste sie, dass sie es weiterhin tat.

			»Warum kann er nicht einmal ein wenig nachgeben?«, beklagte sie sich bei Celia, als sie mit ihr im Cheyne Walk zu Abend aß. »Und die Dinge aus meiner Warte betrachten? Ich liebe ihn zwar, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich noch lange so weitermachen kann. Ist das zu viel verlangt? Oder verhalte ich mich wie eine verwöhnte Göre? Das behauptet er zumindest.«

			Celia beteuerte, dass dem nicht so sei.

			»Etwas wird sich ergeben, Liebes. Das weiß ich genau. Wie ich festgestellt habe, ist das Leben ziemlich gut darin, Probleme zu lösen.«

			»Tja, diesmal lässt es sich allerdings eine Menge Zeit«, meinte Elspeth seufzend.

			Adele saß in der Praxis des Psychiaters und starrte an ihm vorbei aus dem Fenster. Sie fühlte sich ausgesprochen unwohl und zweifelte noch immer daran, dass es eine gute Idee gewesen war. Venetia hatte sie schließlich dazu überredet, nachdem sie sie am Morgen von Lucas’ Abreise nach Frankreich hysterisch schluchzend angetroffen hatte.

			»So kann es mit dir nicht weitergehen«, hatte sie verkündet. »Los, du musst dir Hilfe holen. Einen Arzt aufsuchen. Ich komme mit.«

			»Ich will nicht, dass du mitkommst«, hatte Adele protestiert.

			Aber sie war einverstanden gewesen, es zu wagen.

			Eigentlich war es recht leicht, ihm das Herz auszuschütten. Er hieß Dr. Cunningham, war jung, sah durchschnittlich aus und hatte eine gütige Art. Sie fing zögernd an und verriet ihm nur, dass sie weder aufhören konnte zu weinen noch, trotz der Schlaftabletten, zu schlafen vermochte. Als er sie fragte, warum sie weinte, erwiderte sie, weil ihr Mann sie verlassen habe.

			»Keine Ahnung, was daran so seltsam sein soll«, fügte sie beinahe trotzig hinzu. »In so einer Situation würde jeder weinen.«

			»Und wissen Sie, warum er Sie verlassen hat? Ist eine andere Frau im Spiel?«

			»Natürlich nicht. Er ist gegangen, weil …«

			Und dann sprudelte alles, unterbrochen von weiteren Schluchzern, aus ihr heraus. Immer weiter redete sie, manchmal stockend, dann wieder so schnell, dass sich ihre Worte überschlugen. Sie versuchte, ihre schrecklichen Schuldgefühle zu erklären, weil sie allen Menschen, die sie liebte, wehgetan habe, vielleicht mit Ausnahme von Clio.

			»Und ich weiß, dass ich auch ihr schade. Immerhin hat ihr Vater sie im Stich gelassen.«

			Nach einer Stunde hob er die Hand.

			»Es tut mir leid, Mrs MacColl, aber ich habe nur diese eine Stunde für Sie. Meine Patienten sollen sich nicht überfordern. Ich möchte, dass Sie mich wieder aufsuchen, am besten am Donnerstag. Dann können wir uns weiter unterhalten. Bis dahin wäre es gut, wenn Sie diese Tabletten einnähmen.« Er kritzelte etwas auf einen Rezeptblock. »Sie sind nicht sehr stark und werden Ihnen helfen, besser mit Ihrer Situation zurechtzukommen. Allerdings dauert es ein paar Tage, bis sie anschlagen. Außerdem müssen Sie die Schlaftabletten absetzen und stattdessen diese hier schlucken. Aber verwechseln Sie sie nicht.«

			»Auf keinen Fall«, versprach sie. Als sie nach Hause ging, war sie zwar erschöpft, jedoch ein kleines bisschen weniger verzweifelt.

			Celia fand, dass das wirklich dem Fass den Boden ausschlug: Irgendeine geistig beschränkte Telefonistin in Keirs Schule weigerte sich, ihm etwas auszurichten.

			»Mitarbeitern sind Privatgespräche nicht gestattet«, entgegnete die Dame. »Und damit basta. Ich werde Mr Brown sagen, dass Sie angerufen haben, und zwar nach Unterrichtsschluss.«

			»Aber …« Celia hielt inne. Es war eindeutig zwecklos, dieser Frau zu erklären, dass sie noch vor Unterrichtsschluss mit Keir sprechen musste, dass sie wissen musste, ob sie ihm die Korrekturfahnen von Schwarz und Weiß bringen sollte, um sie mit ihm zu erörtern. Seinen Freund an der Schule in Brixton hatte sie nicht erreicht. Der Roman enthielt nämlich einige heikle Punkte, die laut Aussage eines Anwalts nicht geklärt werden konnten, ohne dass Keir sie im Zusammenhang las. Also würde sie eben einfach hinfahren. Sie hatte seine Adresse, und er würde sicher zu Hause sein. Deshalb würde sie ihm einen Besuch abstatten, ihm die Korrekturfahnen zeigen und die kritischen Passagen besprechen. Sie konnte sich ja eine Unterkunft besorgen und am nächsten Morgen zurückkehren.

			In letzter Zeit überschlug sie sich fast vor Tatendrang, um sich von ihrem Elend abzulenken.

			»Izzie? Ich bin es, Geordie. Ich bin in New York.«

			»Geordie! O mein Gott, ich hatte ja keine Ahnung, dass du hier bist …«

			»Bin gerade erst angekommen. Hat Barty dir nichts davon erzählt?«

			»Doch, natürlich. Aber ich dachte, das wäre erst nächste Woche. Ich …«

			»Möchtest du dich mit mir treffen? Ich würde dich nämlich gerne sehen.«

			Celia läutete an der Tür. Eine sympathische Frau machte auf. Nein, sie glaube nicht, dass Mr Brown schon aus der Schule zurück sei. Er komme oft spät. Ja, er arbeite so hart und wirke manchmal sehr erschöpft. Eindeutig ein weiteres Mitglied des Keir-Brown-Fanclubs, dachte Celia, plötzlich verärgert. Er tat einfach, was ihm gefiel, während die arme Elspeth alles ausbaden musste. Es war so ungerecht.

			»Meinen Sie, ich könnte in seinem Zimmer auf ihn warten?«

			»Oh, ich denke nicht. Schließlich kann ich nicht jeden in sein Zuhause lassen. Außerdem muss ich jetzt selbst weg, um mich mit meinem Mann zu treffen. Sie können gerne im Wohnzimmer warten, bis er zurück ist. Oder ihm eine Nachricht hinterlassen. Ich nehme an, dass er Sie kennt, Mrs … äh …«

			»Lady Arden«, erwiderte Celia in gnädigem Ton. »Wie freundlich. Ja, er kennt mich. Er ist mit meiner Enkelin verheiratet. Ich warte eine Weile.«

			»Nun gut. Aber Sie müssen die Augen offen halten. Er wohnt oben im ersten Stock. Sehen Sie die Außentreppe neben der Veranda? Er kommt also nicht durchs Haus. Sie könnten ihn verpassen.«

			»Ich werde mir Mühe geben«, antwortete Celia. »Und jetzt möchte ich Sie nicht länger aufhalten. Schließlich will ich nicht, dass Sie sich meinetwegen verspäten.«

			Sie saß im Wohnzimmer und wurde im Laufe der Zeit immer unruhiger. Was, um alles in der Welt, trieb er nur? Er würde doch sicherlich nicht abends ausgehen, ohne sich zuerst zu Hause umzuziehen. Allmählich bereute sie diesen Spontanbesuch, der sich vermutlich als Zeitverschwendung erweisen würde.

			Nach einer halben Stunde schrieb sie Keir einen Zettel. Sie würde ihn unter seiner Tür durchschieben und zurück in ihr Hotel fahren. Der Taxifahrer hatte ihr eine Visitenkarte mit Telefonnummer gegeben, und sie hatte in der Vorhalle ein Telefon gesehen.

			Als sie plötzlich Stimmen hörte, blickte sie auf. Zwei Menschen kamen unter einem gemeinsamen Regenschirm zum Gartentor herein. Es war Keir. Mit einer Freundin.

			Sie beobachtete, wie Keir und seine Begleiterin zur Seite des Hauses und die Eisentreppe hinauf gingen. Inzwischen konnte sie die Frau besser erkennen. Eine Kollegin vielleicht? Jedenfalls eine sehr hübsche. Ein Mädchen mit langem rotem Haar und schönen Beinen, das Keirs Hand hielt. Sie hob den Kopf und lachte über etwas, das er gesagt hatte. Tja, er konnte sehr amüsant sein, dachte Celia, obwohl das nichts zur Sache tat.

			Oben auf der Treppe blieben sie stehen, bis Keir den Schlüssel hervorgekramt hatte, und verschwanden im Zimmer. Da sich dieses genau über Celias Kopf befand, konnte sie ihre Schritte und Stimmen klar und deutlich hören. Ebenso wie die plötzliche Stille, die darauf folgte. Und andauerte.

			Celia wartete fünf endlose Minuten lang. Dann griff sie nach Tasche und Hut, marschierte zur Tür hinaus, die Eisentreppe an der Seite des Hauses hinauf und drückte energisch auf den Klingelknopf, was sie einige Male mit zunehmender Entschlossenheit wiederholte.

			Als Keirs Gesicht endlich erschien, spähte es vorsichtig um die Tür herum. Seine Miene war das Sinnbild von Entsetzen und schlechtem Gewissen. Zuerst errötete er, dann wurde er kreidebleich. Erschrocken riss er die dunklen Augen auf.

			»Celia«, brachte er schließlich hervor.

			»Ja«, erwiderte sie mit einem zuckersüßen Lächeln. »Ganz richtig, Keir. Ich bin es wirklich, Celia. Hoffentlich komme ich nicht ungelegen. Ich muss mit dir einige wichtige Punkte wegen des Buches besprechen. Darf ich hereinkommen?«
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			Giles hatte seine Schwierigkeiten mit Kontraste, wie der endgültige Titel von Schwarz und Weiß inzwischen lautete. Er konnte nicht umhin, den Roman zu bewundern. Er war ausgezeichnet geschrieben und basierte auf einer klugen Idee. Celia und Keir hatten Recht gehabt: Über die Rassenfrage wurde überall, in sämtlichen Zeitungen und an jedem Esstisch, heiß debattiert. Außerdem war das offene Ende ein geschickter Schachzug. Der Leser würde sich fragen, ob das Paar die Schwangerschaft fortsetzen würde oder nicht.

			Meyrick hatte nicht zu billigen Tricks gegriffen. Der jamaikanische Held war ein studierter Lehrer, der verzweifelt versuchte, eine Stelle zu finden. Die Heldin, eine Krankenschwester, hatte einen Vater, der Schuldirektor war und sich weigerte, seinem Schwiegersohn zu helfen. Der Roman deckte sämtliche Themen ab – Familie, Schichtzugehörigkeit, gesellschaftlichen und intellektuellen Snobismus, Liebe und Sex, alles vor dem Hintergrund schockierender rassistischer Vorurteile.

			Dennoch quälte sich Giles entsetzlich mit der Sorge, dass die fremdenfeindliche Stimmung im Land negative Folgen für Lyttons haben würde. Celia, Elspeth und auch Jay hielten ihm vor, dass er Unsinn rede. In literarischen Kreisen werde er mit dieser Einstellung nur auf Verachtung stoßen. Lyttons werde dank dieses Buches als Vorreiter der Liberalität dastehen.

			»Man könnte uns auch vorwerfen«, meinte Giles und ließ einen bedeutungsschweren Blick über den Konferenztisch schweifen, »dass wir aus dem Elend dieser Leute Kapital schlagen.«

			»Das glaube ich nicht«, widersprach Jay. »Insbesondere deshalb, weil zwei der Männer, mit denen Hugh Meyrick geredet hat, den Mut besitzen, sich von der Presse interviewen zu lassen. Sie sind beide wortgewandt und vernünftig und stehen hinter diesem Buch. Außerdem sind sie froh, dass ihre Probleme endlich öffentlich gemacht werden. Und es ist ja nicht so, als ob wir voreingenommen wären. Die Zweifel des Mädchens werden klar dargestellt. Es ist brillant, Giles. Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen.«

			Doch Giles war nicht so leicht zu überzeugen.

			Natürlich störte ihn am meisten an diesem Roman, dass Keir Brown daran beteiligt war. Keir Brown, der ab August als Lektoratsassistent bei Lyttons arbeiten würde. Keir Brown, die neueste Entdeckung seiner Mutter und offenbar inzwischen ihr Liebling, würde dazu beitragen, dem Buch den letzten Schliff zu geben.

			Niemand wusste so recht, wie das hatte geschehen können. Ohne Rücksprache mit den anderen würde er als Celias Schützling bei Lyttons anfangen. Natürlich war sie nicht mehr die Jüngste und hatte schon immer ihren eigenen Kopf gehabt und dazu geneigt, auf Konventionen zu pfeifen. Doch das war wirklich ein ziemlich extremes Beispiel dafür. Allerdings hatte außer Giles niemand widersprochen oder auch nur Anstoß daran genommen.

			Wahrscheinlich war Elspeth am meisten überrascht gewesen, als Keir am Samstag nach Celias Besuch in Birmingham aus heiterem Himmel in London erschien und verkündete, er habe sich nun doch entschieden, eine Stelle bei Lyttons anzunehmen. Sie hatte geglaubt zu träumen. Als Begründung hatte er ihr erklärt, dass er allmählich die Hoffnung aufgegeben habe, eine Festanstellung als Lehrer zu finden. Als Elspeth ihre Großmutter fragte, was Keirs Sinneswandel herbeigeführt haben könnte, reagierte Celia recht ausweichend.

			»Ich habe keine Ahnung, mein Schatz, aber es ist ihm sicher nicht leichtgefallen. Das solltest du zu schätzen wissen. Sei einfach nett zu ihm, denn er fühlt sich jetzt bestimmt ein wenig … gekränkt. Das männliche Ego ist ein zartes Pflänzchen, wie du sicher weißt. Meiner Erfahrung nach ist es das Beste, es zu streicheln. Oh, und noch etwas, Schatz. Spiel bloß nicht mit dem Gedanken, jetzt schon wieder arbeiten zu gehen. Das wäre ziemlich dumm von dir.«

			Aufgemuntert von den Worten »jetzt schon« gab Elspeth ihr das Versprechen.

			Giles fand, dass Lyttons eine Taschenbuchreihe herausbringen sollte.

			Die Familie war verwundert. Es passte so gar nicht zu Giles, etwas Neues und auch nur im Entferntesten Riskantes vorzuschlagen.

			»Meiner Ansicht nach muss es nicht gleich ein großer Wurf werden«, verkündete er bei der Vorstandssitzung. »Wir nehmen einfach ein paar Bücher, sagen wir mal ein halbes Dutzend, die schon vergriffen sind, und schauen, wie es läuft. Ich dachte, wir könnten im nächsten Frühjahr anfangen. Es ist nicht einzusehen, warum wir Penguin oder Pan unsere besten Titel überlassen sollten. Ich spreche mit Barty darüber, um herauszufinden, was sie davon hält.«

			Elspeth konnte ihr Glück noch immer kaum fassen, war jedoch unglaublich dankbar. Sie machte sich auf die Suche nach einer Unterkunft, die sie sich mit Keirs Gehalt leisten konnten, und entschied sich für eine Wohnung in einer Villa in Battersea mit Blick auf den Park. Natürlich war sie nicht luxuriös, aber so groß wie ein kleines Haus und verfügte über drei Schlafzimmer und eines, das sie in ein recht elegantes Wohnzimmer verwandeln konnte. Ein weiterer beträchtlicher Vorteil bestand darin, dass es beinahe in Blickweite zum Haus ihrer Großmutter im Cheyne Walk war.

			Obwohl sie nicht sicher war, inwieweit ihre Großmutter Schicksal gespielt hatte, war sie überzeugt davon, dass es da einen Zusammenhang gab.

			In den ersten Monaten war Lesen Keirs Hauptaufgabe: Manuskripte, Korrekturfahnen und Vorschläge. Außerdem musste er seine Einschätzung dazu äußern. Allerdings verbrachte er viel Zeit damit, über dem Bookseller zu brüten, um herauszufinden, was andere Verlage so veröffentlichten. Er besuchte auch Buchhandlungen und erkundigte sich, wie die Bücher von Lyttons und das dazugehörige Werbematerial angenommen wurden.

			»Diese Buchläden sind ein Witz«, sagte er eines Tages zu Celia. »Man gewinnt den Eindruck, dass die gar nichts verkaufen wollen. Bei denen sieht es aus wie beim Krämer: dunkelbraun, Unmengen von hohen Regalen, die man ohne Leiter nicht erreicht. Und in den Schaufenstern herrscht das absolute Durcheinander.«

			Zu Giles’ großem Ärger fing er an, sich für die Aufmachung der geplanten Taschenbuchreihe zu interessieren.

			»Taschenbücher sind die einzigen Bücher, die modern aussehen und frischen Wind in die Buchhandlungen bringen«, meinte Keir eines Morgens zu ihm. »Einige Umschläge von Pan sind wirklich spitze. Letztens habe ich mit einem Burschen namens Godwin geredet, der sehr interessante Ideen hat. Er übernimmt Better Books, gleich gegenüber von Foyles …«

			»Ja, das ist mir bekannt«, entgegnete Giles barsch.

			»Er will gründlich aufräumen und den Laden ansprechender gestalten. Hast du schon einen Namen für die Taschenbuchreihe?«

			»Nein, habe ich nicht.«

			»Mir ist aufgefallen, dass die anderen meistens auf Tiere anspielen. Und auf Vögel. Ich habe mich gefragt, ob Centaur vielleicht passen könnte, denn der Centaur war ein Geschöpf aus der Mythologie, halb Mensch, halb Pferd …«

			»Das weiß ich«, erwiderte Giles.

			»Mir würde das gut gefallen. Es verleiht dem Taschenbuch etwas Seriöses. Der Hintergrund auf den Umschlägen könnte weiß oder wenigstens hellgrau sein wie ein Centaur. Das wäre sehr auffällig.«

			»Keir, es tut mir leid, aber ich bin heute Morgen sehr beschäftigt«, sagte Giles. »Außerdem hast du offenbar noch nicht verstanden, dass Dinge wie diese nach einer eingehenden Besprechung im Vorstand entschieden werden und nicht zwischen Tür und Angel.«

			»Nein«, antwortete Keir. »Das habe ich nicht.« Und mit diesen Worten machte er sich auf die Suche nach Celia.

			Das Ergebnis war, dass der Name Centaur bei einem Mittagessen im Savoy Jay vorgelegt wurde. Dieser war begeistert und schlug ihn bei der nächsten Vorstandssitzung vor. Er wurde angenommen. Giles kochte vor Wut. Und der Großteil seiner Wut richtete sich unweigerlich gegen Keir.

			»Izzie, diese Wohnung ist bezaubernd«, meinte Geordie mit einem Lächeln. »Wirklich bezaubernd.«

			»Das ist sie. Ich bin so glücklich damit. Allerdings fürchte ich, dass es hier noch ein bisschen chaotisch aussieht.«

			Den ganzen Vormittag hatte sie damit verbracht, sauberzumachen, die Fenster zu putzen und Vasen mit Blumen auf jede verfügbare Fläche zu stellen. Anschließend hatte sie gezielt wieder für Unordnung gesorgt: zum Beispiel einen Pulli über einen Stuhl gehängt, damit es nicht so wirkte, als gebe sie sich zu viel Mühe. Was sie ja nicht tat. Natürlich nicht.

			»Du hast sie sehr hübsch eingerichtet. Ich bin begeistert. Mit Ausnahme dieser Lampe vielleicht.« Lächelnd wies er auf eine grell pinkfarbene Tischlampe aus Porzellan. »Die passt nicht so ganz zum Rest.«

			»Ich weiß. Ich habe sie aus dem Second-Hand-Laden. Als kostenlose Beigabe zum Tisch. Wenn ich eines Tages reich und berühmt bin, kaufe ich mir eine echte Tiffany-Lampe. Mit Buntglas und Bleieinfassungen am Schirm. Nur rot und blau. Ich habe schon eine gesehen, wie ich sie mir wünsche.«

			»So eine würde mir auch gefallen.«

			»Wirklich? Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«

			Er setzte sich in den großen Sessel am Wohnzimmerfenster und schaute auf die idyllische Straße hinunter.

			»Das erinnert mich schrecklich an London.«

			»Celia hat das auch gesagt. Vielleicht fühle ich mich deshalb so wohl hier. Ich zeige dir später das Viertel.«

			»Ich kenne mich ein bisschen aus, weil ich einen Teil meiner Jugend hier verbracht habe. Gehst du ins Chumley’s?«

			»Na klar. Ein toller Laden. Ich habe zwar Mrs Chumleys Geist noch nicht gesehen, aber man soll die Hoffnung ja nie aufgeben. Ich dachte, wir könnten nachher dort etwas trinken. Natürlich nur, wenn du Zeit hast.«

			»Izzie, für dich habe ich alle Zeit der Welt.«

			Selbstverständlich wollte er sie nur auf den Arm nehmen. Mehr nicht. Das musste sie sich immer vor Augen halten. Er war doch nur Geordie, so etwas wie ein Onkel.

			»Wie geht es Noni?«

			»Oh, blendend. Sie ist sehr erfolgreich. Schau, das ist heute Morgen eingetroffen. Adele hat es mir ins Hotel geschickt. Das Bild kommt auf die Titelseite. Du wirst es nicht fassen, auf das der Vogue. Momentan ist sie mit ihnen in Kalifornien.«

			»O mein Gott, es ist wunderschön.« Izzie musterte das Testfoto eine Weile, stand dann auf und stellte es auf den Kaminsims. »Dort wirkt es gut. Also hat sie Spaß daran, richtig?«

			»Eine Menge. Außerdem hat sie sich zu einer richtigen Nachtschwärmerin entwickelt und verbringt ihr Leben mit wohlhabenden jungen Männern in todschicken Lokalen wie dem Les A und dem 400 Club, der als Hauptquartier der besseren Gesellschaft bekannt ist, wie sie sagt.«

			»Herrje, das klingt ja gar nicht nach Noni.«

			»Ich weiß, aber es stimmt. Sie lässt dir liebe Grüße ausrichten.«

			»Und … wie geht es Adele?«

			»Ausgezeichnet. Wirklich gut.«

			Das unterschied sich zwar von dem, was sie gehört hatte, doch er wollte offenbar nicht darüber reden. Nach einer Weile schlug sie vor, einen Spaziergang zu machen und ein paar Bars aufzusuchen. Ein Spaziergang war ungefährlich und frei von jeder Erotik, was ihm klarmachen würde, dass sie nichts für ihn empfand außer Freundschaft. Was nicht stimmte. Und ihm schien es genauso zu gehen.
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			Noch Kaffee, Liebling?«

			»O ja, bitte. Dann muss ich los. Wann fahrt ihr ab?«

			»Am späten Vormittag. Wenn die jungen Damen mir gnädigerweise ihre Koffer gegeben und sich am Telefon von ihren Freundinnen verabschiedet haben.«

			»Wunderbar. Amüsiert euch gut. Ich versuche, am Wochenende nachzukommen. Obwohl ich wahrscheinlich besser warte, bis ich mich gleich für einige Wochen loseisen kann.«

			»Wie ich dich kenne, wird es bis dahin vermutlich Thanksgiving.«

			»Nein, wird es nicht«, antwortete Barty lächelnd und küsste ihn. Sie hatte zärtliche Gefühle für ihn. In der letzten Nacht hatten sie sich zum ersten Mal seit Wochen wieder geliebt. Es war wunderschön gewesen, und er hatte in ihr eine so heftige Begierde entfacht, dass sie vor Freude und Erleichterung geweint hatte, als sie kam. Anschließend hatte sie sich befriedigt, wohlig und überglücklich in seine Arme gekuschelt. Wenn es ihnen noch immer gelang, gemeinsam eine solche Nähe und Freude, ein solches gegenseitiges Erkunden zu schaffen, gab es zwischen ihnen vielleicht noch mehr, als sie gedacht und sich erhofft hatte.

			Beim Abendessen hatte er erzählt, er habe eine Idee für eine Firma, über die er gerne mit ihr sprechen wolle. »Ich glaube, sie wird dir gefallen.«

			»Was für eine Firma?«

			»Das verrate ich dir nicht. In der Transportbranche.«

			Obwohl er nichts mehr hinzufügte, war sie froh, dass er es wenigstens in Erwägung zog, wieder zu arbeiten. Lächerlich froh sogar.

			Wurde sie wirklich immer mehr wie Celia?

			Izzie wandte den Kopf auf dem Kissen und sah Geordie an. Sie waren in seinem Zimmer im Algonquin. Es war ihr lieber so gewesen, denn dort fühlte sie sich anonymer und weniger wie eine Verräterin, auch wenn sie den Grund dafür nicht verstand. Er lächelte sie schlaftrunken an.

			»Guten Morgen, liebe kleine Izzie.«

			»Nenn mich bitte einfach nur Izzie. Das genügt vollkommen. Oder Lady Isabella, so nennen mich die Jungs.«

			»Ein ziemlicher Zungenbrecher. Ich bleibe bei Izzie. Schenkst du mir einen Kuss? Und gleich noch einen? Bist du glücklich?«

			»Natürlich«, erwiderte sie und wünschte, es möge wahr sein. Zum wohl hundertsten Mal sehnte sie sich danach, sich wirklich glücklich, mehr mit sich im Reinen und nicht so schuldig zu fühlen. »Selbstverständlich bin ich glücklich. Aber jetzt muss ich aufstehen. Ich darf heute nicht zu spät kommen.«

			Sie war sich noch immer nicht sicher, wie das hatte geschehen können. Warum hatte sie sich überreden lassen, ihre lebenslange Freundschaft mit Adele zu verraten? Sie wusste, dass sie einen schweren Fehler machte. Da konnte er noch so oft beteuern, seine Ehe sei vorbei, Adele gehe es gut, er sei ebenso wie sie gekränkt und zornig gewesen, doch nun seien sie beide darüber hinweg. Obwohl er Clio so vermisse, dass es körperlich schmerzte, könne er nie mehr zu Adele zurückkehren. »Sie war so … gnadenlos, Izzie, völlig blind dafür, wie ich gelitten habe. Mit voller Absicht hat sie sich geweigert zu begreifen, was ich vorhatte. Ich wollte sie doch nur schützen und ihn daran hindern, so übel mit ihr umzuspringen. Es ging nicht um mich.«

			An jenem ersten Tag hatte sie ihm stundenlang zugehört und großes Mitleid mit ihm empfunden. Selbstverständlich wurden seine Schilderungen immer wieder davon unterbrochen, dass er ihr sagte, wie sehr er sie anbetete und wie gut er sich noch an ihre erste Begegnung erinnerte. »Du hast ein rosafarbenes Kleid und eine Perlenkette getragen. Und du hast mit Henry und Roo geflirtet …«

			»Du lieber Himmel«, rief sie erstaunt aus.

			Dann verstummte sie. An jenem Abend war er auch Adele zum ersten Mal begegnet. Ihr Glücksgefühl wurde schlagartig von einem schlechten Gewissen abgelöst, und als sie es aussprach, musterte er sie eindringlich. »Izzie, du nimmst das Leben viel zu ernst«, sagte er.

			Eigentlich hatte es erst damit angefangen, dass sie eine Weinflasche umstieß. Sie saßen in einem kleinen verqualmten Restaurant unweit des Washington Square, wo Izzie sich fragte, weshalb ihr ein wenig vor diesem Abend gegraut hatte. Es war doch offensichtlich, dass es ihm nur um eine Freundschaft ging. Nur fühlte sie sich deshalb ein wenig enttäuscht. Was absolut lächerlich war.

			»Ein Penny für deine Gedanken«, sagte er.

			»Da ist nichts«, erwiderte sie. »Wirklich nichts.«

			Als er sie anlächelte, hatte dieses Lächeln etwas an sich, das sie ärgerte. Es war beinahe väterlich. Reizend, liebevoll, aber väterlich, was eine deutliche Botschaft vermittelte. Für ihn war sie kaum mehr als ein Kind. Nur die »liebe kleine Izzie«, wie er sie auch jetzt wieder nannte. »Liebe, liebe kleine Izzie.«

			In ihr riss eine Saite, und sie wurde von einem Moment auf den anderen wütend.

			»Nenn mich nicht so«, fuhr sie ihn an. »Lass es einfach. Ich hasse es. Ich glaube, ich gehe jetzt besser, falls du nichts dagegen hast. Ich bin sehr müde und …«

			Als sie aufsprang, warf sie dabei die Rotweinflasche um. Obwohl sie nur zu einem Viertel voll war, ergoss sich eine wahre Flut über den Tisch, den Boden und auf Geordies Schoß. Eine entsetzlich peinliche rote Woge.

			»O Gott«, rief sie aus und starrte auf die Pfütze. »Es tut mir so leid. Was bin ich nur für ein Trampel.«

			Und dann brach sie in Tränen aus. Es waren dicke, langsam fließende Tränen der Scham, Trauer und Niedergeschlagenheit. Er erhob sich ebenfalls und nahm ihre Hand. »Wollen wir gehen?« Und so verschwanden sie einfach vom Ort des Unglücks, verließen das Restaurant und blieben nur stehen, um einen Zwanzigdollarschein auf den Tisch zu werfen, viel zu viel für das, was sie verzehrt hatten.

			»Es tut mir so leid«, sagte er, als sie später in ihrer Wohnung saßen. »Es war nur ein Witz. Du weißt, wie sehr ich dich vergöttere.«

			»Du vergötterst mich doch nicht. Red kein dummes Zeug.«

			»Aber es ist wahr«, beteuerte er. »Ich vergöttere dich so sehr. Ich glaube, ich bin sogar in dich verliebt. Nein, das war falsch. Ich weiß, dass ich in dich verliebt bin.«

			»Oh«, erwiderte sie. Und auf einmal wurde es völlig still im Zimmer.

			In jener Nacht waren sie nicht miteinander ins Bett gegangen. Verwirrt und wie benommen vor Furcht und Aufregung hatte sie ihn weggeschickt.

			»Ich muss nachdenken, Geordie. Es ist alles so überraschend.«

			»Darf ich morgen wiederkommen?«

			»Ja, natürlich.«

			Am nächsten Tag gegen Mittag war er wieder erschienen, in der einen Hand einen riesigen Strauß roter Rosen, in der anderen eine Champagnerflasche.

			»Ich konnte einfach nicht anders. Ich weiß, es ist Sonntag, ein äußerst ungeeigneter Tag, um jemanden zu verführen, aber …«

			»Wirklich höchst ungeeignet«, antwortete sie lächelnd. »Du kannst eine leckere Tasse Kaffee trinken, und dann verabschiedest du dich wieder.«

			»Sofort?«

			»Fast sofort.«

			»Dann müssen wir vorher miteinander ins Bett gehen.«

			Als er sie mit Blicken durchbohrte, spürte sie es körperlich: den Ansturm der Begierde tief in ihrem Bauch. Er war so stark und unleugbar vorhanden, dass sie zusammenzuckte. Geordie bemerkte es und strich ihr mit dem Finger über die Lippen.

			»Dann komm, meine über alles geliebte Isabella.«

			Wie war das möglich?, fragte sie sich später. Wie konnte man mit einem Mann im Bett liegen, der einen gerade sanft und zärtlich geliebt hatte? Wie konnte man derart wundervolle Gefühle erfahren, eine unvorstellbar heftige und alles verschlingende Lust? Wie konnte man sich selbst überwältigt aufschreien hören? Anschließend lag man dann in seinen Armen, und er sagte einem, wie sehr er einen liebte. Und dennoch empfand man Reue und Schuld, weil man wusste, dass man einen schweren Fehler begangen hatte.

			Seit diesem Tag hatte sie sich stündlich vorgenommen, die Sache zu beenden.

			Stattdessen wuchs ihre Verwirrung in diesen Stunden immer weiter, sodass sie sich nicht mehr dagegen wehren konnte. Immer tiefer wurde sie in ein Verhältnis hineingezogen, das Liebe zu sein schien.

			»Venetia, ich habe eine Idee. Kann ich dich um Rat fragen?«

			»Klar.«

			»Die Sache ist« – Adeles Stimme zitterte vor Aufregung – »dass ich gerade ein Telegramm von Record erhalten habe.«

			»Und?«

			»Sie waren begeistert von den Fotos, die ich für sie gemacht habe, und nun wollen sie mir wieder einen Auftrag geben. Sie suchen nach neuen Reportagen. Du weißt schon, wie ›Ein Tag im Leben eines Dorfes‹ damals …«

			»Schatz, das ist ja prima.«

			»Findest du nicht auch? Ich bin ganz aus dem Häuschen und so glücklich. Jedenfalls wollen sie eine Liste mit Vorschlägen. Außerdem schreiben sie, dass sie sich gern mit mir treffen würden, falls ich in nächster Zeit nach New York komme. Und hier ist meine Idee: Warum nicht?, habe ich mir gedacht. Schließlich ist Geordie dort. Ich könnte ihn sehen, weit weg von all den Zwängen hier, was vielleicht eine gute Sache wäre. Und ich könnte Barty und Izzie besuchen. Möglicherweise könnte ich auch Termine mit anderen amerikanischen Zeitschriften machen. Ach, es ist so schön, wieder die Alte zu sein.«

			»Adele …«

			»Jedenfalls müsste es ziemlich bald passieren. An diesem Wochenende. Ich habe mir überlegt, Geordie nicht zu sagen, dass ich komme. Ich tauche einfach im Algonquin auf und überrasche ihn. Meinst du, das würde ihn freuen?«

			»Vermutlich«, erwiderte Venetia zögernd. »Obwohl ich glaube, dass solche Überraschungen meistens ein bisschen heikel sind. Vielleicht ist er ja unterwegs. Du solltest vorher anrufen.«

			»Tja, du magst recht haben. Ich denke nur, dass es als Überraschung romantischer ist.«

			Charles Donald Patterson hieß es auf dem Brief, nachgesendet von der alten Adresse in Gramercy Park. Hinten auf dem Umschlag stand in Druckbuchstaben: St. Anthony’s, Thorncliff, Westchester Co, und darunter Achtsamkeit für Nicht-Beachtete.

			Ein guter Satz. Barty nahm an, dass es sich um eine Spendensammelaktion handelte. Nur, dass der Absender Charlie offenbar persönlich kannte. Nur wenige Menschen wussten, wie Charlie mit zweitem Vornamen hieß. Er verabscheute ihn so sehr, dass er ihn geheim hielt. In ihren Anfangstagen hatte sie ihn deshalb gehänselt.

			Aber vielleicht handelte es sich ja um ein Pflegeheim, und vielleicht lebte Sally Norton dort inzwischen. Möglicherweise war sie aus Sheepshead Bay weggezogen, ein Grund, diesen Brief zu öffnen. Sie konnten Geld brauchen oder mit Charlie Kontakt aufnehmen wollen. Ob Sally krank war? Barty hatte sich bereit erklärt, seine Post zu sammeln und sie zur South Lodge mitzunehmen, wo Charlie und die Mädchen den Sommer verbrachten. Allerdings sah es allmählich ganz danach aus, dass sie nicht würde hinfahren können. Sie hatte einfach zu viel zu tun.

			Sie überlegte, ob es das Beste war, ihn anzurufen und ihn zu fragen, was sie mit diesem Brief anfangen sollte. Doch das hätte nur wieder in einem langatmigen Streit darüber geendet, warum sie nicht kam.

			Sie legte den Brief oben auf den Zeitungsstapel, der auf dem Küchentisch lag, und fuhr zur Arbeit.

			Als sie wieder zu Hause eintraf, waren Zeitungen und Brief verschwunden. Sie fragte Maria, was sie damit gemacht habe.

			»In den Müll geworfen, Mrs Ell… Patterson.« Wie die Mills hatte Maria noch Schwierigkeiten mit ihrem neuen Namen.

			»O Maria! Da lag ein Brief drauf. Haben Sie den nicht gesehen?«

			»Doch, aber ich dachte, dass Sie ihn nicht mehr brauchen, weil sie ihn zum Altpapier getan haben.«

			»Ich brauche ihn aber«, entgegnete Barty gereizt. »In welchen Abfall haben Sie ihn denn geworfen?«

			»Draußen in die Mülltonne.«

			»Könnten Sie bitte nachschauen, ob er noch da ist? Hoffentlich ist heute die Müllabfuhr nicht gekommen.«

			Achselzuckend verschwand Maria durch die Hintertür. Wenige Minuten später kehrte sie mit dem Brief zurück, an dem inzwischen Karottenschnitze und Zwiebelschalen klebten.

			»Vielen Dank, Maria. Herrje, der hat ja ziemlich viel abgekriegt.«

			Und da der Brief, durchweicht von noch weiteren übelriechenden Substanzen, sicher innerhalb kürzester Zeit unleserlich werden würde, beschloss Barty, ihn zu öffnen. Gewiss war der Inhalt nicht sehr privat oder dringend.

			Ein schwerer Irrtum.

			Am späten Freitagabend traf Barty in der South Lodge ein. Sie hatte Charlie ihr Kommen angekündigt, weil sie keine Lust auf seine Vorwürfe hatte, sie sei eine Geheimniskrämerin und spioniere ihm nach.

			Als die Mädchen das Auto hörten, stürmten sie aus dem Haus, fielen ihr um den Hals und küssten sie. Sie waren beide sonnengebräunt und bei bester Gesundheit. Nachdem die Mädchen sie losgelassen hatten, nahm Charlie sie in die Arme.

			»Liebling, es ist so schön, dich zu sehen. Das Essen steht auf dem Tisch, stimmt’s, Mädchen? Außerdem haben wir tolle Pläne fürs Wochenende.«

			Da Barty die Wiedersehensfreude nicht mit einem Gespräch über ein heikles Thema stören wollte, saß sie mit den anderen am Tisch und aß Venusmuschelsalat und knuspriges Brot. Dazu trank sie Limonade; sie hatte den Wein abgelehnt, weil sie einen klaren Kopf behalten wollte.

			Nach dem Essen setzte sie sich eine Weile mit ihrer Familie ins Wohnzimmer und erörterte den nächsten Tag – Segeln, ein Picknick am Strand, vielleicht ein Ausritt. Schließlich stand sie auf.

			»Ich bin hundemüde. Und offenbar haben wir morgen eine Menge vor. Entschuldigt ihr mich? Charlie, kommst du?«

			Nachdem die Mädchen sie geküsst und gute Nacht gesagt hatten, ging Barty voraus ins Gästezimmer.

			»Liebling«, sagte er. »Du wirkst so erschöpft. Soll ich dir ein Bad einlassen, damit du dich erholen kannst, bevor wir uns ins Bett legen …«

			»Ja, vielleicht. Später. Ich muss etwas mit dir besprechen.«

			»Ja?« Ein Glas Bourbon in der Hand, setzte er sich aufs Bett und machte einen völlig entspannten Eindruck. Sie fand, dass er die Sommeruniform in den Hamptons – Baumwollhemd, Khakishorts und Bootsschuhe – rasch übernommen hatte. Er war wirklich attraktiv, sonnengebräunt, das dunkelbraune Haar kürzer geschnitten als sonst und von der Sonne mit hellen Strähnchen durchzogen.

			»Charlie«, begann sie unvermittelt. »Was genau ist ein ehemaliger Zögling von St. Anthony’s, Thorncliff?«

			Das sonnengebräunte Gesicht wurde schlagartig kreidebleich. Er trank einen großen Schluck Bourbon, stand auf und ging zum Fenster.

			»Wie hast du es herausgefunden?«, waren seine einzigen Worte.

			Es war wirklich eine sehr traurige Geschichte. Das sympathische Ehepaar mittleren Alters im Garten in Summit, New Jersey, waren gar nicht seine Eltern, sondern Leute, für die er während seiner Collegezeit als Gärtner gearbeitet hatte. Seine Mutter, Nanette, war Kellnerin in einer Bar in Queens gewesen, sein Vater ein ständig betrunkener arbeitsloser Handwerker, der sie öfter verprügelt und sie verlassen hatte, als er erfuhr, dass sie Charlie erwartete.

			Fast drei Jahre lang war es Nanette einigermaßen gelungen, sich und Charlie durchzufüttern. Es war nicht leicht gewesen. Jede Nacht blieb Charlie allein in dem gemieteten Zimmer zurück, während sie in der Bar arbeitete. Tagsüber ging sie putzen und bezahlte jemanden für die Kinderbetreuung. Sie verzichtete auf Essen, damit Charlie nicht hungern musste. Doch nach einem schrecklichen Zwischenfall – ihm war es gelungen, die Wiege umzukippen, in der er nachts aus Sicherheitsgründen festgebunden wurde, und schrie vor Schmerzen, weil er sich das Bein gebrochen hatte – gab sie auf und brachte ihn nach St. Anthony’s, ein katholisches Waisenhaus in Thorncliff, Westchester County, das ihr der Priester ihrer Gemeinde empfohlen hatte.

			Es war kein schlechtes Heim, ein großes Haus auf dem Land. Es war zwar kalt und spartanisch eingerichtet, doch anders als in vielen katholischen Einrichtungen fanden körperliche Misshandlungen nicht statt. Charlie bekam genug zu essen und wurde angemessen gekleidet; Zuneigung hingegen war Mangelware. Einige Jahre lang besuchte Nanette ihn hin und wieder. Dann jedoch lernte sie einen Mann kennen, der eine Hochzeit an die Bedingung knüpfte, dass Charlie nicht bei ihnen wohnen durfte.

			Inzwischen war er alt genug, um eine enge Bindung zu seiner Mutter entwickelt zu haben. Er vermisste sie schrecklich und weinte stundenlang, und schlug mit dem Kopf an die Wand neben seinem Bett.

			Doch allmählich gewöhnte er sich daran. Eine der jüngeren Nonnen, ein hübsches irisches Mädchen, das für die kleineren Kinder zuständig war, schloss ihn ins Herz. Sie tröstete ihn und sang ihm etwas vor, wenn er nachts weinte. Später, als er älter wurde, kümmerte sie sich weiter um ihn und unterstützte ihn in seiner Liebe zu Musik, Kunst und seltsamerweise Kricket, eine Sportart, die sie begeisterte. Als Charlie zehn war, starb sie an Tuberkulose. Seine Trauer war immens.

			Es lebten nur etwa fünfzig Kinder im Heim, die von Nonnen unterrichtet wurden. Charlie war meistens Klassenbester, wechselte mit vierzehn an die Highschool im Ort und blieb ein guter Schüler. Mit achtzehn bekam er ein Stipendium für die Columbia University, wo er Mathematik und Politikwissenschaft studierte. Obwohl er an der Universität brillierte, war er bettelarm, denn das Stipendium deckte nur die Studiengebühren ab. Er lebte in einer heruntergekommenen Wohnung drei Kilometer von der Universität entfernt. Nachts arbeitete er in einer Bar. An Weihnachten und Thanksgiving saß er allein in seinem Zimmer.

			Er war einigermaßen zufrieden und hatte auch ein paar gute Freunde. Allerdings wurde ihm zum ersten Mal klar, wie benachteiligt er war. Es war nicht nur der Geldmangel, sondern auch die Tatsache, dass er keine Vergangenheit hatte. Keine Eltern, keine Verwandtschaft, keine Familiengeschichte. Den anderen erzählte er, seine Eltern seien bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Die nicht so freundlichen, wohlhabenderen Kommilitonen schauten auf ihn herab und verspotteten ihn wegen seiner billigen Kleidung, seines Akzents und seiner gesellschaftlichen Stellung.

			Ein Freund am College erzählte ihm, dass es an der Küste von Maine jede Menge Jobs gebe. Er habe im Jahr zuvor in einem der Country Clubs gearbeitet. »Einfach toll. Eine Schufterei zwar, aber Mann, was für ein Schuppen.«

			Charlie schlug sich per Anhalter zur Küste durch und klapperte sämtliche Bars ab, bis er einen Job hatte. Außerdem kam er dort zum ersten Mal in Berührung mit einem für ihn völlig neuen Menschenschlag: arrogante, selbstsüchtige Elitestudenten aus begüterten Familien, denen fast ohne Gegenleistung alles in den Schoß fiel. Und Charlie wusste, dass er das auch wollte.

			Charlie lernte schnell: die richtige Kleidung, die richtige Sprechweise, die richtige Frisur und die richtigen Getränke. Er war ein gelehriger Schüler, und zwei Jahre später glaubte er, zumindest beinahe, als einer dieser Leute durchgehen zu können. Er war groß, attraktiv und gut angezogen. Nach Abschluss des Studiums fing er an, sich selbst neu zu erfinden.

			Das nette Ehepaar aus Summit, New Jersey, wurde zu seinen Eltern, beide verstorben; St. Anthony’s verwandelte sich in eine bescheidene Oberschule in Hudson Heights; Columbia blieb Columbia, auch wenn er nicht mehr mit Stolz, sondern mit liebevoller Herablassung davon sprach. »Ein wirklich komischer altmodischer Laden, wo sich alle mit Sorgen um ihre Zukunft zermürben!« Und Charles Donald Patterson, Stipendiat, wurde Charlie Patterson, der bald in die Immobilienbranche einstieg …

			»Also«, sagte Barty, als er fertig war. »Wäre da sonst noch was?«

			»Nein, den Rest kennst du.«

			»Ach, wirklich?«

			»Ja. Ich bin Meg begegnet und habe sie geheiratet. Wir haben Cathy bekommen. Meg ist gestorben …«

			»Wusste Meg Bescheid über alles?«

			Eine lange Pause entstand. »Ja, sie wusste es«, erwiderte er schließlich.

			»Aber Cathy nicht?«

			»Natürlich nicht. Wir haben uns darauf geeinigt, dass sie es nie erfahren darf.«

			»Aber warum?«, fragte Barty. Ihr war schwindelig und schwach vor Schreck. »Was ist so schlimm daran? Wo ist der Grund, sich zu schämen?«

			»Ach, Barty, du verstehst sicher …«

			»Nein, ich verstehe gar nichts. Schau dir doch meine Familiengeschichte an. Ich schäme mich ja auch nicht.«

			»Ja, du warst erwünscht und wurdest geliebt. Dein Vater hat deine Mutter nicht verlassen. Er war nicht gewalttätig.«

			»Manchmal schon.«

			»Du bist nicht in einem dämlichen Heim aufgewachsen und hattest auch keine Freunde, von denen einige im Gefängnis gelandet sind. Was, glaubst du, würde es mit einem kleinen Mädchen machen, wenn sie all das über ihren Vater wüsste?«

			»Meiner Ansicht nach nicht viel«, erwiderte Barty. »Cathy vergöttert dich. Für sie bist du ohne Fehl und Tadel. Vermutlich wäre sie eher stolz auf alles, was du geleistet hast.«

			»Und was wäre das? Eine kleine, mehr oder weniger erfolglose Klitsche. Und ein Haufen Miese auf dem Konto. Nicht viel Grund, stolz zu sein. Ich werde das nicht riskieren, und wenn du es ihr erzählst …«

			»Charlie, natürlich erzähle ich es ihr nicht. Wie kannst du mir so etwas unterstellen?«

			»Entschuldige«, antwortete er. Er konnte ihr noch immer nicht in die Augen sehen.

			»Und Meg hast du es gesagt?«

			»Ja. Nun, sie hat es nach einer Weile rausgekriegt. Sie hat einige Papiere gefunden, Briefe von meiner leiblichen Mutter an St. Anthony’s …«

			»Vor eurer Hochzeit?«

			»Ja.«

			»Dann bin ich wohl leichtgläubiger als sie«, entgegnete Barty. »Aber warum, Charlie? Warum ihr und nicht mir?«

			»Barty, sie war ein ganz normales Mädchen. Ihr Vater hatte eine kleine Anwaltskanzlei, sie war Lehrerin, keine Wirtschaftsbossin. Bei ihr musste ich mich nicht nach der Decke strecken. Niemand hätte den Verdacht gehabt, dass ich sie wegen ihres Geldes heirate …«

			»O Charlie, ist dir das alles wirklich so wichtig?«

			»Ja, natürlich ist es das, verdammt«, rief er aus, und sein Gesicht rötete sich. »Wie, glaubst du, fühlt es sich an, Tag für Tag von deinem Geld zu leben und für alles scheißdankbar sein zu müssen? Charlie Patterson, der Versager, der sich eine reiche Witwe geangelt hat. Das ist schon schlimm genug, wenn man nicht Charles Donald ist, ein Wohlfahrtszögling mit einer mittellosen Schlampe als Mutter und einem Schläger als Vater.«

			»Für mich spielt das alles keine Rolle.«

			»Nun, für mich aber schon. Und das wäre bei anderen Leuten sicher auch so.«

			»Andere Leute interessieren mich nicht.«

			»Aber mich. Dich würden sie auch interessieren, wenn du aufgewachsen wärst wie ich. Ständig gedemütigt und verhöhnt, ohne ein richtiges Zuhause, ja, sogar ohne ein eigenes Zimmer und ohne etwas zu besitzen. Schäbige Spielsachen mit anderen teilen und abgetragene Kleidung …«

			»Ich weiß sehr wohl, wie es ist, gedemütigt zu werden, Charlie. Mich belastet nur, dass du mich belogen hast. Nach Strich und Faden. Ich weiß nicht, ob ich das ertragen kann.«

			Diese Szene hatte etwas Vertrautes an sich, war beinahe ein Déjà-vu. Was mochte es gewesen sein?

			»Nun«, entgegnete er. »Die Entscheidung liegt ganz allein bei dir. Ich habe nur auf meine zugegebenermaßen seltsame Art versucht, mit alldem klarzukommen. Es war wirklich nicht leicht. Es hat mich viel Mut gekostet, um deine Hand anzuhalten. Dich zu lieben, ja, sogar mit dir ins Bett zu gehen, war in Ordnung. Doch dich zu heiraten, war etwas völlig anderes.«

			»Hättest du es mir je erzählt? Gab es tatsächlich niemals einen Zeitpunkt, an dem du gedacht hast, dass du mir Aufrichtigkeit schuldest? Dem Menschen, den du eigentlich lieben solltest?«

			»Den ich wirklich liebe. O Barty, ich weiß nicht. Ja, wahrscheinlich hätte ich es irgendwann getan. Wenn ich mir deiner wirklich sicher gewesen wäre; wenn ich überzeugt gewesen wäre, dass mir nichts mehr geschehen kann.«

			Sie schwieg und versuchte einen Sinn darin zu finden: mit jemandem verheiratet zu sein, mit ihm zu schlafen, die einzigartige alltägliche Vertrautheit einer Ehe zu teilen – und dann entpuppte sich dieser Mensch als Fremder. Als unverfrorener Lügner. Als skrupelloser Betrüger …

			»Ich gehe ins Bett, Charlie«, sagte sie. »Ich bin furchtbar müde. Wir sehen uns morgen.«

			Als er sie anstarrte, bemerkte sie, dass ihm der Sinn ihrer Worte allmählich klarwurde: Natürlich würde sie nicht mit ihm das Bett teilen, möglicherweise nie wieder. Vielleicht würde sie sogar die Ehe mit ihm beenden. Und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.

			»Ja«, antwortete er. »Ja, selbstverständlich. Dann bis morgen.«

			Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange; Barty wich vor ihm zurück.

			»Ich habe es nur getan, weil ich dich so liebe«, flüsterte er. »Ich war zu schwach für den anderen Weg, für die Wahrheit. Bis es zu spät war. Es tut mir schrecklich leid.«

			Wortlos ging sie ins Nebenzimmer, ihr Zimmer, Laurences Zimmer. Sie lag den Großteil der Nacht wach und blickte zum weiten Sternenhimmel hinaus.
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			KAPITEL 22

			Meine Damen und Herren. Bitte kehren Sie an Ihre Plätze zurück und schnallen Sie sich an. Wir beginnen mit dem Landeanflug auf Idlewild.«

			Adele lächelte glücklich. Dank ihrer wundervollen Tabletten hatte sie den Großteil des Flugs verschlafen. New York war in Sonnenschein getaucht. Dort unten erwarteten sie Geordie, weitere Aufträge und Saks Fifth Avenue. Es war zu schön, um wahr zu sein.

			Barty hatte beschlossen, übers Wochenende zu bleiben, um die Mädchen nicht zu enttäuschen. Schließlich hatten sich die beiden Lieben solche Mühe mit den Vorbereitungen gemacht. Der Picknickkorb war gepackt, eine Tasche mit Handtüchern und Badesachen stand an der Tür, ein Pferd war reserviert, der Grill war aufgebaut, Steaks und Hamburger lagen im Kühlschrank … das durfte sie ihnen nicht verderben.

			Nach zwei Stunden Schlaf wurde sie von Jenna mit einem Teetablett geweckt.

			»Hallo, Mutter. Was machst du denn hier?«

			»Ach, ich konnte nicht schlafen. Ich wollte lesen.«

			»Geht es dir jetzt wieder gut?«

			»Klar. Der Tee duftet himmlisch.«

			»Das Frühstück ist fertig, wenn du möchtest.«

			»Ist … ist Charlie unten?«

			»War er.«

			Ein Funken Hoffnung: Vielleicht war er ja zurück nach New York gefahren, um ihr eine Pause zu gönnen.

			»Er macht einen Spaziergang und sagt, wir fahren nach Sag Harbor, sobald du fertig bist.«

			»Ich verstehe.«

			Charlie kam in die Küche, als sie gerade in dem Obstsalat herumstocherte, den Cathy für sie gemacht hatte. Er griff nach einem Bagel und bestrich ihn mit Frischkäse.

			»Alles in Ordnung?«

			»Bestens.«

			»Ein wunderschöner Tag. Ideal zum Segeln. Wir könnten rüber nach Fire Island fahren und dort picknicken.«

			»Klar.«

			Als er sie nun endlich ansah, wirkte er erleichtert.

			»Ich hole die Schwimmwesten«, sagte er nur.

			Um kurz nach zwei traf Geordie bei Izzie ein.

			»Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht«, verkündete er. »Und Champagner …«

			»O Geordie, nein. Das ist doch nicht nötig. Ich …« Sie war im Begriff, es hier und jetzt auszusprechen oder wenigstens anzudeuten. Aber irgendwie brachte sie es nicht über sich. Noch nicht. Er beobachtete, wie sie den großen Karton auspackte.

			»Tiffany! Geordie, du bist unmöglich. Was mag die nur … O mein Gott!«

			Wie konnte man einem Mann sagen, dass man ihn nie mehr wiedersehen wollte, wenn er einem gerade eine traumhaft schöne Tiffanylampe geschenkt hatte? Wenn er einen mit einer Mischung aus Triumph und Besorgnis betrachtete, voller Furcht, das Geschenk könnte nicht gefallen? Wenn er sich genau an die Beschreibung der Lampe erinnert hatte, die man sich wünschte, mit einem Schirm in verschiedenen Rot- und Blautönen?

			»Sie ist wunderschön. Ich liebe sie! Vielen, vielen Dank.«

			»Darf ich sie für dich aufstellen? Hier. Wirkt sie nicht fantastisch?«

			»Einfach traumhaft …«

			Dabei hatte sie es sich so fest vorgenommen. Kein Sex mehr, kein gar nichts mehr. Nur »auf Wiedersehen, Geordie«. Bevor noch eine Katastrophe geschah.

			Aber …

			Es war so wunderbar, sich an diesem heißen Nachmittag zu lieben, während Sonnenstrahlen durch die Fensterläden hereinströmten. Geräusche von der Straße wehten zu ihnen hinauf: Kinderlachen, Stimmengewirr, Vogelgesang aus den Bäumen und hin und wieder das träge Brummen eines vorbeirollenden Autos.

			»Ich liebe dich«, hörte sie seine Stimme durch den Tumult und ihren Aufschrei beim Orgasmus. »Ich liebe dich auch«, antwortete sie und ließ sich in den wohligen Frieden des Danachs sinken.

			Adele bestellte Tee und nippte daran, während die Empfangsdame des St. Regis versuchte, sie mit dem Algonquin zu verbinden.

			»Algonquin Hotel. Guten Tag.«

			»Oh – ja.« Warum war sie nur so nervös? »Könnte ich bitte Mr MacColl sprechen?«

			Eine lange Pause. Dann: »Es tut mir leid. Er ist offenbar nicht im Haus. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?«

			»Ja, bitte. Äh … Sie wissen nicht zufällig, wann er zurückkommt? Hat er etwas gesagt?«

			»Ich fürchte nicht.«

			»Nun gut. Könnten Sie ihm ausrichten, dass seine … dass Mrs MacColl angerufen hat und gerne mit ihm sprechen würde?«

			»Unter welcher Nummer, Mrs MacColl?«

			»Ich bin im St. Regis.«

			»Sehr gut. Danke, Mrs MacColl.«

			Wie ärgerlich. Was sollte sie jetzt tun? Damit hatte sie wirklich nicht gerechnet. Aus unerklärlichen Gründen hatte sie gedacht, dass Geordie da sein und Zeit für sie haben würde. Wie dumm von ihr.

			Sie spürte, wie sich ihre Stimmung verdüsterte. Plötzlich fühlte sie sich in dieser fremden Stadt sehr allein. Da war niemand, mit dem sie sprechen konnte oder der sich über einen Besuch von ihr freuen würde. Nur Unmengen von Empfangsdamen und Kellnern und Zimmermädchen und …

			Mach dich nicht lächerlich, Adele. Du bist selbst schuld. Das ist die Quittung dafür, dass du unbedingt unabhängig sein wolltest. Schließlich war es deine Idee, spontan zu sein. Barty hätte dich vom Flughafen abholen und Izzie dich zum Abendessen einladen können. Du wolltest sie alle überraschen. Wie konntest du erwarten, dass sie an einem sonnigen Samstagnachmittag zu Hause sitzen? Geordie unternahm sicher einen Spaziergang oder war mit Freunden verabredet. Sicher würde er zur Essenszeit zurück sein. Und falls er mit anderen zu Abend aß, konnte sie sich vielleicht dazugesellen.

			Bis dahin konnte sie sich, verdammt noch mal, allein die Zeit vertreiben. Zum Beispiel, indem sie New Yorker Straßenszenen fotografierte. Doch das verlangte viel Tatendrang, und sie war ziemlich müde. Außerdem war es sehr heiß. Vielleicht war es das Beste, wenn sie den Einkaufsbummel machte, den sie sich vorgenommen hatte. Auf einmal fragte sie sich, ob Geordie möglicherweise über das Wochenende weggefahren war. Mit Barty in die Hamptons. Nun, das wäre ein Jammer gewesen. Tja … Adele stand auf, bürstete ihr Haar, trug frischen Lippenstift auf, griff nach ihrer Handtasche und machte sich entschlossen auf den Weg zu Saks Fifth Avenue.

			Es war ein idealer Tag zum Segeln: strahlender Sonnenschein und eine kräftige Brise. Barty beobachtete, wie Charlie die Southern Lady lenkte und das Segel mühelos und geschickt in den Wind stellte. Die Mädchen lehnten sich über die Bordkante; der Wind zauste ihr Haar, ihre Gesichter waren nass von der Gischt. Sie hatten die nackten Füße unter den Gurt geklemmt und kreischten ausgelassen vor Freude.

			Sie blickte das Segel hinauf in den blauen Himmel, über den Schäfchenwolken huschten, spürte Sonne und Wasser auf ihrem Gesicht und wünschte, sie könnte auch das Glücksgefühl empfinden, das an einem solchen Tag eigentlich angebracht gewesen wäre. Stattdessen meldeten sich abwechselnd Zorn, ein dumpfes Unglücklichsein und Erschöpfung, ausgelöst von der körperlichen Anstrengung, die es sie kostete zu lächeln, zu plaudern und sich überhaupt aufrecht zu halten.

			»Mutter! Wach auf. Charlie fragt, ob du das Steuer übernehmen könntest.«

			»Tut mir leid.« Jäh kehrte sie in die Wirklichkeit zurück, griff nach dem Steuer und lenkte das Boot in die von Charlie angegebene Richtung.

			»Du bist ein toller Segler, Charlie«, meinte Jenna, als sie hinten in der Bucht auf ein paar Felsen saßen und Baguette verspeisten. »Wo hast du das gelernt?«

			»Oh, an der Küste von Maine. Als ich auf dem College war. Ich hab früher dort die Ferien verbracht und mich durch den Sommer gejobbt. Ein Freund von mir hatte ein Boot, das ganz ähnlich war wie dieses hier.«

			»Das war sicher ein Spaß«, stellte Jenna fest. »Warst du in den Ferien immer dort?«

			»Ja. Und es war wirklich schön. Wenn mir das Geld ausging, habe ich ein wenig gearbeitet. In Kneipen und so. Aber ich hatte trotzdem genug Zeit für Picknicks am Strand und fürs Segeln.«

			»So wie jetzt?«

			»Ziemlich ähnlich.«

			Barty wurde übel. Das war seine Taktik, ein perfektes Beispiel: Nichts war völlig erlogen und auch nichts wirklich wahr. Nur eine sorgfältige Überarbeitung der Fakten …

			»Ich gehe schwimmen«, verkündete Jenna. »Kommst du mit, Cathy?«

			»Klar.«

			Er wartete ab, bis die beiden außer Hörweite waren. »Barty …«

			»Nein, Charlie«, entgegnete sie. »Nicht jetzt. Später, wenn sie im Bett sind. Ich möchte ihnen nicht den Tag verderben.«

			»Selbstverständlich.«

			Sie blickte ihm nach, als er ins Wasser stürmte. Er war sehr schlank und durchtrainiert, und die Shorts aus Baumwolle betonten seine Sonnenbräune. Er warf sich ins Wasser, tauchte unter Jenna auf und hob sie auf seine Schultern. Sie jauchzte vergnügt.

			Ganz gleich, was man ihm vorwerfen mochte, er ging sehr gut mit ihr um und bevorzugte Cathy niemals. Das war sicher nicht einfach. Zumindest dafür musste sie dankbar sein.

			Um fünf kehrte Adele ins St. Regis zurück. Sie hatte einen angenehmen Nachmittag hinter sich und sich ein rotes Leinenkostüm mit knapp geschnittener Jacke und ein schwarzes Cocktailkleid aus Seide mit einem tiefen Rückenausschnitt und einer hoch angesetzten Taille gekauft. Vielleicht konnte sie es ja heute Abend tragen, falls Geordie – oder natürlich Barty – sie zum Essen einlud.

			In ihrem Zimmer fragte sie ihre Nachrichten ab. Keine. Die gute Stimmung des Nachmittags legte sich ein wenig. Nachdem sie tief Luft geholt hatte, rief sie im Algonquin an. Nein, Mr MacColl sei nicht im Haus. Natürlich seien sie sicher, und selbstverständlich hätten sie sonst ihre Nachricht weitergegeben. Allmählich fühlte Adele sich merkwürdig. Einsam. Offen gestanden sehr allein.

			Sie überlegte, ob sie unten in der Hotelbar einen Cocktail trinken sollte. Aber war das nicht typisch für alleinstehende Frauen, ohne Begleitung in einer Bar zu sitzen? Und sie war nicht alleinstehend. Sie wartete nur darauf, dass Geordie wieder in seinem Hotel auftauchte. Dann konnten sie wenigstens zusammen etwas trinken. Da war sie sich ganz sicher.

			Sie bestellte beim Zimmerservice einen Martini und trank ihn so langsam sie konnte. Eigentlich war Alkohol wegen ihrer Tabletten tabu, doch sie hatte herausgefunden, dass es in Ordnung ging, solange sie sich zurückhielt und den Drink nicht hinunterkippte. Herrje, es war schon wieder Zeit für die Tabletten. Sie kramte sie aus ihrem Kulturbeutel und nahm zwei. Wie Dr. Cunningham ihr geraten hatte, hatte sie auf die Zeitverschiebung geachtet und auch darauf, dass sie keine vergaß. Oder womöglich zu viele schluckte.

			Als das Telefon läutete, machte sie einen Satz. Es musste Geordie sein, ganz sicher. Sonst wusste ja niemand, dass sie hier war …

			»Schatz? Ich bin es, Venetia, ich wollte nur hören, wie es dir geht …«

			»Blendend«, erwiderte sie mit Nachdruck. »Wirklich. Wahrscheinlich gehe ich später mit Geordie etwas trinken.«

			»Prima. Richte ihm liebe Grüße von mir aus. Wir telefonieren morgen. Tschüss, Liebes, ich muss jetzt …«

			»Natürlich. Danke.«

			Noch ein Drink? Besser nicht. Sie hatte keinen Hunger. Was würde sie heute Abend tun, falls Geordie sich nicht meldete? Eine Menge Zeit, um sie totzuschlagen.

			Aber er würde anrufen. Ganz sicher.

			Vielleicht, ja, vielleicht sollte sie Barty anrufen. Das war besser, als den Abend allein zu verbringen. Wenn Geordie innerhalb der nächsten halben Stunde nichts von sich hören ließ, würde sie es tun. Jawohl. Und bis dahin vielleicht ein weiterer kleiner Drink …

			Izzie sah Geordie an. Er räkelte sich neben ihr auf einem großen Haufen Kissen und war in ein Buch vertieft. Als er ihren Blick spürte, wendete er sich lächelnd zu ihr um. Ein zärtlicher Ausdruck lag in seinen grauen Augen.

			Sie streckte sich. »Was liest du da?«

			»Ein gewisses Lächeln. Von dieser jungen französischen Autorin Françoise Sagan. Beeindruckend. Kennst du es?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich wühle mich durch Peyton Place. Es ist so dick aufgetragen, dass man sich fühlt, als würde man sich pausenlos mit Pralinen vollstopfen.«

			Er beugte sich hinüber und küsste sie.

			»Du bist einfach traumhaft.«

			»Geordie …«

			»Und was ist mit dem Abendessen? Ich verhungere.«

			»Ob wir ausgehen sollten?«

			»Gute Idee, aber noch nicht. Viel zu früh, erst halb sieben. Außerdem zu heiß. Warum bleiben wir nicht zu Hause, trinken etwas und ziehen gegen acht los. Wir könnten uns ein richtig schickes Lokal gönnen, wenn du möchtest. Den King Cole Room im St. Regis, da ist es recht nett …«

			»Nein«, antwortete Izzie. »Essen wir irgendwo um die Ecke.«

			»Einverstanden. Himmel, ist das heiß. Darf ich kurz in deiner tollen Badewanne untertauchen?«

			»Klar. Vielleicht leiste ich dir ja Gesellschaft.«

			Eigentlich tat sie etwas Verbotenes, dachte Izzie, als sie sich mit Geordie in die Badewanne legte, die Beine um seine schlang und lachte, als er große Schaumflocken auf ihrer Nase, ihren Brüsten und ihrem Bauch verteilte. Als sie ihn küsste, fragte sie sich, ob sie noch einmal ins Bett gehen konnten. Mein Gott, wie war es möglich, einen Menschen so schrecklich zu begehren? Ein Glück, dass er ihre Gedanken nicht lesen konnte.

			»Denkst du gerade dasselbe wie ich?«, meinte er unvermittelt.

			»Nein. Das heißt, ich weiß ja nicht, was du denkst.«

			»Doch, tust du. Lady Isabella, du bist einfach unersättlich. Wollen wir das Wasser kalt werden lassen und später wiederkommen?«

			Also war dieser Nachmittag nicht das letzte Mal, sagte sie sich, als sie danach in seinen Armen lag, erschöpft und befriedigt. Was tat sie da, und was dachte sie sich dabei?

			»Barty? Ach, nein, das sind Sie nicht. Entschuldigung …«

			»Miss Miller nicht hier. Ich bin Maria, ihre Haushälterin. Kann ich Ihnen helfen?«

			»O Maria, hallo. Wahrscheinlich erinnern Sie sich nicht an mich. Ich bin Adele MacColl. Ich habe vor ein paar Jahren bei Barty übernachtet. Wie dem auch sei – ist sie da?«

			»In die Hamptons gefahren. Zu Mr Patterson und den jungen Damen.«

			Adele wurde von Enttäuschung ergriffen. »Wie lange bleibt sie?«

			»Das weiß ich nicht. Erst sagt sie, sie fährt dieses Wochenende nicht. Dann, am Freitagnachmittag, packt sie und ist einfach weg.«

			»Allein? Sie hat keine Freunde mitgenommen? Zum Beispiel meinen Mann, Mr MacColl?«

			»Sie niemanden mitgenommen, glaube ich.«

			»Gut. Ist Miss Brooke vielleicht da?«

			»Miss Brooke wohnt hier nicht mehr.«

			»Ach, wirklich? Wo ist sie denn hin?«

			»In ihre eigene Wohnung. Unten im Village.«

			»Oh, ich verstehe.« Ihr fiel ein, dass Noni über Izzies Umzug gesprochen hatte. Nun, es wäre nett gewesen, den Abend mit Izzie zu verbringen.

			»Könnten Sie mir bitte ihre Telefonnummer geben, Maria?«

			»Ja. Wollen Sie auch die Adresse?«

			»O ja, bitte, Maria. Vielen, vielen Dank.«

			Izzie und Geordie waren wieder in der Wanne, als das Telefon läutete.

			»Blöde Kiste«, schimpfte Geordie. »Erwartest du einen Anruf?«

			»Nein.«

			»Dann lassen wir es einfach läuten.« Das Telefon klingelte und klingelte. Und verstummte schließlich.

			»Wunderbar. Soll ich dir den Rücken waschen. Mist, schon wieder das Telefon. Offenbar will dich jemand unbedingt sprechen. Ich gehe besser …«

			Er stieg aus der Wanne.

			»Verdammt, jetzt hat das dämliche Ding wieder aufgehört. Soll ich den Hörer von der Gabel nehmen? Wir wollen doch mit niemandem reden, oder?«

			»Ich glaube nicht.«

			»Also dann.«

			Mit einem zufriedenen Lächeln kehrte er zurück.

			»Da wird derjenige wohl ohne uns auskommen müssen. Wo war ich stehen geblieben? Auf dem Weg zu deinem reizenden Hintern, denke ich …«

			Also war sie ebenfalls nicht zu Hause. O Gott …

			Adeles empfindlicher Gemütszustand befand sich im freien Fall. Sie fühlte sich einsam, ungeliebt, ja, beinahe verängstigt. Welcher Teufel hatte sie nur geritten, allein so weit in eine Stadt zu reisen, in der sie niemanden, oder fast niemanden, kannte? Eigentlich hätte sie jetzt zu Hause bei Clio sein und ihr, aufs Sofa gekuschelt, eine Geschichte vorlesen sollen. Adele spürte, wie sich eine gefährliche Verzweiflung in ihr breitmachte. Niemand interessierte sich für sie, niemand liebte sie.

			Sie trank einen großen Schluck Martini. Er war sehr stark und schien ihr neue Kräfte zu verleihen. Komm schon, Adele, stell dich nicht so an. Du bist jetzt hier und musst es einfach aushalten.

			Sie würde es noch einmal versuchen, dann ein Sandwich bestellen und sich anschließend mit einer zusätzlichen Schlaftablette ins Bett legen. Alles würde gut werden, morgen würde sie sich besser fühlen.

			Wieder wählte sie die Nummer. Es war besetzt. Also war Izzie zu Hause, wie wunderbar …

			»Liebling, ich habe eine bessere Idee. Warum essen wir nicht hier? Ich koche. Mein Chili con Carne ist berüchtigt. Wie findest du das?«

			»Klingt prima.«

			»Dann gehe ich sofort einkaufen. Wir können neben deiner neuen Lampe sitzen und einander anschmachten, während unsere Münder in Flammen stehen. In Ordnung?«

			»Absolut in Ordnung.«

			Am besten war, wenn sie es einfach genoss. Heute würde sie es nicht mehr über sich bringen. Nicht, nachdem sie sich zweimal geliebt hatten. Nicht nach diesem wunderschönen Geschenk. Sie würde bis morgen warten.

			Immer noch besetzt. Offenbar führte Izzie ein Marathon-Telefonat. Es wäre so schön gewesen, sie zu sehen. Auch ihre Wohnung. Adele holte tief Luft und überlegte. Sie würde hinfahren. Warum nicht? Ein Taxi nehmen. Sie konnte an der Rezeption nachfragen, wie weit es war, doch es würde sicherlich nicht lange dauern. Izzie war gerade erst eine Ewigkeit unterwegs gewesen, und jetzt telefonierte sie. Deshalb standen Adeles Chancen gut, sie anzutreffen. Es war einen Versuch wert.

			»Also. Ich gehe jetzt los. Hast du Wein da?«

			»Nein. Alles ausgetrunken. Bis auf deinen Champagner.«

			»Der passt nicht zu Chili. Ich bringe welchen mit und auch Bier. Bis gleich, Liebling.«

			»Bis gleich, Geordie.«

			Zwanzig Minuten, hatte der Herr am Empfang gesagt. Ausgezeichnet. Sie bat ihn, ihr ein Taxi zu rufen.

			Es würde bestimmt ein netter Abend werden. Sie konnte ja unterwegs noch einen Blumenstrauß besorgen. Izzie würde ganz schön überrascht sein!

			»Hier wären wir, junge Frau. Nummer fünf.«

			»Danke.«

			Im Parterre, das, was die Amerikaner als ersten Stock bezeichneten, brannte Licht. Maria hatte vom ersten Stock gesprochen. Also war Izzie da. Wie schön.

			Geordie war erstaunlich schnell zurück. Vielleicht hatte er seine Brieftasche oder sonst etwas vergessen. Und außerdem war ihm offenbar entfallen, dass sie ihm ihren Schlüssel gegeben hatte. Er war wirklich nicht er selbst. Ebenso wenig wie sie …

			Izzie ging zur Tür und öffnete sie lächelnd.

			»Was hast du denn … o mein Gott, Adele!«

			Sie war überzeugt, sich gleich übergeben zu müssen, schnappte nach Luft und hielt sich am Türrahmen fest.

			»Adele«, wiederholte sie. Ihre Stimme klang seltsam, dachte sie.

			»Hallo, Izzie. Tut mir leid. Anscheinend habe ich dir einen furchtbaren Schrecken eingejagt. Es war einfach eine Spontanidee. Hier, die sind für dich.«

			»Danke.«

			Izzie nahm die Blumen so vorsichtig entgegen, als handle es sich um hauchzartes Porzellan.

			»Vielen Dank, Adele.«

			»Keine Ursache.« Sie lächelte Izzie so strahlend wie möglich an. »Möchtest du mich nicht hereinbitten?«

			»Ja, natürlich. Aber ich habe gerade …«

			Izzie benahm sich wirklich seltsam. Sie wirkte erstaunter, als Adele es vermutet hätte. Außerdem war sie kreidebleich.

			»Izzie, fehlt dir etwas?«

			Sie nahm sich sichtlich zusammen und lächelte gequält. »Alles bestens. Es ist nur so eine Überraschung, dich zu sehen. Ich dachte, du wärst sechstausend Kilometer entfernt von hier, oder wie weit es auch immer nach London ist.«

			»Viereinhalb, glaube ich. Du weißt ja, wie ungebildet ich bin. Geordie könnte es dir sicher genauer sagen. Hast du ihn übrigens gesehen?«

			»Oh, ja. Ein oder zwei Mal. Adele, komm doch bitte herein. Tut mir leid. Ich … gib mir deine Sachen.«

			Was sollte sie jetzt tun? Was, in Gottes Namen? Sollte sie vielleicht unter irgendeinem Vorwand aus dem Haus laufen, um Geordie abzufangen?

			Adele sah wie immer sehr gut aus. Natürlich sehr mager, aber wunderschön. Makellos gepflegt in einem blütenweißen Leinenkleid, perfekt geschminkt und mit langen, manikürten Nägeln. Izzie ließ ihr eigenes Äußeres Revue passieren: Jeans, ein schlabberiges T-Shirt aus einem Laden für Army-Restbestände, das vom Baden noch feuchte Haar, das in wirren Locken ihr Gesicht umwallte. Wie konnte Geordie nur …

			»Izzie, diese Wohnung ist ja ein Traum.« Adele schlenderte umher und schaute sich um. »Wirklich fantastisch. Sie passt zu dir. Was für eine wundervolle Lampe. Darf ich sie einschalten, um die Farben zu sehen?«

			»Da ist noch kein Stecker dran«, erwiderte Izzie rasch. »Sie ist neu.«

			»Neu! Herrje, Izzie, du musst ja wirklich gut verdienen. Oder ist sie ein Geschenk von jemandem? Ich liebe diesen Sessel, er ist so hübsch. Und … du meine Güte.«

			Zum ersten Mal klang ihre Stimme seltsam.

			»Woher hast du das Foto von Noni, das auf dem Kamin steht? Das habe ich Geordie geschickt …«

			»Nun, ich habe dir ja erzählt, dass ich ihn getroffen habe. Er hat es mir gezeigt, und ich habe es aus Versehen eingesteckt. Die Farben sind so schön. Sie passen zu diesem Raum. Stört es dich?«

			Sie spürte, dass sie errötete.

			»Natürlich nicht«, antwortete Adele. »Aber wann hast du Geordie gesehen? Heute sicherlich nicht. Ich habe versucht, ihn zu erreichen. Er ist nicht im Hotel.«

			»Wirklich?«

			»Nein. Ich rufe ihn schon seit meiner Ankunft ständig an.«

			»Adele, ich freue mich, dass du hier bist, aber ich habe nicht … Oh, entschuldige, möchtest du etwas trinken?«

			Plötzlich war ein Drink etwas, nach dem sie sich auf der Welt am meisten sehnte.

			»Ich bin nicht sicher«, meinte Adele. »Ich hatte schon zwei Martinis, und eigentlich sollte ich im Moment gar nichts trinken, weil ich Medikamente nehme. Ach, naja, ein kleines Schlückchen. Was hast du denn da?«

			»Nur …« Nur den Champagner, den Geordie mitgebracht hatte. Was, wenn es seine Lieblingsmarke war und Adele sie erkannte …

			»Hast du etwas gegen Champagner?«, fragte sie mit schwacher Stimme.

			»Ganz und gar nicht. Aber bloß ein winziges Glas.«

			Izzie ging in die Küche und holte den Champagner aus dem Kühlschrank. Dabei hielt sie im Wohnzimmer verzweifelt Ausschau nach Hinweisen auf Geordies Gegenwart. Zum Glück war es nicht Winter, da sonst Unmengen von Sachen herumgelegen hätten … Schals, Handschuhe …

			»Hier.« Sie reichte Adele das Glas. Die Flasche hatte sie vorsichtshalber in der Küche gelassen.

			»Danke, Schatz. Und jetzt will ich genau wissen, was du in letzter Zeit getrieben hast. Alles über deinen tollen Job, über Barty, über Charlie …«

			»Ja, natürlich. Doch du hast mir noch gar nicht gesagt, warum du hier bist, Adele …«

			»Es war nur aus einer Laune heraus. Du weißt ja, wie spontan ich sein kann. Ich habe wieder angefangen, für Record zu arbeiten, und sie meinten, sie würden mich gerne sehen. Und da dachte ich mir, Geordie ist hier, du bist hier, Barty ist hier, also, warum nicht? Ich wollte euch alle überraschen. Insbesondere Geordie. Ich vermisse ihn, Izzie. Zugegeben, wir hatten unsere Schwierigkeiten, doch ich liebe ihn noch immer. Er fehlt mir so.«

			Izzie fand, dass sie redete wie ein Wasserfall und ziemlich aufgekratzt wirkte.

			»Ich habe geglaubt, wenn ich einfach vor seiner Tür stehe, ohne Kinder, die uns ablenken, könnten wir miteinander reden und …«

			»Adele, könntest du mich einen Moment entschuldigen«, sagte Izzie. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich ganz dringend einen Brief abschicken muss. Die Arbeit, du kennst das ja. Ich bin höchstens fünf Minuten weg. Darf ich dich allein lassen? Du kannst eine Zeitschrift haben und …«

			»Natürlich, Schatz. Sei nicht albern. Ich sehe, dass du Ein gewisses Lächeln hast. Das wollte ich schon immer mal lesen. Also fange ich einfach an. Und wenn du wieder da bist, könnte ich dich zum Essen einladen.«

			»Das wäre … schön. Nun, ich …«

			Aber zu spät. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, die Wohnungstür öffnete sich. Keine Chance mehr, das Unheil abzuwenden. Izzie stand wie angewurzelt da und wartete ab.

			»Hier, Liebling. Drei Flaschen Wein sollten genügen. Stell sie sofort in den Kühlschrank, es ist …«

			Darauf folgte Schweigen. Er verharrte reglos und wie festgefroren. Seine dunklen Augen blickten entsetzt aus einem plötzlich bleichen Gesicht und starrten sie einfach nur an. Und dann sagte er mit einer Stimme, die beinahe beängstigend alltäglich klang: »Adele, was in Gottes Namen tust du denn hier?«
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			KAPITEL 23

			Cathy hörte nicht mehr auf zu weinen. Sie schluchzte und schluchzte – hilflos, verzweifelt.

			»Du kapierst das nicht«, wiederholte sie ständig. »Ich habe gehört, wie sie gestritten haben. Sie haben einander angebrüllt. Es war genau wie damals, als Mummy noch gelebt hat. Dieses Geschrei, wie ich es gehasst habe.«

			Jenna war erstaunt. Cathy hatte nie Streitigkeiten erwähnt. Sie hatte sich immer eine glückliche kleine Dreierfamilie vorgestellt.

			»Ich habe solche Angst davor, was passieren könnte.« Schniefend griff Cathy nach dem nächsten Taschentuch.

			»Was soll das heißen?«

			»Nun, dass sie sich scheiden lassen könnten oder so.«

			»Cathy, deine Eltern haben sich nicht scheiden lassen.«

			»Konnten sie ja nicht, weil meine Mutter gestorben ist. Aber andere Leute tun es. Ich könnte das nicht ertragen, Jenna. Es ist so schön, zu viert zu sein. Daddy ist so glücklich …«

			Und wieder brach sie in Tränen aus.

			Jenna stand auf.

			»Wo willst du hin?«

			»Kakao holen. Möchtest du auch welchen?«

			»Nein, danke.«

			Jenna ging den Flur entlang zum Zimmer ihrer Mutter. Besser, zu dem, das einmal ihr Zimmer gewesen war. Sie klopfte an.

			»Wer ist da?«

			»Jenna.«

			»O Jenna. Einen Moment, warte bitte, Schatz.«

			Eine geraume Zeit verstrich. Jenna hörte im Bad Wasser laufen. Was ging da drinnen vor sich?

			Als ihre Mutter aufmachte, war offensichtlich, dass sie geweint hatte.

			»Hallo«, sagte sie mit einem kurzen Lächeln, ein klarer Hinweis darauf, dass sie sich dazu zwingen musste.

			»Darf ich reinkommen?«

			»Natürlich. Alles in Ordnung?«

			»Nein. Cathy weint und weint. Ich kann nichts dagegen tun.«

			»Warum?«

			»Sie hat gehört, wie du mit Charlie gestritten hast.«

			»Oh. Das tut mir leid …«

			»Sie meint, es sei genauso wie damals, als er mit ihrer Mutter verheiratet war und sie sich ständig angeschrien haben.«

			»Wirklich? Es wundert mich, dass sie sich noch daran erinnert. Sie war doch erst drei oder so.«

			»Sie hat mir erzählt, sie hätten sich oft angebrüllt, und das hätte sie gehasst. Wahrscheinlich ist jetzt alles wieder hochgekommen. Sie hat Angst, dass ihr euch scheiden lasst. Das macht ihr doch nicht, oder, Mutter?«

			Ihre Mutter betrachtete sie ernst. »Ein Streit bedeutet nicht, dass man sich gleich scheiden lässt.«

			»Das ist keine Antwort.«

			»Also gut. Wir beabsichtigen nicht, uns scheiden zu lassen. Zumindest nicht im Moment.« Wieder zwang sie sich zu einem Lächeln. »Weißt du, alle Ehepaare streiten sich ab und zu.«

			»Das habe ich Cathy erklärt. Aber dann habe ich auch Angst bekommen. Das wäre für mich das Allerallerschlimmste. Es ist so schön, dass wir alle zusammen sind. Wir sind doch alle so glücklich und verstehen uns prima.«

			»Du hast Charlie sehr gern, stimmt’s?«

			»Ganz schrecklich. Er ist wirklich lieb zu mir und gibt mir nie das Gefühl, dass er Cathys Dad ist und nicht meiner. Letzte Nacht habe ich meine Tage gekriegt. Ich hatte entsetzliches Bauchweh. Cathy hat geschlafen. Er hat sich um mich gekümmert, mir eine Wärmflasche und Excedrin geholt, mich mit einer Bettdecke aufs Wohnzimmersofa gelegt und mir erlaubt, mit ihm fernzusehen. Meiner Ansicht nach ist er der netteste Mann der Welt. Wir haben großes Glück gehabt.«

			»Ja«, erwiderte ihre Mutter. »Ja, das verstehe ich.«

			»Also ist alles gut? Kann ich das Cathy sagen?«

			»Du kannst Cathy sagen, dass es absolut keine Pläne für eine Scheidung gibt. Nun, zumindest nicht, soweit ich weiß.«

			Barty lächelte gekünstelt.

			Jenna küsste sie.

			»Gute Nacht, Mutter. Ich hab dich lieb.«

			»Ich hab dich auch lieb, Jenna.«

			Jenna stürmte zurück in ihr Zimmer, um Cathy die gute Nachricht zu überbringen.

			Als Geordie anrief, saß Barty gerade auf der Terrasse. Sie war einverstanden gewesen, noch einige Tage in der South Lodge zu bleiben, anstatt sich am Sonntagabend auf die weite Fahrt nach New York zu machen. Einerseits, weil sie sich so erschöpft fühlte. Andererseits, weil der Streit zwischen ihr und Charlie und die anhaltenden Spannungen die Mädchen noch immer belastete.

			Es war eine heftige Auseinandersetzung gewesen. Barty war noch immer verwirrt und verstört, so als kenne sie sich selbst nicht mehr. Außerdem war sie ausgesprochen wütend.

			Und sie hatte nicht den leisesten Schimmer, was sie tun sollte.

			Geordies bestürzter Tonfall und seine verzweifelte Bitte, sie sehen zu können, waren deshalb fast so etwas wie eine Erleichterung. Er sagte, er sei zu allem bereit: zur South Lodge zu kommen oder sie in Manhattan zu treffen. Er müsse unbedingt mit ihr reden.

			»Ich habe etwas Entsetzliches angerichtet«, fügte er hinzu. »Ich brauche einen vernünftigen Ratschlag von dir, selbst wenn der lautet, mich in den Hudson River zu stürzen.«

			Barty warnte ihn eindringlich davor, da das vermutlich kein Problem lösen würde. Sie werde am Dienstag wieder in Manhattan sein. Falls er es wirklich nicht mehr aushielte, könne er auch nach Southampton kommen.

			»Allerdings würde ich das nicht empfehlen. Die Mädchen sind in einem Alter, in dem sie mit Problemen nur schwer umgehen können.«

			Geordie versprach, bis Dienstag zu warten.

			»Aber es könnte durchaus sein, dass du mich danach nie mehr wiedersehen willst.«

			Am ganzen Leibe zitternd saß Adele in ihrem Zimmer. Ständig musste sie sich übergeben. Der Rezeptionist hatte einen Flug für sie gebucht und ihr mitgeteilt, ein Taxi würde sie um drei abholen, um sie zum Flughafen Idlewild zu bringen. Wenn sie wolle, dass ihr Gepäck nach unten getragen werde, brauche sie nur zu läuten. Offenbar spürte er, wie elend sie sich fühlte, denn er hatte sich rücksichtsvoll erkundigt, ob er für sie beim Zimmerservice etwas zu essen oder zu trinken bestellen solle.

			Sie hatte abgelehnt, da sie nur kleine Schlucke kaltes Wasser bei sich behalten konnte. Außerdem war sie von einer quälenden inneren Unruhe befallen. Sobald sie sich hinlegte, musste sie wieder aufstehen und im Zimmer auf und ab gehen, bis sie so erschöpft war, dass sie erneut aufs Bett sank.

			Es war ihr gelungen, ihre Tabletten nicht zu vergessen. Inzwischen waren sie anscheinend ihre einzigen Freunde. Am langen heißen Sonntag – sie war bei zugezogenen Vorhängen im Zimmer geblieben – hatte sie sich eingeredet, dass sie durchhalten und es verkraften konnte. Sie würde überleben, und niemand brauchte von ihrer Demütigung, dieser erniedrigenden Zurückweisung, zu erfahren. Sie würde einfach weitermachen, als wäre nichts geschehen. Wenn sie wieder in London war, würde sie behaupten, sie habe eine gute Reise gehabt, sich mit den Leuten von Record, aber sonst mit niemandem getroffen und viele gute Fotos für ihre Mappe geschossen. Nein, Geordie sei nicht in der Stadt gewesen. Barty auch nicht. Sie habe keine Bekannten gesehen. Sie hatte sorgfältig auf ihre Tabletten geachtet, die, die ihr beim Einschlafen halfen, und die, ohne die sie den nächsten Tag nicht überstand. Sie zählte sie penibel ab und schluckte sie mit viel Wasser, das laut Dr. Cunningham unabdingbar war. Ihre Tabletten: Nur sie verhinderten, dass sie den Verstand verlor. Sie verliehen ihr Mut und ließen ihr die Welt in rosigem Licht erscheinen. Obwohl sie wusste, dass alles hoffnungslos verfahren war.

			Als das Telefon läutete, hob sie ab. Vielleicht Venetia oder der Hotelpage.

			»Adele, hier ist …«

			Geordie. Adele knallte den Hörer hin. Sie konnte und wollte nicht mit ihm sprechen. Nie mehr. Wie hatte er ihr das antun können, ausgerechnet mit Izzie eine Affäre anzufangen und sie so grausam zu hintergehen?

			»Schatz, ich verrate es niemandem. Ich schwöre. Hör auf, Adele. Du brauchst keine Angst zu haben. Kein Mensch wird jemals davon erfahren.«

			Venetia saß mit ihrer Schwester auf dem Bett. Sie hatte sie auf direktem Weg nach Hause gefahren und das Kindermädchen angewiesen, mit Clio an den Berkeley Square überzusiedeln. Adele fühle sich nicht wohl, erklärte Venetia. Sie brauche absolute Ruhe. Offenbar habe sie sich in New York etwas eingefangen und müsse einige Tage das Bett hüten.

			Allerdings würde es länger als einige Tage dauern, bis sie sich von ihrem Erlebnis in New York erholt hatte, dachte Venetia nüchtern. Sie betrachtete Adeles eingefallenes Gesicht und ihren ausgemergelten, zitternden Körper und erkannte an ihrer Stimme, wie sehr sie litt und wie gekränkt sie sich fühlte. Wie sollte sie das nur überstehen? Wie?

			Während Venetia versuchte, Adele zu trösten und zu beruhigen, wurde sie von einem unbändigen Zorn ergriffen. Nicht nur auf Geordie, sondern auch auf Izzie. Wie hatten die beiden das Adele antun können, ausgerechnet Adele, die bereits zuvor schon so labil und unglücklich gewesen war und sie beide so sehr geliebt hatte. Wenn einer von ihnen in diesem Moment hereingekommen wäre, hätte sie dem Betreffenden den Hals umgedreht, ohne mit der Wimper zu zucken.
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			KAPITEL 24

			Es war kalt in der Moorlandschaft, eine eisige, kriechende Kälte, die einem durch Mark und Bein ging. Nirgendwo waren Farben zu sehen – nur verschiedene Grautöne. Obwohl es nicht regnete – ausnahmsweise –, war die Luft feucht und drückend. Selbst die gelegentlichen Rufe der Treiber und das Bellen der Hunde klangen gedämpft, ja, beinahe gespenstisch. Es kostete Celia große Überwindung, nicht nach Glenworth Castle zurückzukehren. Sie versuchte, nicht an die knisternden Kaminfeuer, die weichen Sofas, die Getränketabletts, die Zigarettenschachteln und die ächzende, aber einigermaßen funktionstüchtige Zentralheizung zu denken.

			Doch damit hätte sie sich geschlagen gegeben. Und Niederlagen waren etwas, das unter Celias Würde lag. Bunny hatte sie gebeten, nicht mitzukommen, ja, er hatte sie sogar gewarnt, es sei nicht gut für den Husten, der sie seit einer Weile plagte. Aber sie hatte ihn ausgelacht, ihn als Memme bezeichnet und gemeint, es würde sicher ein Spaß werden. Anfangs hatte sie auch Recht behalten. Sie war die einzige Frau unter den Schützen, hatte sich wacker geschlagen und mit einer der geliebten Purdeys ihres Vaters einige Auerhühner erlegt.

			Die Dienstboten hatten ihnen ein ausgezeichnetes Mittagessen serviert, ein köstliches Consommé, das sicher zur Hälfte aus Sherry bestand, und dazu einige leckere Pasteten. Ein paar der Ehefrauen hatten sich dazugesellt. Allerdings war das nun gute anderthalb Stunden her. Celias Flachmann war leer, und inzwischen regnete es kräftiger. Die Wassertropfen krochen ihr hinterhältig zwischen Nacken und Mantelkragen. Celia bekam einen heftigen Hustenanfall. Sie hatte Halsschmerzen. Verdammt, das genügte. Stolz hin oder her, sie würde umkehren. Aber wie?

			»Alles in Ordnung, Celia?«, erklang hinter ihr in der Dämmerung eine Stimme. Es war Nigel Morrison, einer der besten Freunde von Lord Arden. »Du machst doch nicht etwa schlapp? Die wenigsten Frauen würden bei diesem Wetter hier draußen bleiben. Meine würde uns an so einem Tag nicht einmal nachwinken, da kannst du sicher sein. Bunny ist bestimmt stolz auf dich.«

			»Oh, ich liebe es«, erwiderte Celia lächelnd und zog die Sturmlasche ihrer Barbour-Jacke fester zusammen. »Los, Nigel, wir verpassen hier den ganzen Spaß.«

			Als sie endlich zu Hause waren, war es fast dunkel und regnete wie aus Kübeln. Celia war so durchgefroren, dass ihr übel war. Ihr Schädel pochte, und ihre Kehle brannte. Als sie in der Badewanne lag, sehnte sie sich nach ihrem Bett. Doch derselbe Stolz, der sie in den Regen hinausgejagt hatte, trieb sie auch zum Abendessen, wo sie darauf bestand, dass die Frauen sich nicht zurückzogen, als die Männer danach dem Portwein zusprachen. Sie wusste, wie sehr Lord Arden das verabscheute, aber das kümmerte sie nicht. Außerdem hatte man in ihrem Alter ein Recht auf ein paar Privilegien. Sie hatte nicht die geringste Lust, mit einer Horde langweiliger Frauen zusammenzusitzen (mein Gott, sie waren wirklich langweilig hier) und Probleme mit der Dienerschaft und die Herausforderung zu erörtern, die es bedeutete, eine Speisekammer richtig zu bestücken. Als sie in das große Bett sank, das sie pro forma mit Lord Arden teilte, schoss ihr der Schmerz wie ein Messer in die Seite, und der Husten hielt sie den Großteil der Nacht wach.

			Am Morgen bestand Lord Arden darauf, einen Arzt zu rufen, der eine Rippenfellentzündung diagnostizierte und Bettruhe verordnete.

			»Ansonsten werden Sie sich eine Lungenentzündung zuziehen und wahrscheinlich im Krankenhaus landen, Lady Arden.«

			»Wenn es denn sein muss«, erwiderte Celia gehorsam. Obwohl sie sich elend fühlte, war sie erleichtert, weil sie ihren Ruf als standhafteste Schützin heute nicht würde verteidigen müssen. »Ich bleibe liegen. Aber morgen muss ich nach London. Meine Enkelin feiert Verlobung, und da darf ich auf keinen Fall fehlen.«

			»Lady Arden, Sie dürfen das Bett nicht verlassen. Tut mir leid. Morgen früh komme ich wieder. Jetzt nehmen Sie erst einmal Penicillin und trinken viel Flüssigkeit. Und natürlich wird nicht geraucht«, fügte er mit einem tadelnden Blick auf das silberne Etui und das Feuerzeug auf dem Nachtkästchen hinzu.

			Er hatte Celia noch nie behandelt. Anderenfalls wäre er weniger überrascht gewesen, als er am nächsten Morgen erfuhr, dass sie Glenworth verlassen hatte und im Zug nach London saß.

			Sie fühlte sich tatsächlich miserabel, dachte sie, als sie in die vor dem Fenster vorbeirauschende Landschaft sah. Die trübe Düsternis des Nordens verwandelte sich im Süden allmählich in einen funkelnden, frostigen Morgen. Allerdings fiel es ihr schwer, den wunderschönen Anblick richtig zu genießen. Sie hatte solche Kopfschmerzen, dass sie kaum etwas sehen konnte, und ihre Kehle war so wund, dass Schlucken mehr oder weniger unmöglich war. Trotz des Penicillins hatte der Schmerz in ihrer Seite kaum nachgelassen.

			Mit finsterer Miene starrte sie zum Fenster hinaus. Krankheiten waren nichts als lästige Zeitverschwendung und etwas für Schwächlinge. Nur, dass sie sich seit einigen Wochen so schrecklich müde fühlte. Es kostete sie gewaltige Anstrengung, jeden Tag zu Lyttons zu fahren, obwohl sie dort eine gute Nachricht nach der andern erwartete: General Dugdale hatte sich vertraglich verpflichtet, seine Memoiren in ihrer Reihe Biographica zu veröffentlichen. Hinzu kam der bahnbrechende Erfolg von Kontraste. Das Buch war schon in der dritten Auflage, und die Bestellungen für das Weihnachtsgeschäft liefen ausgezeichnet. Keine von Giles’ Bedenken hatte sich bewahrheitet. Kritiker und Leserschaft sahen den Roman als das, was er war: eine Liebesgeschichte vor dem Hintergrund eines gesellschaftlichen Problems der modernen Zeit. Niemand hatte es als Versuch betrachtet, aus der misslichen Lage der Menschen Kapital zu schlagen, die dort so lebensecht dargestellt waren.

			Auch mit Keirs Leistungen im Verlag war sie sehr zufrieden. Er schuftete wie ein Wilder, kam als Erster und ging als Letzter. Manchmal sorgte sie sich ein wenig um Elspeth, die mit Cecilia zu Hause saß. Doch zumindest war sie wieder in London bei ihren Freunden. Jedenfalls steuerte Keir mit beeindruckender Regelmäßigkeit neue Ideen bei, scheute sich nicht vor den niedrigsten Arbeiten, ertrug Giles’ Sticheleien, nützte die Tatsache, dass Jay ihm gewogen war, und legte niemals eine ablehnende Haltung ihr gegenüber an den Tag.

			Natürlich ahnte sie nichts von den wahren Gründen für sein Verhalten: Endlich konnte er das tun, was er sich seit seinem Abschluss in Oxford so sehnlich gewünscht hatte. Der Preis für ihr Schweigen war nicht hoch, sondern eigentlich ziemlich niedrig gewesen …

			Allerdings hatte Celia schwerwiegendere Sorgen. Adele war in einem beklagenswert elenden Zustand aus New York zurückgekehrt. Nur Venetia kannte den Grund. Obwohl Celia wusste, wie sehr sich die Zwillinge gegen ihre Mitmenschen abschotteten, fand sie die Situation unerträglich. Inzwischen litt Adele eindeutig nicht mehr an einer leichten Depression; sie war vollkommen verzweifelt, ohne Frage. Als Celia vorschlug, Geordie solle nach Hause kommen und sich um sie kümmern, entgegnete Venetia nur, das sei ganz und gar unmöglich.

			»Bohr nicht weiter nach, Mummy, denn ich darf es dir einfach nicht sagen. Du kannst nichts tun. Leider.«

			»Sie ist so entsetzlich abhängig von diesen Tabletten«, wandte Celia ein. »Das macht mir Sorgen. Tabletten lösen keine Probleme.«

			»Die hier scheinen recht gut zu wirken«, antwortete Venetia mit Nachdruck. »Ohne sie würde sie nicht mehr zurechtkommen. Bitte lass sie in Ruhe, Mummy. Sie erholt sich schon wieder, sie ist zäher, als man glaubt. Bis dahin können wir sie nur nach Kräften unterstützen. In Ordnung?«

			Celia bejahte.

			»Ein Jammer, dass Izzie nicht hier ist«, meinte Noni. »Mummy hatte sie immer so gern. Ich vermisse sie furchtbar. Nicht zu fassen, dass sie nicht zu Kits Hochzeit kommt! Eigentlich verstehe ich es nicht, du vielleicht? Gut, sie ist beschäftigt, aber …«

			»Da geht es mir ähnlich«, erwiderte Venetia, die Izzie in einem kühlen Brief davor gewarnt hatte, auch nur in Adeles Nähe zu kommen. »Wenn man ihr früheres Verhältnis zu Kit betrachtet, ist es ihr möglicherweise zu viel. Herrje, schon so spät? Noni, Schatz, ich muss dringend los. Ein Termin mit Amy bei Belinda Belville. Wir lassen ganz reizende Sachen für die Feier anfertigen. Außerdem hat sie ein paar spannende Ideen, was das Kleid betrifft. Versuch, dir nicht zu viele Sorgen um deine Mama zu machen. Sie wird wieder auf die Beine kommen, das weiß ich genau. Lucas kehrt doch nächste Woche heim, das wird sie aufheitern.«

			Noni war nicht die Einzige, die sich darüber wunderte, dass Izzie bei Kits Hochzeit fehlen würde. Celia verstand es ebenso wenig. Es passte so gar nicht zur ihr, denn sie hatte der Familie immer so nahegestanden. Die Ausrede, sie sei zu beschäftigt, ergab einfach keinen Sinn. Sie befürchtete, Izzie könne krank sein. Ob die Abtreibung ihrer Gesundheit geschadet hatte? Doch ein Brief von Barty versicherte ihr, dass in dieser Hinsicht alles in Ordnung sei.

			»Izzie geht es gut«, schrieb sie. »Sie sieht blendend aus, arbeitet viel und ist sehr erfolgreich bei Neill & Parker. Inzwischen erweitern sie ihr Tätigkeitsfeld, machen nicht mehr nur Verlagswerbung. Ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt zum Verreisen also. Das belastet sie sehr, doch so ist es nun mal.«

			Das war Unsinn, wie er im Buche stand, dachte Celia. Natürlich konnte Izzie zur Hochzeit kommen, und wenn sie auch noch so beschäftigt war. Sicher konnte man sie für ein paar Tage entbehren. Sie schrieb sogar an die Jungs und fragte, ob es möglich sei. Kurz darauf traf ein an Lady Celia Lytton adressierter Brief von Nick ein, der den Inhalt von Izzies Brief wiederholte und sein Bedauern darüber ausdrückte, dass sie unabkömmlich sei.

			Zu guter Letzt kam Celia zu dem Schluss, die Aussicht, dass Kit heiraten würde, gehe Izzie mehr ans Herz, als sie es sich eingestehen wollte.

			Sie selbst litt sehr darunter, von den Hochzeitsfeierlichkeiten ausgeschlossen worden zu sein. Manchmal war sie so wütend, dass sie die Einladung abgelehnt hätte, falls eine eingetroffen wäre. Sie konnte nicht mehr schlafen, und selbst die Arbeit, sonst ihr Allheilmittel, wenn sie sich elend fühlte, ging ihr nicht mehr so leicht von der Hand. Je näher das Datum rückte – jetzt nur noch sechs Wochen –, desto schlimmer wurde die Demütigung.

			Clementine hatte sie aufgesucht, um sich zu entschuldigen.

			»Ich habe alles versucht, Lady Arden. Sogar gedroht, die ganze Sache zu verschieben. Aber es war zwecklos. Es tut mir so schrecklich leid. Ich würde mir nichts sehnlicher wünschen, als Sie bei unserer Hochzeit zu begrüßen. Bitte glauben Sie mir.«

			Celia tätschelte ihr lächelnd die Wange. Sie war ein reizendes Mädchen, dachte sie. Mit ihrer wundervollen rosig weißen Haut, den strahlenden blauen Augen, den tiefen Grübchen und der roten Lockenmähne das Sinnbild einer hübschen Engländerin. Ein Jammer, dass Kit sie nie sehen und sich an ihrer Schönheit würde erfreuen können. Sie hatte eine traumhaft ruhige und melodiöse Stimme und eine ausgesprochen gebildete Ausdrucksweise. Zweifellos war das einer der Hauptgründe, warum er sich in sie verliebt hatte.

			Mein Gott, die Schmerzen wurden ja immer schlimmer. Sie atmete so flach wie möglich und mied jegliche körperliche Anstrengung, um bloß nicht wieder zu husten. Dennoch tat es erbärmlich weh. Inzwischen tobte ein brennender, stechender Schmerz in beiden Seiten ihrer Brust.

			Celia ließ sich viel Zeit, um sich für die Party vorzubereiten, da sie jede Bewegung Mühe kostete: baden, anziehen, frisieren, ja, sogar ihren Schmuck anzulegen. Sie hätte alles für eine Zofe gegeben. Wie achtlos war sie nur in ihrer Jugend mit ihren Zofen umgesprungen; nun sehnte sie sich nach einer. Trotzdem war sie um sieben fertig und betrachtete mit einem zufriedenen Lächeln ihr Spiegelbild. Eine noch immer schöne Frau in einem schmal geschnittenen schwarzen Crêpe-Kleid, langen schwarzen Handschuhen, das dunkle Haar zu einem perfekten Knoten hochgesteckt. Nur die dreireihige Perlenkette ihrer Mutter und die schweren Hängeohrringe aus Perlen und Diamanten lockerten das strenge Schwarz auf.

			Sie griff nach ihrem Abendtäschchen, eine kunstvoll mit Perlen bestickte Art-déco-Kreation, die Adele ihr zum letzten Geburtstag geschenkt hatte. Es war ordentlich mit Zigaretten, Parfüm, zwei Taschentüchern und einer Auswahl an Halsbonbons und Schmerztabletten bestückt. Dann schlang sie sich die Nerzstola um die Schultern und ging in die Vorhalle, wo Lord Ardens Chauffeur sie schon erwartete.

			Wie sie so hoch erhobenen Hauptes und die Nerzstola zusammengerafft an ihm vorbeischritt, hätte niemand vermutet, wie schwer ihr der Weg die Treppe hinunter und ins Auto fiel oder wie krank sie sich fühlte.

			»Mein Schatz! Du siehst hinreißend aus. Was für ein wunderschönes Kleid.«

			Lächelnd beugte Amy sich vor, um Celia zu küssen. Sie hatte, was Stimme und Äußeres betraf, eine beinahe unheimliche Ähnlichkeit mit ihrer Mutter.

			»Es freut mich, dass es dir gefällt. Ich trage nicht oft Rosa, aber es schmeichelt ungemein. Du siehst göttlich aus, Grandma. Diese Ohrringe sind ein Traum.«

			»Nun, ich habe sie dir in meinem Testament vermacht«, entgegnete Celia knapp.

			Sie hatte einen Heidenspaß an solchen Andeutungen und sonnte sich in den Beteuerungen, sie wirke so unglaublich jung, dass sie sicher ewig leben würde. Heute Abend jedoch fand sie den Scherz nicht ganz so amüsant.

			»Liebste Grandma.«

			»Ist Adele da?«

			»Ja, sie steht da drüben bei Mummy und sieht blendend aus. Meinst du nicht auch?«

			Adele trug ein schwarzes Satinkleid im A-Linien-Schnitt, das ein wenig verbarg, wie mager sie geworden war. Sie war beim Friseur gewesen und sorgfältig geschminkt. Adele wirkte aufgekratzt, redete und kicherte unablässig und rauchte mit einer langen Zigarettenspitze. Dennoch huschte ihr Blick ständig durch den Raum, und wenn hin und wieder ihr wahrer Gemütszustand durchschimmerte, machte sie einen so todtraurigen Eindruck, dass Celia sie am liebsten in die Arme geschlossen und mit nach Hause genommen hätte.

			Nur, dass das nicht in Frage kam. Es war Amys Abend, und sie hatten sich alle hier versammelt, um ihr Glück zu wünschen. Ihr und dem Honourable Richard Goodhew, der in der Börsenmaklerkanzlei seiner Familie arbeitete und Millionenerbe war.

			»Allerdings sind es Neureiche«, hatte Celia geantwortet, als Venetia ihr von Richard erzählt hatte. »Keine Ländereien, nicht vertrauenswürdig.«

			»O Mummy, sei doch nicht so spießig. Herrje, Daddy hatte auch keine Ländereien.«

			»Dafür aber meine Familie«, lautete Celias nicht sehr logische Antwort, als ob das Thema damit erledigt gewesen wäre.

			»Also, Liebes«, sagte sie, nahm ein Glas Champagner entgegen und nippte erleichtert daran. Eine Wohltat für ihre Kehle. »Ich darf dich nicht so in Beschlag nehmen. Geh nur, ich komme schon allein zurecht. Ach, Elspeth, mein Schatz, du siehst reizend aus. Wo ist denn Keir? Venetia, meine Liebe, Glückwunsch. Guten Abend, Boy.«

			Und so gingen die Begrüßungen und das Geplauder weiter, bis sie sich die erste Zigarette des Abends anzündete und plötzlich husten musste. Es war ein schmerzhafter Hustenanfall, der ihren ganzen Körper erschütterte und ihr den Atem verschlug. Als sie sich entschuldigte, um ein Glas Wasser bat und sich vorsichtig in Richtung Tür tastete, erschien ihr der Raum verschwommen, und der Boden schwankte unter ihren Füßen. Übelkeit und Schmerzen ergriffen Besitz von ihr, und sie sank langsam und anmutig hin. Kurz verlor sie das Bewusstsein. Eine halbe Stunde später wurde sie eilig mit dem Krankenwagen ins King Edward VII Hospital gebracht, wo man eine doppelseitige Lungenentzündung diagnostizierte und sie sofort in ein Sauerstoffzelt legte. Der Familie teilte man mit, ihr Zustand sei kritisch. Der Chefarzt, den man selbst von einer Feier weggeholt hatte, erklärte ihnen, er könne frühestens in achtundvierzig Stunden sagen, ob sie sich wieder erholen würde.

			»Ich glaube, ich sollte nach England fliegen.« Bartys Stimme klang angespannt. »Gerade habe ich ein Telegramm von Venetia erhalten. Celia ist schwer an Lungenentzündung erkrankt …«

			»Ach, Liebling, das tut mir so leid, aber ist das wirklich nötig? Lungenentzündung ist nicht mehr so gefährlich wie früher und kann heutzutage mit Antibiotika behandelt werden. Bis du dort bist, geht es ihr bestimmt schon besser.«

			»Das ist nicht der Punkt. Ich muss hin, das würde sie so wollen. Das weiß ich. Und wenn sie sich nicht erholt … nun, dann habe ich wenigstens alles getan, was ich konnte.«

			»Aber selbstverständlich.« Charlies Tonfall war so beschwichtigend, als sei sie erkrankt und nicht Celia. Barty ärgerte sich.

			»Möchtest du, dass ich mitkomme?«

			»Nein! Nein, natürlich nicht.«

			»Liebling, du brauchst doch nicht gleich so entsetzt zu klingen. Ich dachte, ich könnte vielleicht helfen.«

			Ihr war klar, dass er sich große Mühe gab, sie zu unterstützen.

			»Entschuldige, Charlie«, sagte sie. »Ich wollte nicht so heftig reagieren. Ich habe nur solche Angst.«

			Es verwunderte, ja, erschreckte sie sogar, dass sie sich so große Sorgen machte. Ganz gleich, wie zerrissen sie sich früher auch gefühlt haben mochte, war Celia doch zum Mittelpunkt ihres Lebens geworden, eine treibende Kraft, die für sie von höchster Wichtigkeit war. Sie wagte nicht, sich auszumalen, wie es ohne sie weitergehen sollte.

			»Meinst du, ich sollte Jenna mitnehmen? Sie hat Celia sehr gern, und umgekehrt ist es auch so.«

			»Die Entscheidung liegt natürlich bei dir, Liebling. Allerdings halte ich es nicht für ratsam, sie aus der Schule zu nehmen. Sie würde Stoff verpassen.«

			Obwohl du es jederzeit tun würdest, ohne mit der Wimper zu zucken, dachte Barty, während sie zum Telefon griff, um alles in die Wege zu leiten. In diesem Semester waren die Mädchen bereits an einigen Wochenenden aus der Schule genommen worden, stets aus völlig triftigen Gründen. Allerdings förderte man so die Einstellung, die Schule sei weniger wichtig, als sich zu amüsieren. Jenna, die eine gute Sportlerin war, hatte bereits bei zwei Lacrosse-Turnieren und einem Schwimmwettbewerb gefehlt. Danach hatte Barty gesagt, die Schule müsse an erster Stelle kommen. Und jetzt rief sie schon wieder die Rektorin an, um Jenna für möglicherweise zwei Wochen freistellen zu lassen.

			Doch die Rektorin war erstaunlich verständnisvoll und sagte Barty, natürlich müssten sie und Jenna Celia besuchen.

			Während sie in der Grand Central Station auf Jennas Zug wartete, erinnerte sie sich an die Zeit, als Oliver seinen Schlaganfall erlitten und Laurence versucht hatte, es ihr zu verheimlichen

			Wahrscheinlich sollte sie es Geordie mitteilen. Und Izzie natürlich auch. Sie würde schrecklich bestürzt sein. Die arme Izzie. Trotz ihres Fehltritts hatte Barty großes Mitleid mit ihr. Stundenlang hatte sie ihr zugehört, als sie ihr das Herz ausgeschüttet und alles bitterlich bereut hatte. Kreidebleich hatte sie an den Fingernägeln gekaut, ihre Augen waren verschwollen. Und lag die Schuld wirklich bei ihr?

			Geordie war eindeutig der Übeltäter. Er hatte Izzie gegenüber beteuert, seine Ehe sei vorbei, und er wolle sich scheiden lassen. Wer konnte einem arglosen und unerfahrenen Mädchen einen Vorwurf machen?

			»Du verstehst das nicht«, hatte sie geschluchzt, als Barty versucht hatte, sie zu trösten. »Adele war meine Freundin. Wenn Geordie mit jemandem verheiratet wäre, den ich nicht kenne oder der mir nicht so viel bedeutet, wäre es nicht so schlimm gewesen. Doch mich in ihre Ehe zu drängen, auch wenn ich geglaubt habe, dass es aus ist … O Barty. Das wird sie mir nie im Leben verzeihen. Noni auch nicht. Oder Celia. Oder Vater. Oder …«

			Barty nahm sie in die Arme wie ein Kind.

			»Nicht, Izzie, mein Schatz. Sie werden dir verzeihen. Adele vielleicht nicht, aber Celia ganz bestimmt, und dein Vater, ja, eigentlich alle. Mit der Zeit werden sie es begreifen. In dieser Ehe kriselt es schon seit Jahren, das war offensichtlich …«

			Doch Izzie ließ sich nicht beschwichtigen.

			Barty gab Geordie den Großteil der Schuld. Er hatte gewusst, was er tat und wie arglos Izzie war, hatte Izzie geschworen, dass er sie liebte und dass er nichts von Adeles klinischer Depression und ihrer psychiatrischen Behandlung geahnt hatte.

			Diese Krise, die erste wirklich ernste in seinem bis jetzt so privilegierten Leben, erwies sich als zu viel für Geordie; er war damit überfordert. Bis jetzt hatte er sich stets herausreden und sich lächelnd aus der Affäre ziehen können. Diesmal war das nicht möglich. Er würde einen hohen Preis bezahlen. Nun würde Adele ihn nicht mehr in Clios Nähe lassen und ihm allerhöchstens dann und wann einen Nachmittag mit ihr gestatten. Außerdem würde sie dafür sorgen, dass Noni und Lucas nichts mehr mit ihm zu tun haben wollten. Und zu guter Letzt würde sie ihn aus dem illustren Kreis der Lyttons ausschließen.

			Und dann war da noch Izzie. Es entsetzte Barty, wie er mit ihr umsprang. Anstatt sie zu unterstützen und zu trösten, hatte er ihr einfach mitgeteilt, es sei das Beste für sie alle, ihre Beziehung zu beenden, und war aus ihrem Leben verschwunden. Einige Frauen hätten das verkraftet. Frauen, für die ein Ehebruch ein angenehmer Zeitvertreib war. Doch die harmlose, reizende, leichtgläubige Izzie war überzeugt gewesen, dass er sie liebte, und hatte ihn um Hilfe gebeten. Ohne sie zu erhalten. Sie hatte etwas Besseres verdient.

			Er hatte New York den Rücken gekehrt und war nach Washington gezogen, zu Verwandten, unter dem Vorwand, dass es so für Izzie leichter sei. Dabei war es nur leichter für ihn, denn dort kannte sie niemand. Keiner würde von der Affäre erfahren oder davon, dass er seine kranke Frau im Stich gelassen hatte. Offensichtlich plante er, ein neues Leben anzufangen.

			Charlie war nicht sehr erfreut darüber, dass Barty verreisen wollte. Das Abendessen am Vortag war schweigend verlaufen. Sie hatte versucht, es zu brechen, indem sie sich nach seinem neuen Projekt erkundigte: einem Handel mit Oldtimern, was bis jetzt nur zur Suche nach geeigneten Räumlichkeiten, die meisten sündhaft teuer und im Zentrum von Manhattan gelegen, und zum Brüten über Fachzeitschriften geführt hatte. Noch ohne greifbares Ergebnis.

			Wahrscheinlich hätte sie sich damit einverstanden erklären sollen, ihn nach England mitzunehmen. Allerdings würde die Zeit nicht reichen, ihn der Familie vorzustellen. Und falls sich Celias Erkrankung länger hinziehen sollte, würde er anfangen, sich zu langweilen und zu drängeln, weil er wieder nach Hause wollte. Nicht, dass sie lang würde bleiben können. Jenna ganz sicher nicht.

			Inzwischen hatte sie sich mit Charlie abgefunden und zwang sich, ihn und ihre Entscheidung zu akzeptieren. Es gab keinen triftigen Grund, ihn zu verlassen, wie sie sich ständig einredete, keinen Grund, ihre neue glückliche Familie zu zerstören und sich Erklärungen für die Mädchen ausdenken zu müssen. Und es gab noch eine weitere Ursache: Sie war sich nicht sicher, ob sie die Demütigung würde ertragen können, die Schande einzugestehen, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Und zwar einen ziemlich schweren.

			Darum war es ihr schließlich gelungen, ihm zu glauben, als er gesagt hatte, dass er sie noch liebe (obwohl sie sich deshalb selbst verachtete). Er wollte weiter mit ihr verheiratet sein, und schließlich hatte er ja nichts verbrochen. Mühsam hatte sie den neuen Charlie angenommen, einen veränderten, weniger liebenswerten Charlie. Langsam war es ihr gelungen, Abscheu und Entsetzen beiseitezuschieben und das Spiel mitzuspielen, das er ihr aufgezwungen hatte.

			Die Situation war ausgesprochen unerfreulich. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart nicht mehr wohl, und auch mit dem Sex war es schwierig geworden.

			Meistens empfand sie Feindseligkeit und Ablehnung und war deprimiert. Und das Schlimmste daran war die niederschmetternde Erkenntnis, dass Charlie einfach nicht in der Lage war zu verstehen, was in ihr vorging.

			Allerdings konnte sie im Moment nichts anderes tun. Es war das Beste für die Mädchen. Und natürlich das Allerbeste für Charlie.

			Plötzlich stand eine atemlose Jenna mit gerötetem Gesicht vor ihr und fiel ihr um den Hals.

			»Hallo, Mutter. Entschuldige. Wartest du schon lang?«

			»Nur weil ich ständig Angst habe, mich zu verspäten. Wie geht es dir, Schatz? Du siehst blendend aus.«

			»Ja, alles bestens. Die Schule ist toll, ich finde es prima dort. Natürlich vermisse ich dich – und Charlie –, aber es ist spitze. Die ganze Zeit treibe ich Sport und reite viel, und die anderen Mädchen sind echt nett.«

			»Und Cathy?«

			»Ach – ja. Sie findet es auch toll.«

			Barty wunderte sich über ihren merkwürdigen Tonfall.

			»Ich habe mir gedacht, wir fahren mit dem Taxi von hier nach Idlewild, anstatt Clarke zu stören.«

			»Klar. Gute Idee. Wann geht unser Flieger?«

			»Um vier.«

			»Etwas Neues über Celia?«

			»Nein. Nichts Neues. Was alles oder nichts bedeuten kann.«

			»Wahrscheinlich.«

			Auf der Taxifahrt durch Manhattan war Jenna still. Offenbar beschäftigte sie etwas.

			Früher oder später würde sie es ihr erzählen. Barty würde sich einfach gedulden müssen. Jenna wurde Laurence immer ähnlicher: Sie besaß die Fähigkeit, die Dinge selbst zu durchdenken, und ließ sich nur ungern dreinreden.

			Der Flug hatte eine Stunde Verspätung. Barty und Jenna ließen sich im Warteraum für die erste Klasse nieder, bestellten Kaffee und Sandwiches und schlugen Zeitschriften auf.

			»Das hier macht richtig Spaß«, meinte Barty, um sie auf die Probe zu stellen: »Endlich mal nur wir zwei.«

			»Ja«, erwiderte Jenna. »Stimmt. Aber für immer wäre das nichts. Nicht mehr. Ich bin wirklich gerne mit Charlie zusammen.«

			Also hatte sie das Richtige getan.

			Eine Stimme hallte aus dem Lautsprecher. »Könnte Mrs Patterson bitte an die Information kommen? Mrs Charles Patterson, gebucht nach London, Pan American Airlines, Flug Null Sieben … Könnte Mrs Patterson an die Information kommen?«

			»O Gott«, sagte Barty, umklammerte kurz Jennas Hand und stand auf. Unsagbare Angst schnürte ihr die Kehle zusammen. »Sicher geht es um Celia. Offenbar ist sie gestorben.«
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			KAPITEL 25

			Liebling! Nicht noch mehr Blumen! Du verwöhnst mich. Diese roten und weißen Rosen sind wunderschön. Bunny, wärst du so nett, sie ins Wasser zu stellen? Vielleicht solltest du einen kleinen Spaziergang machen, du siehst so blass und angestrengt aus. Liebling, komm und gib mir einen Kuss. Bis später. Du brauchst dich nicht zu beeilen. Mir geht es gut. Warum isst du heute Abend nicht in deinem Club und kommst morgen wieder?«

			»Wird gemacht«, erwiderte Lord Arden erleichtert.

			Celia verzog das Gesicht, als er die Tür schloss. »Es ist so lästig«, meinte sie. »Er sitzt einfach nur da. Keine Klatschgeschichten, rein gar nichts. Es zerrt an meinen Nerven.«

			»Mutter, ich hatte ganz vergessen, wie grässlich du bist«, antwortete Kit.

			»Unsinn, ich bin nicht grässlich. Ich will nur amüsiert werden, nicht zu Tode gelangweilt. O Schatz, es freut mich so, dass ich dich wieder öfter sehe. Ich habe dich sehr vermisst.«

			»Ich freue mich auch«, sagte Kit mit einem verlegenen Lächeln. Er fühlte sich in ihrer Gegenwart noch immer ein wenig seltsam. Die Nachricht, dass Celia in Lebensgefahr schwebe, hatte nach der langen Funkstille zu einer zögerlichen Versöhnung geführt.

			Außerdem schämte Kit sich, weil er den Berichten anfangs nicht so recht geglaubt hatte. Er war überzeugt gewesen, dass sie schlimmstenfalls an einer schweren Erkältung litt und dass es sich nur um einen Trick handelte, um ihn an ihr Krankenbett zu locken. Doch als Lord Arden ihn persönlich angerufen und ihm mit zitternder Stimme mitgeteilt hatte, sie frage ständig nach ihm und ränge laut Arzt mit dem Tode, hatte er sich endlich bereit erklärt, sie zu besuchen.

			Allerdings war sein Argwohn auch dann noch nicht ganz verflogen, als Venetia ihn zu Celias Krankenzimmer begleitete. Erst als die Schwester meldete, man habe sie in die Intensivstation verlegt, hatte er es schließlich geglaubt. Rasch war seine Scham einem anderen Gefühl gewichen: der schrecklichen Angst, sie könnte tatsächlich sterben. Und diese Angst wiederum hatte ihn zu einer Erkenntnis geführt. Der Erkenntnis, wie sehr er sie liebte, wie sie ihm gefehlt hatte und wie unerträglich das Leben ohne sie sein würde. Solange die Entscheidung bei ihm lag, war es ein Leichtes zu verkünden, dass er sie nie mehr wiedersehen wollte. Dieser Möglichkeit endgültig beraubt zu werden, war etwas völlig anderes.

			Die ganze Nacht hatte Kit stocksteif im Warteraum gesessen. Wenn er nicht ein eingefleischter Atheist gewesen wäre, hätte er wahrscheinlich gebetet. Als um halb sechs eine Schwester erschien und ihm mitteilte, Lady Arden fühle sich ein kleines bisschen besser, war er aufgestanden und hatte mit vor Erleichterung und Furcht zitternder Stimme darum gebeten, sofort zu ihr zu dürfen.

			»Es war wirklich rührend«, berichtete die Schwester ihren Kolleginnen beim Frühstück. »Ich habe ihn hineingeführt, er ist blind, wisst ihr, und ihn neben ihr Bett gesetzt. ›Lady Arden, Ihr Sohn ist hier‹, habe ich gesagt. Sie hat nur geseufzt und den Kopf weggedreht. ›Ich bin es, Kit‹, hat er da gemeint, ihre Hand genommen und sie geküsst. Sie hat die Augen aufgeschlagen, ihn angestarrt, laut seinen Namen gerufen und sich dann lachend und weinend an ihn geklammert. Sie hat seine Hand und seinen Arm geküsst. Obwohl ich ihn nach ein paar Minuten bitten musste zu gehen, sah sie gleich so viel besser aus. Man hätte meinen können, er sei ihr Liebhaber, nicht ihr Sohn. Als ihr Mann eine Stunde später kam, wirkte sie weit weniger begeistert«, fügte sie hinzu.

			Drei Wochen später war Celia beinahe genesen, lag jedoch noch immer im Krankenhaus. »Schlicht und ergreifend deshalb, weil ich nicht darauf vertraue, dass Sie sich genügend ausruhen und auf das Rauchen verzichten werden«, erklärte Dr. Peebles streng. Sie ermüdete zwar noch rasch, konnte aber lesen, plaudern und den scheinbar endlosen Besucherstrom empfangen, der tagtäglich im Krankenhaus vorsprach.

			Die Ärzte behaupteten natürlich, dass das Penicillin sie geheilt habe, doch sie wusste es besser. Es war Kits Anblick gewesen. Liebe und Furcht hatten sich in seinem Gesicht gemalt und er hatte zärtlich die Hand nach ihr ausgestreckt. Das war der Grund. In diesem Moment war ihr klargeworden, dass sie gesund werden musste. Einfach deshalb, damit sie die Freude genießen konnte, Kit wieder in ihrem Leben zu haben.

			Je mehr sie sich erholte, desto beklommener wurde er in ihrer Gegenwart, und sein Groll meldete sich wieder. Celia spürte das, obwohl er sich große Mühe gab, es zu verbergen.

			»Kit«, meinte sie eines Nachmittags. »Wir müssen reden.«

			»Das haben wir doch schon genug getan«, erwiderte er in aufgesetzt lässigem Ton.

			»Nein, richtig reden. Hast du den Eindruck, ich hätte deinem Vater nicht die Treue gehalten?«

			»Ja«, entgegnete er knapp. »Allen beiden nicht. Du warst wirklich nicht sehr loyal.«

			Sie schwieg. »Sebastian hat mir verziehen«, sagte sie schließlich.

			»Ich weiß, aber ich begreife es nicht.«

			»Ich wünschte, du würdest es mich erklären lassen, Kit. Bitte.«

			Er war aufgestanden und schickte sich zum Gehen an, nahm jedoch plötzlich wieder Platz.

			»In Ordnung. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was das nützen soll.«

			»Ich möchte es versuchen.«

			Er saß da, während sie sich bemühte. Als sie fertig war, huschte ein leichtes Lächeln über sein Gesicht. Dann seufzte er auf.

			»So wunderbar kannst nur du die Logik verdrehen, Mutter.«

			»Aber kannst du es wenigstens ansatzweise verstehen?«

			»Ich … bin mir nicht sicher. Es ist ziemlich schwierig.«

			»Ich weiß. Natürlich. Doch ich war so entsetzlich einsam. Ich habe Oliver so vermisst.«

			»Das ist mir klar. Allerdings erscheint es mir noch immer entsetzlich falsch. Du liebst ihn nicht einmal.«

			»Kit«, sagte sie. »Kit, du hast überhaupt nichts begriffen. Genau darum geht es ja.«

			Jenna war sehr enttäuscht, dass sie nun doch nicht nach London fliegen würden. Selbstverständlich erleichterte es sie, dass es Celia besser ging. Aber sie hatte sich so darauf gefreut, alle wiederzusehen. Die Zwillinge und Noni, die sie besonders gemocht hatte, ja, sogar den ein bisschen komischen Lucas und Lucy und Fergal Warwick, die etwa in ihrem Alter waren. Außerdem wollte sie Billy, Joan und ihre Cousins auf der Farm besuchen. Und noch einmal Lord B reiten, ohne hinunterzufallen. Das war das Wichtigste.

			Die Hochzeit war verschoben worden. Da Celia nun unbedingt dabei sein musste, sie jedoch eine Woche vor dem Termin noch im Krankenhaus lag, würde die Trauung eben warten müssen.

			Clementine fand, dass das ein sehr kleiner Preis für ihr Glück und ihre Erleichterung war, denn immerhin würde Celia jetzt wieder dazugehören.

			»Dass der Zwist aus der Welt geschafft ist, war es eindeutig wert, dich fast zu verlieren«, meinte Sebastian zu Celia beim Tee im Cheyne Walk, wohin sie sich zur Genesung zurückgezogen hatte.

			»Ganz deiner Ansicht. Und ich freue mich ja so auf die Hochzeit. Ich habe Clementine versprochen, mich überhaupt nicht einzumischen, obwohl ›Jesus Joy of Man’s Desiring‹ doch ein wenig abgedroschen ist und Moosröschen so gar nicht in einen Brautstrauß passen. Für die Brautjungfern vielleicht, was denkst du? Außerdem frage ich mich, warum der Empfang unbedingt im Brown’s stattfinden muss. So unpersönlich! Weshalb nicht hier? Das wäre optimal …«

			»Celia«, unterbrach Sebastian sie streng. »Wenn du nicht aufpasst, wirst du womöglich wieder ausgeladen. Lass sie einfach in Ruhe.«

			»Meinetwegen«, erwiderte sie.

			Er musterte sie erstaunt. Offenbar war sie bei weitem noch nicht wieder auf dem Damm.

			Die Arme um die Knie geschlungen saß Jenna auf dem Bett und betrachtete Cathy. Eigentlich sah sie aus wie immer. Aber etwas hatte sich verändert.

			Cathy hatte ihr das Versprechen abgenommen, es niemandem zu erzählen, und sie würde natürlich schweigen. Trotzdem: Sie war keine Jungfrau mehr. Ausgerechnet mit dem Schulgärtner hatte sie geschlafen …

			Sie begriff nicht, wie Cathy so etwas hatte tun können. Der Gärtner war doch unter allem Niveau. Alt – um die dreißig oder mindestens fünfundzwanzig –, und außerdem hatte er etwas von einem Lustmolch an sich. Doch Cathy behauptete, er sei wirklich sexy.

			Jenna verstand die Welt nicht mehr. Selbst wenn Marlon Brando höchstpersönlich mit Motorrad und Lederjacke erschienen und vor ihr auf die Knie gefallen wäre, hätte sie nie wie Cathy ihre Zukunft riskiert. Das Leben und die Herausforderungen, die man überstehen musste, waren doch sicher wichtiger als die Befriedigung irgendwelcher obskurer Gefühle. Jenna hatte ohnehin nur eine vage Vorstellung davon, wie es war, »es« machen zu wollen, selbst wenn der Junge wirklich umwerfend war. Küssen ging in Ordnung; sie hatte in diesem Sommer einige Jungs geküsst, sogar mit Zunge. Und außer bei Tony Hardman, der scheußlichen Mundgeruch hatte, hatte es sich recht gut angefühlt. Doch einen Penis in sich hineinstecken lassen – nein, danke. Jedenfalls noch nicht. Vielleicht, wenn man jemanden wirklich liebte. Ihre Mutter sagte, dass einzig und allein das den Unterschied bedeutete. Aber Cathy war ganz sicher nicht in den Gärtner verliebt. Das war völlig unmöglich.

			Cathy wurde Jenna allmählich immer unsympathischer. Es hatte eine Weile gedauert und war ein Pech, weil sie ständig zusammen waren. Sicher würde sich das wieder legen. Nur, dass man mit Cathy inzwischen über nichts mehr reden konnte außer über Jungs, Make-up und schmalzige Popstars. Auch Jenna erledigte nicht gern ihre Hausaufgaben, zwang sich jedoch dazu, während Cathy sich davor drückte. Sie behauptete dann immer, sie habe sich nicht wohlgefühlt, und lieh sich die Arbeiten von anderen aus, um sie abzuschreiben. Die von Jenna ebenfalls. Das ärgerte Jenna. Obwohl sie sich wegen ihrer Engstirnigkeit schalt, fand sie, dass ein Aufsatz, an dem sie zwei Stunden lang gesessen hatte, ihr gehörte. Sie sah nicht ein, warum Cathy sich innerhalb von zwanzig Minuten die besten Stellen herauspicken sollte.

			Als sie Cathy einige Male darauf ansprach, bezeichnete diese sie nur als geizig und egoistisch.

			»Was kann ich dafür, wenn ich nicht so klug bin wie du? Ich dachte, du wolltest mir helfen, aber stattdessen machst du mich fertig.«

			»Cathy, du bist genauso klug wie ich, du büffelst nur einfach nicht genug.«

			»Ach, unsere kleine Streberin. Ich hätte nie gedacht, dass du mich einmal so anzicken würdest, Jenna Elliott. Was ist plötzlich in dich gefahren? Hast du mit deiner Mutter geredet? Du klingst nämlich genau wie sie. Dauernd laberst du rum, wie toll und wichtig es ist, fleißig zu sein.«

			»Nein«, erwiderte Jenna mit Nachdruck. »Und sag nicht, dass meine Mutter rumlabert.«

			»Tut sie aber. Hast du geübt? Hast du dein Zimmer aufgeräumt? Hast du dieses wundervolle Buch gelesen? Es kotzt mich echt an.«

			»Ach, halt den Mund«, sagte Jenna und verließ türenknallend den Raum.

			»O mein Gott«, schluchzte Izzie. »O Gott, o Gott, Nick, was soll ich nur machen? Mein Vater hat mich gebeten, zu Weihnachten nach Hause zu kommen. Das kann ich beim besten Willen nicht …«

			»Warum nicht, Schätzchen?«

			»Du weißt genau, warum.«

			Die Jungs, die am Ende dieser ersten schrecklichen Woche eine Erklärung für ihre Niedergeschlagenheit und Geistesabwesenheit verlangt hatten, waren inzwischen zu ihren Vertrauten geworden.

			Sie waren so einfühlsam gewesen, als sie ihnen stockend und unter Tränen die Geschichte erzählte, hatten sie mit Bourbon versorgt und ihr versichert, sie brauche sich keine Vorwürfe zu machen.

			»Dieser Typ ist ein Schwachkopf«, verkündete Mike. »Das fand ich schon immer.«

			»Nein, das stimmt nicht. Und sprich nicht so über Geordie.«

			»Gut, dann ist er eben kein Schwachkopf, sondern ein Arschloch. Sonst hätte er sich doch um dich gekümmert, anstatt sich zu Mummy nach Washington zu flüchten.«

			»Mike! Nein.« Sie stand auf und starrte ihn finster an. »Ich lasse nicht zu, dass ihr auf ihm herumhackt. Wir haben beide Schuld, nicht nur er allein.«

			»In Ordnung, Liebes.« Nick griff nach ihrer Hand und zog sie zurück auf den Stuhl. »Er ist ein wirklich toller Typ und ein außergewöhnlicher Mensch. Darin sind wir uns alle einig. Nur, dass er derjenige war, der verheiratet ist. Er wusste, was in seiner Ehe los ist. Du nicht. Ausschließlich das, was er dir verraten hat.«

			»Aber, Nick, er hat doch nicht ahnen können, wie depressiv sie ist …«

			»Doch, das hätte er wissen müssen. Wie dem auch sei, Baby, du bist mit …« Er hielt inne und sah Mike an.

			Mike verschluckte sich heftig an seinem Bier. Nick hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken.

			»Was ist los mit euch?«, fragte Izzie gereizt.

			»Entschuldige, Schätzchen. Ich wollte nur sagen, dass du mit der Hand in der Ladenkasse erwischt …«

			»Nein.« Izzie bedachte ihn mit einem zornigen Blick. »Du hast ›mit heruntergelassenem Höschen‹ gemeint. Tja, so war es aber nicht. Jedenfalls nicht ganz …«

			Plötzlich musste sie kichern und lachte solche Tränen, dass sie kein Wort mehr herausbrachte. Nick umarmte sie grinsend.

			»Schon besser. Hör zu. Du musst jetzt anfangen, dir selbst zu verzeihen. Man möchte ja fast glauben, du hättest einen Mord begangen, anstatt eine Affäre mit einem in Trennung lebenden Mann zu haben. Was ist denn so schlimm daran?«

			»Dass seine Frau eine meiner besten Freundinnen war«, erwiderte Izzie, die sich wieder etwas beruhigt hatte.

			»Tja, das ist übel, das verstehe ich. Allerdings wirkt sie auf mich, als hätte sie eine kleine Schraube locker. Immerhin hat sie ihren schrecklichen Sohn ihrem Mann vorgezogen und ist aus allen Wolken gefallen, als der gesagt hat, er habe die Nase voll. Ich meine, ist sie plemplem, oder was?«

			»Ganz und gar nicht«, entgegnete Izzie. »Es steckt so viel mehr dahinter, was ihr nicht wisst. Sie hat im Krieg Schreckliches durchgemacht …«

			Izzie schilderte ihnen Adeles Kriegserlebnisse und die Sache mit Luc. Sie lauschten höflich. Dann sagte Mike: »Der Typ, dieser Sohn, ist eindeutig auch ein Schwachkopf. Und wenn deine Freundin das nicht kapiert, sollte sie meiner Ansicht nach wirklich dringend einen Seelenklempner aufsuchen. Für mich sieht es so aus, als wäre sie selbst schuld an dem ganzen Schlamassel, Izzie. Sie scheint eine ziemliche Nervensäge zu sein. Lady Isabella, du bist in ein Hornissennest getreten und solltest schleunigst verschwinden, bevor du noch gestochen wirst. Wir passen auf dich auf und achten darauf, dass du dich nicht weiter in Schwierigkeiten bringst. Komm, wir trinken aus. Lust auf ein Chop Suey?«

			Zum ersten Mal seit Tagen bemerkte Izzie, wie hungrig sie war.

			»Ihr seid so gut zu mir«, antwortete sie.

			»Jetzt sind wir mal dran, Schätzchen. Du warst auch ziemlich gut zu uns.«

			»Warum lädtst du deinen Dad nicht hierher ein?«, schlug Nick vor. »Sag ihm, du möchtest ein New Yorker Weihnachten feiern. Wenn du willst, sind wir dabei und sorgen dafür, dass er sich gut amüsiert.«

			»Der kommt nie.« Izzie ließ die Idee langsam auf sich wirken.

			»Wollen wir wetten?«
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			KAPITEL 26

			Natürlich war es lächerlich, den eigenen Ehemann zu beneiden. Nur, dass sie sich allmählich so fühlte. Zumindest beruflich. Und manchmal sogar privat.

			Selbstverständlich hatten sich ihre Lebensumstände drastisch verbessert. Es war fantastisch, zurück in London zu sein. Die Wohnung in Battersea war ein Traum, und sie konnte sich mit ihren Freundinnen treffen. Wenigstens war sie nicht mehr ständig allein. Und die kleine Cecilia war so niedlich. Inzwischen war sie ein knappes Jahr alt und krabbelte auf ihren pummeligen Knien herum. Mit ihren dunklen Augen und Locken war sie von Kopf bis Fuß eine Lytton.

			Doch so reizend sie auch war, konnte man das Kinderhüten nicht mit einer Berufstätigkeit vergleichen. Manchmal hatte Elspeth das Gefühl, dass ihr Verstand verkümmerte wie ein ungenutzter Muskel. Sie machte sich Sorgen, dass er nie wieder so messerscharf sein würde wie zuvor.

			Und noch schlimmer wurde es dadurch, dass Keir genau den Beruf ausübte, den sie am meisten liebte, und das offenbar ausgesprochen erfolgreich.

			Sie hatte sich an Celias Rat gehalten und nie erwähnt, dass sie gern wieder arbeiten gehen würde. Stattdessen baute sie Keirs Selbstbewusstsein auf und streichelte sein Ego. Nicht, dass er das nötig gehabt hätte, denn seine angeborene Arroganz zeigte sich deutlicher denn je zuvor. Wenn er abends nach Hause kam, redete er wie ein Wasserfall über diesen oder jenen Roman oder Autor oder eine Werbeaktion, als ob sie ihn verstünde, geschweige denn, darüber Bescheid wisse. Es fiel ihr schwer, seine Begeisterung zu teilen.

			Sie hatte sogar mit Celia darüber gesprochen und ihr gestanden, sie fühle sich ausgeschlossen und ärgere sich darüber. Celia hatte ihr die Hand getätschelt und gesagt, sie müsse Geduld haben.

			»Ich habe dir doch erklärt, dass sich die meisten Dinge von selbst lösen, Schatz.«

			»Ja, ich weiß, doch es ist, als würde das Leben an mir vorbeirauschen.«

			Barty zählte buchstäblich die Tage bis zu Kits Hochzeit und der Reise nach England. Je näher das Wiedersehen mit ihrer Familie rückte, desto klarer wurde ihr, wie sehr sie sie alle liebte und vermisste. Sie hatte sich auch schon eingekleidet: ein beigefarbenes Seidenkostüm von Oleg Cassini, der viele Kleider für die schöne Mrs John Kennedy entworfen hatte. Außerdem war sie mit Jenna und Cathy einkaufen gewesen – der gefühlt längste Tag ihres Lebens, bis Barty der Geduldsfaden gerissen war: Entweder würden sie das nächste Kleid nehmen, das sie sahen, oder in ihren alten Sachen gehen müssen. Bei Bonwit Teller hatten sie für Jenna ein Kleid in A-Linie mit Jacke aus blaugrünem Taft entdeckt, das gut zu ihren Augen passte. Cathy hatte ein ganz ähnliches in Zartrosa bekommen.

			Charlie hatte ein Vermögen für einen Cutaway bei J. Press und eine umfangreiche Reisegarderobe in fast jedem New Yorker Laden erworben. Als sie ihn fragte, wozu er drei Mäntel und fünf Anzüge brauche, bedachte er sie mit einem leicht tückischen Blick. »Ich dachte, du wolltest dich nicht meinetwegen schämen müssen«, erwiderte er.

			Weihnachten war erstaunlich harmonisch verlaufen. Die abgekühlte Stimmung zwischen ihnen war plötzlich wieder liebevoll geworden, als die Mädchen nach Hause kamen. Am selben Tag fand Charlie einen Ausstellungsraum für Autos direkt an der Park Avenue. Die Miete war zwar sehr hoch, doch Barty bezahlte widerspruchslos die astronomische Kaution. Daraufhin überschlug er sich fast vor Hilfsbereitschaft, meinte zu den Mädchen, welches Glück sie doch hätten, sie zu haben, und kaufte ihr bei Tiffany ein goldenes Armband. Von ihrem Geld. Sie bedankte sich überschwänglich. Alles für ein fröhliches Weihnachtsfest …

			Sie waren in Manhattan geblieben. An Heiligabend kamen Izzie und Sebastian zum Abendessen. Sebastian war in bester Stimmung und schien nicht das Geringste von der Liaison zwischen Izzie und Geordie zu ahnen. Barty hätte eigentlich erleichtert sein müssen, doch es bereitete ihr trotzdem Sorgen. Sie hatte zu oft erlebt, dass Geheimnisse irgendwann auf schmerzliche Weise ans Licht kamen, ganz gleich, wie lange man sie auch hütete. In ihren Augen war es unmöglich, sie für immer zu bewahren.

			Sebastian fragte, warum die Jungs nicht mit von der Partie waren. »Mir ist klar, dass sie nicht Weihnachten feiern, aber es wäre nett, sie hier zu haben. Ich habe die beiden sehr gern.« Izzie erklärte ihm, sie seien über die Feiertage wie brave jüdische Söhne zu ihren Müttern gefahren.

			»Ich habe auch gehofft, dass sie kommen würden«, sagte Jenna. »Sie sind wirklich Schätze. Du hast ein Glück, Izzie, den ganzen Tag mit ihnen zusammenzuarbeiten. Noch dazu, wo beide in dich verliebt sind.«

			»Nick und Mike sollen in mich verliebt sein?«, wunderte sich Izzie. »Mach dich nicht lächerlich, Jenna. Ich bin für sie nur eine Mitarbeiterin. So etwas wie eine Schwester.«

			Jenna warf aufseufzend einen Blick auf Cathy und verdrehte die Augen zur Decke.

			»Du stehst echt auf der Leitung«, meinte sie.

			»Jenna«, rügte Barty. »Es reicht.«

			»Was für eine reizende Vorstellung.« Sebastian lächelte Izzie an. »Stimmt das?«

			»Natürlich nicht«, erwiderte Izzie mit Nachdruck und errötete heftig.

			Es wäre wirklich nett, dachte Barty, der die geröteten Wangen aufgefallen waren. Allerdings hatte Izzie recht: Ihr Verhältnis zu den Jungs war rein geschwisterlich und hatte rein gar nichts Romantisches an sich. Izzie schien sich inzwischen besser zu fühlen. Geordies Verschwinden und seine Weigerung, sie zu unterstützen, hatten sie sehr gekränkt, ihr jedoch auch die Augen geöffnet.

			»Mittlerweile erkenne ich, dass er kein sehr guter Mensch war«, sagte sie zu Barty.

			Natürlich quälte sie weiterhin ein schlechtes Gewissen gegenüber Adele und Noni. Vor der Hochzeit graute ihr so sehr, dass sie kaum wagte, daran zu denken.

			Venetia hatte den Eindruck, dass Adele schwerkrank war. Noni verzweifelte ihretwegen, und Lucas war sehr erschrocken, als er nach einem ersten erfolgreichen Semester in Oxford nach Hause kam. Kurz vor Weihnachten hatten sie sich darauf geeinigt, dass es ernste Folgen für die kleine Clio haben könnte, nach dem Verlust ihres Vaters auch noch mit ansehen zu müssen, wie ihre Mutter sich den Großteil des Tages im Morgenmantel durchs Haus schleppte. Geordie war seit dem Herbst nicht mehr in England gewesen und schien sich bei seiner Mutter in Washington äußerst wohlzufühlen. Es war nicht weiter verwunderlich, dass Adele sich weigerte, Clio zu erlauben, ihn dort zu besuchen. Sie hatte ihm geschrieben, sie werde die Schlösser auswechseln und ihn Clio nicht sehen lassen, falls er über Weihnachten nach Hause kommen sollte. Bis jetzt wirkte Clio noch vergnügt wie eh und je, doch irgendwann würden sich die Auswirkungen bemerkbar machen.

			Adele war von der Furcht besessen, dass »die Leute es herausfinden könnten«. Solange niemand ahnte, was zwischen Geordie und Izzie vorgefallen war, fühlte sie sich in Sicherheit.

			Selbst Dr. Cunningham konnte ihr nicht mehr helfen. Bei jedem Termin erzählte sie ihm dasselbe, wenn er sie fragte, ob sich etwas verändert habe oder ob sie sich besser fühle. Er hatte die Tablettendosen, insbesondere das Beruhigungsmittel, erhöht, aber sie sagte, die Medikamente wirkten nicht mehr. Jede Nacht läge sie wach, weine, hadere mit dem Schicksal und zermürbe sich mit Vorwürfen.

			Selbstverständlich gab es dafür einen guten Grund, den sie ihm im Traum nicht verraten hätte: Adele hortete die Tabletten, ihre Freunde, und versteckte sie in einer Schublade in ihrem Atelier, wo niemand sie finden würde. Sie sparte sie für die Zeit auf, wenn sie sie für immer und ewig von allem erlösen würden. Sie wartete nur noch auf den richtigen Moment, auf ein Zeichen, dass es nun genug war. Dann würde sie alle schlucken. Alle auf einmal. Und dann würden ihre Freunde, die Tabletten, sie endlich retten.

			Izzie hatte einen Plan gefasst. Sie würde die Einladung zur Hochzeit annehmen, ja, sogar einen Flug buchen. Nur um im letzten Moment zu telegrafieren, dass sie krank sei. Allein der Gedanke hinzufliegen war schier unerträglich. Doch sie konnte nicht weiterhin berufliche Überlastung vorschützen.

			In einem Anfall von Großzügigkeit, der ihn selbst überraschte, hatte Kit Clementine vorgeschlagen, den Empfang im Cheyne Walk abzuhalten, um Celia glücklich zu machen.

			»In diesem Haus bin ich aufgewachsen. Es hat nichts mit Lord Arden zu tun und ist viel schöner als irgendein Hotel. Ich finde, wir sollten dort feiern, wenn es dich nicht entsetzlich stört.«

			Clementine antwortete, es störe sie überhaupt nicht, nein, sie betrachte es als Ehre. Als sie Celia fragten, war diese so gerührt, dass sie in Tränen ausbrach, was eigentlich gar nicht zu ihr passte.

			Es würde keine sehr große Hochzeit werden; nur etwa hundert Gäste. Die Trauung sollte in der Chelsea Old Church stattfinden. Clementine war nicht wohl bei dem Gedanken, ein traditionelles Brautkleid zu tragen. Sie meinte, sie sei zu alt dafür und würde aussehen wie eine Hochzeitstorte. Doch schließlich entdeckte sie ein Kleid, das ihr schlicht genug war, und hoffte, dass ihre schulmädchenhaften roten Locken schnell genug wachsen würden, damit sie sie aufstecken konnte.

			Sie würde eine wunderschöne Braut sein, teilte Venetia, die Zeugin einer Anprobe geworden war, Adele mit. Ein Jammer, dass Kit sie nicht würde sehen können. Mit Clementine könne man über solche Dinge sprechen, fügte sie hinzu. Mit Adele offenbar nicht. Sie brach in Tränen aus und schluchzte, so etwas Trauriges habe sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gehört. Die Hochzeit schlug ihr ohnehin aufs Gemüt. Venetia vermutete, dass Kit sie unweigerlich an Izzie erinnerte.

			Es hieß, dass man aus Liebe jemandem verfallen konnte, und das passte. Es fühlte sich wirklich an, als fiele man. Anfangs noch ganz langsam, sodass man glaubte, sich retten zu können. Man hielt sich fest, klammerte sich an Dinge und versuchte, nicht den Verstand und die Bodenhaftung zu verlieren. Und irgendwie klappte es dennoch nicht. Dann ging es immer schneller, man bemerkte, dass man die Sache nicht mehr im Griff hatte, und stürzte tiefer, voller Angst, man könne sich verletzen, und gleichzeitig kaum in der Lage, darüber nachzudenken. Und zu guter Letzt landete man und schaute nach oben. Die Aussicht hatte sich völlig verändert. Man fühlte sich albern, benommen und überglücklich.

			Alles hatte mit einer Mandelentzündung angefangen …

			»Schätzchen, du musst die Präsentation heute allein machen. Glaubst du, du schaffst das?«

			Izzie schnappte nach Luft. Es war eine wichtige Präsentation bei einem neuen Kunden, einer Kette von Kunstgalerien. Thema war eine neue Produktlinie, die für das Frühjahr geplant war, eine Serie kleiner Bücher über die alten Meister, die in die Hosentasche passten und gesammelt werden konnten. Izzie war ein, wie sie fand, griffiger Slogan eingefallen: Stecken Sie die Welt der Kunst in die Tasche. Allerdings waren Präsentationen nicht ihre Stärke.

			»Nick, das kann ich nicht! Du weißt, wie sehr ich so etwas hasse.«

			»Es tut mir wirklich leid, Schätzchen, aber es muss sein. Mike ist krank. Mandelentzündung. Er kann nicht sprechen, selbst wenn er es wollte. Und ich muss zu Joanie. Die sollte ich besser nicht versetzen .«

			»Kann nicht ich zu Joanie gehen? Da hätte ich weniger Angst.«

			»Und wärst weniger produktiv. Du weißt doch, dass sie lieber mit Männern verhandelt. Nein, heute findet in der Art World die Lady-Isabella-Show statt. Okay?«

			»Ja«, erwiderte sie zögernd. »Ja, okay.«

			Sie war ziemlich sicher, dass es nicht klappen würde. Allerdings hatte sie durch die Zusammenarbeit mit den Jungs eines gelernt: Man musste den Sprung ins kalte Wasser wagen.

			Die Mannschaft, die sie erwartete, wirkte nicht allzu einschüchternd: die beiden Verkaufsleiter und der Vertriebsdirektor. Trotzdem wurde Izzie, als sie aufstand, um zu ihrem Vortrag anzusetzen, so übel, dass sie schon glaubte, sich gleich hier im Konferenzraum übergeben zu müssen. Sie brachte nur ein peinliches Krächzen heraus, ihre Kehle war wie zugeschnürt. Doch sie waren alle auf ihrer Seite. Der Vertriebsdirektor, der Dick Cross hieß, meinte: »Wissen Sie, Sie sehen viel besser aus als die anderen Burschen.«

			Izzie musste kichern, und das Lampenfieber war wie weggeblasen. Selbstbewusst und ohne zu stocken hielt sie ihre Präsentation.

			Und sie kam an. Den Kunden gefielen ihr Slogan und ihre Vertriebsideen (ein Gutschein mit fünfzig Prozent Rabatt, einzulösen beim Kauf des zweiten Buches, sowie ein kostenloses Poster, wenn man alle Bände beisammen hatte). Sie luden sie zum Mittagessen ein und fragten sie, ob sie nicht eventuell ein paar Vorschläge für eine Werbeaktion im Radio liefern könnte.

			Bei ihrer Rückkehr ins Büro war sie in Hochstimmung, berauscht von ihrem Triumph und einer nicht unbeträchtlichen Menge Wein. Nick erwartete sie.

			»Hallo Schätzchen. Hat alles geklappt?«

			»Mehr oder weniger.« Nachdem sie ihm ausführlich von ihrem Termin berichtet hatte, umarmte er sie.

			»Du bist ein kluges Mädchen, Lady Isabella. Wir müssen dich öfter rausschicken. Am besten bleiben wir einfach im Büro und warten, was du uns nach Hause bringst. Eine Radiokampagne, Mannomann. So was wollte ich schon immer mal machen.«

			»Das weiß ich. Und mir ist auch schon etwas eingefallen. Musik für jeden Künstler. Zum Beispiel Debussy für die Impressionisten, Beethoven für Rembrandt. Oder so ähnlich. Und der Slogan lautet: Lausche den Bildern oder schau sie dir einfach an.«

			Er starrte sie wortlos an. »Du hast es wirklich drauf«, meinte er schließlich. »Warte nur, bis ich das Parker erzähle. Ach, verdammt, Izzie, wir fahren einfach hin und erzählen es ihm jetzt gleich. Vielleicht heitert es ihn auf.«

			Also fuhren sie, bewaffnet mit einer Flasche Champagner, in Nicks und Mikes gemeinsame Wohnung. Obwohl Izzie schon öfter dort gewesen war, erschrak sie immer wieder über die schauderhaften Zustände. Es war zwar nicht schmutzig, doch das Chaos war furchterregend.

			Mike setzte sich mühsam auf und boxte in die Luft, als sie ihm die Nachricht überbrachten. Er warf Izzie eine Kusshand zu, griff nach der Champagnerflasche und bestand darauf, sie zu öffnen. Da die Flasche ziemlich durchgeschüttelt worden war und keine Gläser bereitstanden, entwickelte der Inhalt allerdings ein beträchtliches Eigenleben und spritzte durchs ganze Zimmer. Izzie, die auf dem Bett saß, bekam das meiste ab. Mike lehnte sich in seine angegrauten Kissen und starrte sie erschrocken an.

			»Wirklich kein Problem«, meinte sie lachend. »Das gibt keine Flecken.«

			»Schätzchen, du bist ja klitschnass«, sagte Nick. »Schau dir deine Bluse an.«

			»Nicht so schlimm.«

			»Für mich schon. Abgesehen davon wirst du riechen wie eine Schnapsdrossel, und ich plane, dich zum Abendessen einzuladen. Am besten ziehst du ein Hemd von mir an. Was hältst du von dem da? Oder dem da?«

			Er kramte an einem Kleiderständer an der Wand zwischen den grell gestreiften Hemden herum, die die beiden so liebten. Izzie betrachtete sie. »Ich denke, die stehen mir nicht«, sagte sie taktvoll. »Leih mir einfach ein T-Shirt. Ich habe eine Jacke dabei. Ich kann die Bluse rasch ausspülen und sie später mit meinen anderen Sachen abholen. Außer natürlich wir gehen ins Waldorf.«

			Nick verzog gequält das Gesicht.

			»Isabella, wo sollte ich sonst mit dir hingehen? Chinatown?«

			»Hoffentlich«, erwiderte Izzie.

			Sie nahm sich ein T-Shirt, kämmte sich, warf Mike eine Kusshand zu, und dann zogen sie beide los.

			Sie amüsierten sich prächtig, tranken zu viel und plauderten angeregt über das Leben im Allgemeinen und die strahlende Zukunft von Neill & Parker im Besonderen. Nick erzählte Izzie Unmengen von schlechten Witzen, und anschließend kehrten sie zurück in die Wohnung, damit sie ihre Sachen abholen konnte. Mike lag schlafend quer über dem Bett. Nick betrachtete ihn.

			»Der Arme. Sieht aus, als müsste ich auf dem Boden schlafen.«

			»Du kannst doch nicht auf dem Boden schlafen.«

			»Warum nicht? Wir haben einen Teppich. Und einen Schlafsack.«

			»Nick, das ist doch Blödsinn. Ich habe ein Sofa. Warum kommst du nicht mit zu mir und übernachtest dort?«

			Als Nick sie ansah, erwiderte sie seinen Blick. Und einen seltsamen, verstörenden Moment lang lag etwas Beunruhigendes und völlig Unerwartetes darin, das sofort wieder verflog – beinahe, bevor sie es bemerkt oder Zeit gehabt hätte, sich deswegen Gedanken zu machen.

			»Komm schon. Da hast du es bequemer.«

			Wieder zögerte er fast unmerklich. »Es wäre mir eine Ehre, auf deinem Sofa zu schlafen«, meinte er dann. »Gehen wir.«

			Sie waren beide ziemlich beschwipst. Unter großem Gekicher setzte Izzie Nick aufs Sofa, holte ein paar Decken aus dem Wandschrank im Bad, gab ihm einen kurzen Gutenachtkuss und verschwand in ihrem Zimmer. Plötzlich war sie so entsetzlich müde, dass sie sich voll bekleidet aufs Bett legte. Sie würde nur kurz die Augen schließen und sich ausziehen, sobald sie sich besser fühlte und das Zimmer aufgehört hatte, sich zu drehen.

			Doch sie schlief auf der Stelle ein. Um drei Uhr morgens wachte sie auf, durchgeschwitzt, verwirrt, mit Kopfschmerzen und einem quälenden Durst. Sie zog sich aus und konnte in der Dunkelheit ihr Nachthemd nicht finden, was jedoch nichts daran änderte, dass sie dringend einen Schluck Wasser brauchte. Sie stand schon fast im Wohnzimmer, das Schlafzimmer und Küche miteinander verband, als ihr Nick einfiel. Bestimmt schlief er. Also kehrte sie nicht um, sondern ging weiter in die Küche. Dabei bemerkte sie nicht, dass er dalag und sie beobachtete. Sie füllte einen Krug mit Wasser, griff nach einem Glas und machte sich auf den Rückweg. Und da sah sie, dass er sie betrachtete, sie ernsthaft und liebevoll musterte. Seine Augen wanderten über ihren Körper. Zu spät versuchte sie, ihre Brüste mit den Armen zu bedecken, und ließ dabei prompt den Wasserkrug fallen.

			»O scheiße«, schimpfte sie. »Scheiße. Nick, das war … du hättest etwas sagen sollen.«

			»Was denn? ›Ich kann dich sehen‹ vielleicht? Oder ›Träume ich?‹ Oder ›Das ist wirklich ein wunderschöner Anblick?‹«

			»Hör auf, mich zu veräppeln. Das ist nicht komisch.«

			»Ist es tatsächlich nicht«, erwiderte er. »Alles andere als komisch. Leg dich wieder hin. Ich wische das Wasser auf.«

			»Aber ich will das Wasser«, entgegnete sie gereizt. »Gerade deshalb bin ich ja aufgestanden.«

			»Dann bringe ich dir welches. Und jetzt verschwinde, bevor mir noch die Augen aus dem Kopf fallen.«

			Izzie rannte mehr oder weniger in ihr Zimmer und saß, die Decke bis zum Kinn hochgezogen, im Bett. Sie hörte, wie er sich in der Küche zu schaffen machte und das Durcheinander beseitigte. Dann klopfte er an die Tür.

			»Darf ich reinkommen?«

			»Ja, natürlich.« Er hatte den Krug und das Glas dabei und trug zu ihrer Erleichterung ein Hemd und Boxershorts. »Vielen Dank. Stell es einfach dort hin, wenn es dir nichts ausmacht.«

			»Es macht mir überhaupt nichts aus. Tut mir furchtbar leid, wenn ich dich in Verlegenheit gebracht haben sollte. Das wollte ich nicht.«

			Sein langes, spitzes Gesicht wirkte sehr reumütig, und seine dunklen Augen blickten so traurig drein, dass sie ihn anlächelte. Es war doch nicht weiter wichtig. Schließlich waren er und auch Mike fast wie Brüder für sie.

			»Schon gut«, meinte sie. »Wirklich, alles in Ordnung. Es war dumm von mir.«

			Und plötzlich, sie hatte keine Ahnung, warum, denn es war keine sonderlich gute Idee, streckte sie sich ihm entgegen, um ihn zu küssen. Nur, dass er sie aus unerklärlichen Gründen anders als erwartet nicht auf die Wange küsste. Seine Lippen streiften ihre, und sie spürte, wie ihr Mund ihm sanft mitteilte, was sie wollte. Unbedingt wollte. Wieder war da dieser verunsichernde, knisternde Moment. Sie spürten und wussten es beide. Ihre Blicke trafen sich, er schaute rasch zur Seite und stand auf.

			»Ich glaube, ich sollte das nicht tun«, sagte er. »Ich fühle mich wie einer dieser Kerle, die ich eigentlich mies finde. Am besten gehe ich einfach wieder ins Bett.«

			»Klar«, antwortete sie. »Mach nur. Schlaf gut, Nick. Und danke für das Wasser.«

			Am nächsten Morgen waren sie beide verlegen. Er ging rasch (nachdem er einen köstlichen Kaffee gekocht hatte) und meinte, er müsse nach Hause, sich umziehen. Sie würden sich später im Büro sehen. Er bedankte sich für die Nacht auf dem Sofa. Offenbar hatte er es sehr eilig zu verschwinden und bereute entsetzlich, was vorgefallen war. Durch ihre Leichtfertigkeit und Unbeherrschtheit hatte sie eine wundervolle Freundschaft zerstört. Wahrscheinlich erzählte er in diesen Minuten Mike die ganze Geschichte. Und Mike würde schockiert sein. Sie konnte den beiden jetzt unmöglich gegenübertreten. Mein Gott, sie war so eine Idiotin. Izzie setzte sich aufs Bett, stützte den schmerzenden Kopf in die Hände und brach in Tränen aus.

			Zwei Wochen vor der Hochzeit traf Barty beim Nachhausekommen einen verzweifelten Charlie an.

			»Es geht um Sally. Sie ist schwerkrank.«

			»Sally? O Gott, Charlie. Das tut mir leid. Was fehlt ihr denn?«

			»Sie hatte einen Schlaganfall. Jetzt liegt sie in einem staatlichen Krankenhaus in Brooklyn. Aber eine Freundin hat mich angerufen. Offenbar herrschen dort schreckliche Zustände. Sie ist völlig durcheinander, beinahe hysterisch. Ich habe mich nur gefragt …«

			Barty, die genau wusste, was er sich fragte, ärgerte sich weniger darüber als sonst.

			»Natürlich, Charlie.«

			»Natürlich was?«

			In seinen Augen lag ein argloser, verdatterter Ausdruck.

			»Natürlich muss sie in eine Privatklinik verlegt werden. Sofort.«

			»O Schatz, das ist wirklich lieb von dir. So habe ich es nicht gemeint.«

			»Aber ich«, entgegnete sie knapp und widerstand der Versuchung hinzuzufügen, sie wisse sehr wohl, dass er es exakt so gemeint hatte. »Also triff die nötigen Vorbereitungen, in Ordnung?«

			»Einverstanden, Liebling. Es tut mir entsetzlich leid, dass ich ständig dein Geld ausgebe. Eines Tages, wenn meine neue Firma Erfolg hat, und das wird sie haben, zahle ich dir alles zurück.«

			»Das brauchst du nicht«, antwortete sie. Es kostete sie Überwindung, ihn zu küssen. »Ich bin froh, dass ich etwas für sie tun kann. Schließlich hat sie sich rührend um dich und Cathy gekümmert. Meinst du, wir sollten sie besuchen?«

			»Lass mich erst mal sehen, wie es ihr geht«, entgegnete er rasch. »Wenn sie schon Besuch empfangen kann, gerne. Sie würde sich sicher freuen, dich kennenzulernen.«

			Als Barty an ihren unbeantworteten Brief an Sally Norton dachte, konnte sie diese Gewissheit nicht so recht teilen.

			Charlie machte eine Privatklinik in Brooklyn unweit der Heights ausfindig, wo man Platz für Sally hatte; noch am gleichen Tag wurde sie verlegt. Charlie, der sich um alles gekümmert hatte, kam mit ernster Miene nach Hause.

			»Die Arme hat es ziemlich übel erwischt. Es war ein schwerer Schlaganfall. Ihr Sprachzentrum ist betroffen. Ebenso beide Beine und ein Arm. Der Arzt kann noch nicht viel sagen. Außerdem ist sie sehr verwirrt. Also hat es keinen Sinn, dass du sie besuchst. Ich fahre in ein oder zwei Tagen wieder hin, um nach ihr zu schauen.«

			»Gut, Charlie. Aber ich würde sie gerne sehen. Oft verstehen die Kranken besser, was um sie herum geschieht, als wir ahnen.«

			»Ich frage den Arzt, was er davon hält.«

			Der Arzt vertrat die Ansicht, es sei absolut zwecklos, dass eine Fremde Sally Norton besuchte.

			»Offenbar könnte es sogar schädlich sein. Doch er meinte, ich solle weiterhin wiederkommen, da es sie vielleicht positiv anregt.«

			An den meisten Vormittagen brach Charlie früh auf, um Sally zu sehen. Seiner Ansicht nach war es das Beste, das zuerst hinter sich zu bringen und sich anschließend seinem Tagesgeschäft zu widmen. Da sein Tagesgeschäft hauptsächlich daraus bestand, zunehmend teurere Oldtimer zu besichtigen, zweifelte Barty an dieser Begründung …

			Als er sich am Ende der ersten Woche wie immer auf den Weg machte, blieb Barty zu Hause, um die Buchführung zu erledigen. Der Plan, diese Aufgabe Charlie zu übertragen, hatte sich als hoffnungslos entpuppt und grenzte, wie sie rasch herausgefunden hatte, an finanziellen Selbstmord. Er bezahlte die Rechnungen nicht, ignorierte amtliche Schreiben, gab absurde Summen aus und ließ in den Läden anschreiben.

			Sie hatte den Stapel dieser Woche zur Hälfte abgearbeitet – herrje, war diese Klinik teuer –, als das Telefon läutete.

			»Mrs Patterson?«

			»Ja.«

			»Hier ist das Mount Pleasant Hospital, Mrs Patterson. Wir haben Ihre Schwiegermutter hier.«

			»Richtig.«

			»Mrs Patterson, ich habe mich gefragt, ob Sie oder Ihr Mann vielleicht herkommen könnten? Wir haben Ihrem Mann gleich zu Anfang erklärt, dass wir so bald wie möglich zusätzliche Nachthemden für sie bräuchten. Außerdem würde der Arzt gern mit einem von Ihnen sprechen.«

			»Ja, natürlich. Ich könnte noch heute bei Ihnen sein, wenn das hilfreich für Sie ist.«

			»Das wäre wunderbar, Mrs Patterson. Es tut mir wirklich leid, Sie belästigen zu müssen.«

			»Keine Ursache«, erwiderte Barty. »Aber … nun … sind Sie sich sicher, dass mein Mann nicht schon bei Ihnen war?«

			»Nicht seit dem ersten Tag. Bis jetzt hatte sie nur eine Besucherin, eine Nachbarin. Sicher wird sie sich sehr freuen, Sie zu sehen.«

			Während Barty sich durch den dichten Stadtverkehr und über die Brooklyn Bridge in Richtung der eleganten Heights quälte, wagte sie kaum, darüber nachzudenken, wie viele Lügen und Geheimnisse wohl noch ans Licht kommen würden. Welchem Elend würde sie sich noch stellen müssen?

			Sally Norton lag mit geschlossenen Augen im Bett. Die Schwester griff nach ihrer Hand und streichelte sie sanft.

			»Mrs Norton, Sie haben Besuch.«

			Die Augen, die Barty musterten, waren sehr groß und blau. Wie die von Meg und Cathy.

			»Ja?«, sagte sie. »Wer sind Sie?«

			Ihre Sprache war zwar verwaschen, aber gut verständlich.

			»Ich bin es, Barty. Barty Patterson. Ich bin Charlies Frau …«

			Sally Nortons gerade noch schläfriges Gesicht verzerrte sich vor Wut.

			»Los, verschwinden Sie«, zischte sie. »Hauen Sie ab. Ich will Sie nicht sehen. Sie haben hier nichts zu suchen …«

			»Mrs Norton!« Der Schwester schien das Ganze recht peinlich zu sein. »Mrs Patterson hat Ihnen wunderschöne Blumen mitgebracht. Natürlich wollen Sie sie sehen.«

			»Schon gut«, meinte Barty leise. »Ich wusste ja, dass sie verwirrt ist …«

			»Ich bin nicht verwirrt«, widersprach Sally Norton. »Hat Charlie Ihnen das erzählt?«

			»Nun …«

			»Verschwinden Sie einfach.« Stimme und Gesichtsausdruck waren nicht mehr zornig, sondern unbeschreiblich müde. »Gehen Sie und kommen Sie nicht mehr wieder.«

			Sie fing an zu weinen. Dicke Tränen rannen ihr übers Gesicht. Als sie sie mit der Hand wegwischen wollte, verfehlte sie ihr Gesicht und schlug aufs Kissen. Es war ein seltsam trauriger Anblick. Die Schwester tupfte ihr vorsichtig mit einem Taschentuch die Augen ab.

			»Aber, aber, Mrs Norton. Es tut mir leid, Mrs Patterson. Schauen Sie, ich versuche, sie zu beruhigen. Wenn Sie vielleicht ein bisschen warten und sich inzwischen mit dem Arzt unterhalten, könnten wir einen zweiten Anlauf …«

			»Ja, in Ordnung. Ich habe einige der Dinge mitgebracht, um die Sie gebeten haben. Ein paar Nachthemden, Körperpflegeartikel, Bücher, die ihr vielleicht gefallen, und …« Plötzlich fühlte sie sich beengt. Sie musste raus aus diesem Zimmer, musste Abstand gewinnen. Barty eilte den Flur entlang, setzte sich auf einen Stuhl vor dem Schwesternzimmer und starrte auf das Bild über dem Schreibtisch, das einen fliegenden Vogelschwarm und Wolken darstellte. Konzentrier dich darauf, Barty. Denk an sonst nichts.

			Eine Frau trat durch eine Tür in den Flur. Sie war schon ziemlich alt und schäbig gekleidet und hatte eine Plastiktüte bei sich. Sie steuerte auf Sallys Zimmer zu, ging hinein und wurde nach sehr kurzer Zeit von der Schwester wieder hinauskomplimentiert, die sie stattdessen zu Barty führte.

			»Mrs Patterson, das ist Mrs Dixon. Sie ist eine Freundin von Mrs Norton. Ich dachte, Sie sollten sie vielleicht kennenlernen. Ich fürchte, Mrs Norton kann noch immer keinen Besuch empfangen. Mrs Dixon, das ist Mrs …«

			»Schon gut, ich habe bereits von Ihnen gehört.« Mrs Dixon musterte Barty forschend. »Ich habe Sie mir ganz anders vorgestellt.«

			»Wie … wie denn?«, erkundigte sich Barty.

			»Aufgetakelt. Schicke Kleider. Dachte, Sie wären reich.«

			Barty war unbeschreiblich erleichtert, dass sie wenigstens nicht als aufgetakelt wahrgenommen wurde.

			»Ich … ich verstehe«, erwiderte sie.

			Schweigen entstand, während sie und Mrs Dixon einander taxierten. »Sie könnten mich auf einen Tee einladen, wenn Sie möchten«, meinte Mrs Dixon schließlich. »Bis sie sich beruhigt hat. Manchmal hat sie solche Zustände, es liegt nicht an Ihnen.«

			»Oh, aha«, antwortete Barty. »Ja, ein Tee wäre schön.«

			Unten in der Cafeteria setzten sie sich an einen kleinen Tisch. Mrs Dixon saß da, umklammerte weiterhin ihre Plastiktüte und starrte Barty an.

			»Sie haben sie noch nie getroffen, stimmt’s?«

			»Nein«, sagte Barty. »Ich habe ihr geschrieben, aber …«

			»Sie hätte Sie niemals sehen wollen. Da hätte sie sich geweigert. Natürlich nichts Persönliches. Nur, weil Sie ihn geheiratet haben. Charlie.«

			»Hatten … haben … die beiden ein schlechtes Verhältnis?«

			»Ein schlechtes Verhältnis? So kann man es auch ausdrücken! Tja, vermutlich hat er Ihnen nicht alles erzählt.«

			»Was alles?«

			»Wie er sie behandelt hat.«

			»Wen, Sally?«

			»Sally? Nein, Meg. Darüber, wie sie gestorben ist.«

			»Verzeihung?« Das Schwindelgefühl wurde schlimmer. »Sie müssen es mir sagen. Sie starb doch an Krebs, oder?«

			Mrs Dixon starrte sie entgeistert an.

			»Krebs! Das hat er Ihnen weisgemacht? Tja, klingt vermutlich hübscher. Sie ist nicht an Krebs gestorben, Mrs Patterson, sondern an einem Herzinfarkt. Als Folge einer Alkoholvergiftung. Sie war Alkoholikerin, die Arme, das hat sie umgebracht.«

			Wieder ein langes Schweigen. Barty kam es vor, als sei sie darin eingeschlossen wie in eine Blase. Um sie herum plauderten die Leute, klapperten mit ihren Teelöffeln oder schoben scharrend Stühle zurück. Doch die Geräusche drangen nur wie aus weiter Ferne zu ihr vor.

			»Mrs Dixon« – Barty holte tief Luft, – »könnten Sie mir bitte alles erzählen? Ich muss es unbedingt wissen.«

			»Meg hat ihn geheiratet, als sie noch sehr jung war, erst knapp zwanzig. Damals kannte ich sie und Sally noch nicht. Meg war Einzelkind. Ihre Eltern wollten nur das Beste für sie und haben sie in ein schickes Sekretärinnencollege geschickt, das sie sich eigentlich nicht leisten konnten. Aber es hat sich gelohnt. Sie war Privatsekretärin eines erfolgreichen Geschäftsmanns, als sie Charlie kennengelernt hat. Sie war ziemlich beeindruckt von ihm, sagt Sally. Das waren alle. Er war so charmant, schien wohlhabend zu sein, hat große Sprüche geklopft. Hat bei einer Immobilienfirma in New York gearbeitet und behauptet, er hätte noch eine große Zukunft vor sich. Vielleicht waren er und Meg sich ein bisschen ähnlich. Beide haben sich wichtiger gemacht, als sie es eigentlich waren.

			Tja, Meg hat sich gern amüsiert. Ganz harmlos. Sie ging einfach oft aus und hatte Spaß. Und ein paar Drinks. Getrunken hat sie damals schon. Zu viel, sagt Sally. Aber sie meinte, das wäre nicht so wichtig, sie würde damit klarkommen. Wie sich herausgestellt hat, hat sich ihr Dad auch häufig einen hinter die Binde gekippt, und ihr Opa war ein echter Säufer. Jedenfalls hat Charlie nicht sehr viel verdient, nur Provisionen. Doch Meg hatte ein gutes Gehalt. Sie sind in eine wirklich hübsche Wohnung in Gramercy gezogen, die sie sich eigentlich nicht leisten konnten. Aber Charlie fand, es wäre eine Investition. Schließlich müsse er Kunden einladen und so. Das gefiel Meg natürlich; ihr war jede Ausrede für eine Party recht. Nach einer Weile hat Charlie beschlossen, sich selbständig zu machen. Seiner Ansicht nach die einzige Methode, reich zu werden. Also hat er seinen Job gekündigt und sich ein kleines Büro gemietet. Die Idee war, dass Meg den Lebensunterhalt verdient. Ab da waren sie so richtig ordentlich verschuldet, sagt Sally. Sie haben über ihre Verhältnisse gelebt.«

			»Waren sie … glücklich?«

			»Anfangs schon, sagt Sally. Aber Meg hat immer mehr getrunken. Die Sorgen. Und dann hat sie ihren Job verloren. Sie wurde unzuverlässig. Fast jeden Tag zu spät, hauptsächlich deshalb, weil sie verkatert war. Doch sie hatte Glück und hat einen anderen Job gekriegt, allerdings keinen so guten. Also noch mehr Schulden, noch mehr Sorgen, noch mehr Alkohol. Sally sagt, sie hätte Charlie angefleht, sich ebenfalls einen Job zu suchen, um Meg zu unterstützen, doch er hat sich geweigert. Er hat zu ihr gemeint, das sei verrückt, weil er schon so weit gekommen wäre. Und dann wurde Meg schwanger. Sie war überglücklich und hat sofort aufgehört zu trinken, sagt Sally. Von einem Tag auf den anderen. Natürlich konnte sie nicht mehr arbeiten. Darum musste Charlie wieder einen Job annehmen. Das hat ihm gar nicht geschmeckt, und sie haben sich oft deshalb gestritten. Doch als Cathy geboren wurde, hat er sich sofort in das kleine Mädchen verliebt. Es war, als hätte er das Interesse an Meg verloren. Nur noch Cathy zählte.

			Für dieses Kind war ihm nichts gut genug. Er hat darauf bestanden, in eine größere Wohnung zu ziehen, die sie sich nicht leisten konnten, damit sie ein eigenes Kinderzimmer bekam. Er hat ihr teure Kleider und Spielsachen und den allerbesten Kinderwagen gekauft. Es war einfach lächerlich. Um diese Zeit habe ich Sally kennengelernt. Bob, ihr Mann, war gestorben, und sie ist in mein Viertel gezogen. Er hat den Großteil seiner Ersparnisse Sally vermacht, allerdings war es nicht viel. Meg hat auch ein paar Hundert Dollar geerbt. Sie hat Charlie nichts davon verraten, weil sie nicht wollte, dass er das Geld wieder in einen von seinen großen Plänen steckt. Er hatte zwar einen Job und war sehr fleißig, hat aber nicht genug verdient. Also musste Meg auch arbeiten gehen. Tja, tagsüber war das nicht möglich, weil sie auf Cathy aufpassen musste. Sally hat ihre Hilfe angeboten, doch Charlie hat abgelehnt.«

			»Warum denn?«

			Mrs Dixon schien es ein wenig peinlich zu sein.

			»Tja, nehmen Sie es mir nicht übel, dass ich so über Ihren Mann rede, aber er ist ein Snob, wie er im Buche steht. Ständig muss er so tun, als ob er etwas Besseres wäre. Er wollte Sally nicht in der Nähe seiner kleinen Prinzessin haben, weil er fand, dass sie sich nicht gewählt genug ausdrückt. Außerdem kam Meg damals auch nicht sehr gut mit ihrer Ma aus. Sie haben sich dauernd wegen Charlie gestritten. Und so hat sie nachts in Kneipen gearbeitet. Und das war mit ihrem Problem keine gute Idee. Sie kam betrunken nach Hause, und dann flogen die Fetzen. Außerdem wurde die Sauferei inzwischen so richtig teuer. Ihr ganzer Verdienst ging dabei drauf. Ich mochte Meg. Sie war wirklich hübsch und auch intelligent. Mit einem anderen Mann wäre sie wahrscheinlich glücklicher geworden. Vielleicht gilt das Gleiche ja umgekehrt auch für ihn. Ich habe den Eindruck, dass Sie ihm guttun.

			Wie dem auch sei, jedenfalls ist Meg nicht mehr klargekommen. Die Schulden, die Streitereien, Charlie. Sie hat immer mehr getrunken. Charlie hat versucht, sie zu überreden, zum Therapeuten oder zu den Anonymen Alkoholikern zu gehen. Aber sie hat sich geweigert und sagte, es sei alles nur seine Schuld. Wenn er fleißiger arbeiten, ordentlich verdienen und aufhören würde, das Geld für Cathy zum Fenster rauszuwerfen … Zum Schluss hat sie ihn nur noch gehasst. Sie war unglaublich wütend auf ihn und hat behauptet, dass sie nur seinetwegen trinke.

			Für die Kleine wurde es wirklich schlimm. Mittlerweile war sie drei oder vier, und ihre Mom torkelte in der Wohnung herum, zitterte, kotzte, kippte um und brüllte ihren Dad an. Mit Cathys Einschulung hat sich die Sache weiter zugespitzt. Natürlich musste es die allerbeste sein, eine öffentliche Schule kam nicht in Frage. Also sah sich Charlie nun doch gezwungen, Hilfe von Sally anzunehmen, damit die das Kind von der Schule abholte, weil man sich nicht darauf verlassen konnte, dass Meg nüchtern sein würde. Allerdings musste sie sich als Dienstmädchen ausgeben.

			»O Gott«, meinte Barty entsetzt.

			»Ja, ich weiß. Meg hat sie angefleht mitzuspielen, um Charlie eine Freude zu machen. Sie wollte zu Sally ziehen und das Kind mitnehmen. Aber Charlie hat gedroht, er würde sich Cathy holen und Meg wegen ihrer Trunksucht bei den Behörden anzeigen. Dann würde sie Cathy nie wiedersehen. Um es kurz zu machen: Eines Tages ist Meg im Krankenhaus gelandet. Sie hatte schon frühmorgens getrunken, nichts gegessen und Tabletten geschluckt. Sally hat sie und das Kind im Bett gefunden. Meg war bewusstlos. Magenauspumpen und das Übliche eben. Diesmal hat sie es geschafft, doch ihre inneren Organe, vor allem die Leber, waren geschädigt. Sally ist für eine Weile bei ihnen eingezogen und hat versucht, sie vom Trinken abzuhalten, doch es hat nichts genützt. Inzwischen hat Charlie sich wirklich bemüht, aber er musste arbeiten, um die Rechnungen zu bezahlen. Und dann, eines Abends, hatten sie einen schlimmen Streit. Er hatte das mit dem Geld von ihrem Dad rausgekriegt und sie beschimpft, sie wäre eine Schande und eine schlechte Mutter. Anschließend ist er einfach gegangen und hat sie allein gelassen. Und sie hat getrunken und getrunken und getrunken. Am nächsten Tag lag sie im Koma und ist im Krankenhaus gestorben.«

			Sie hielt inne und tupfte sich die Augen ab. »So eine schreckliche Verschwendung.«

			»Wie alt war Cathy damals?«

			»Knapp vier, glaube ich. Natürlich haben sie das Schlimmste von ihr ferngehalten. Zum Schluss hat sie hauptsächlich bei Sally gewohnt.«

			»Das arme kleine Mädchen.«

			»Ganz richtig, Mrs Patterson. Das arme kleine Mädchen.« Sie schnäuzte sich und wischte sich wieder die Augen ab. »Kurz nach ihrem Tod hat er sie abgeholt und Sally kaum noch in ihre Nähe gelassen. Und er hat Cathy gegen ihre Oma aufgehetzt. Er hat ihr gesagt, sie sei ein gemeines Biest und wolle sie beide nicht mehr wiedersehen. Dann ist er in eine neue Wohnung gezogen, und damit war das Thema für ihn erledigt. Er hat sich das Geld verschafft, das Meg geerbt hatte, und wollte es für Cathys Schulgebühren ausgeben. Er war besessen von diesem Kind. Jedenfalls behauptet Sally, dass er Meg umgebracht hat. Natürlich hat er das nicht. Er hat sich in vielerlei Hinsicht wirklich Mühe gegeben, das sollten Sie wissen. Sie ist am Alkohol kaputtgegangen. Aber, tja, gutgetan hat er ihr sicherlich auch nicht.«

			»Nein«, meinte Barty. »Da haben Sie recht.«

			»Sie machen einen netten Eindruck«, stellte Mrs Dixon fest. »Ein Glück für Cathy, finde ich. Wie geht es ihr eigentlich? Sally hat sie nicht mehr gesehen, seit sie neun oder zehn war.«

			»Prima.« Barty fühlte sich, als sei sie gerade aus einem langen Albtraum erwacht. »Sie ist sehr hübsch, und meine Tochter und sie sind beste Freundinnen. Momentan sind beide auf dem Internat …«

			»Internat! Das gefällt Charlie sicher.«

			»Ja«, antwortete Barty. »Ja, das tut es.«

			Sie verabschiedete sich von Mrs Dixon und bat sie, dem Arzt auszurichten, er solle sie anrufen. Sie werde alles Notwendige bezahlen und vielleicht ein andermal wiederkommen.

			»Ist Ihnen nicht gut?«, fragte Mrs Dixon. »Sie sind ja kreidebleich.«

			»Alles in Ordnung. Danke. Aber jetzt muss ich los.«

			Als Barty den Empfangsbereich im Erdgeschoss erreichte, war ihr so schwindelig und übel, dass sie sich kurz setzen und den Kopf in die Hände stützen musste. Die Leute sahen sie neugierig und mitfühlend an. Wahrscheinlich glaubten sie, dass sie einen geliebten, wichtigen Menschen verloren hatte. Und in gewisser Hinsicht traf das auch zu, dachte Barty.
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			KAPITEL 27

			Wie seltsam«, sagte Celia. »Hier ist ein Telegramm, Bunny.«

			»Das sehe ich selbst, meine Liebe. Noch bin ich nicht senil.«

			Sie ging nicht darauf ein. »Ein Telegramm von Barty. Sie kommt allein mit den Mädchen. Ohne Charlie. Warum, schreibt sie nicht. Was, um alles in der Welt, ist da wohl los?«

			»Ich habe nicht die geringste Ahnung, Celia. Vielleicht ist er zu beschäftigt.«

			»Beschäftigt! Dieser Mann weiß doch gar nicht, was es bedeutet, beschäftigt zu sein. Außerdem konnte er es kaum erwarten, uns alle kennenzulernen. Nein, es steckt etwas dahinter. Ich frage mich nur, was es sein mag.«

			»Da kann ich dir nicht weiterhelfen, meine Liebe«, erwiderte Lord Arden, stand auf und klemmte sich die Times unter den Arm. »Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest. Ich habe viel zu tun.«

			Er eilte hinaus. Die Lytton-Frauen – und Barty gehörte für ihn dazu – schrieben ihre eigenen Gesetze. Es war nicht ratsam, ihr Verhalten in irgendeiner Art und Weise zu deuten.

			Vom Krankenhaus aus war Barty auf direktem Weg zur South Lodge gefahren. Sie hatte Maria gebeten, Charlie und den Mädchen auszurichten, sie werde einige Tage dort verbringen, um dringende Arbeiten zu erledigen, und wolle auf gar keinen Fall gestört werden.

			Sie hatte nicht die geringste Lust, Charlie auf dieses Thema anzusprechen. Der bloße Gedanke, sich im selben Raum wie er aufzuhalten, war ihr unerträglich. Ganz zu schweigen von der langwierigen und emotionsgeladenen Debatte mit ihm, die unweigerlich zu einem Schwall von Rechtfertigungen, gefolgt von Zerknirschtheit, führen würde. Sie brauchte Ruhe, um nachzudenken, sich über ihre wahren Gefühle klarzuwerden und zu entscheiden, was sie nun tun würde.

			Als sie endlich allein war, fühlte sie sich besser. Wie immer hatte die friedliche Atmosphäre dieses Ortes eine tröstende Wirkung auf sie. Sie unternahm einen ausgedehnten Strandspaziergang bis zur schimmernden Fläche von Shinnecock Bay. Während ihr der salzige Wind ins Gesicht blies und sie beobachtete, wie sich die Wellen unablässig am weißen Sand brachen, spürte sie, dass sie wieder klarer im Kopf wurde. Schock, Lügen und die entsetzliche Entdeckung fielen von ihr ab. Als sie sich später in das große Bett in ihrem Zimmer, Laurences Zimmer, legte, rechnete sie damit, dass sie die ganze Nacht kein Auge zutun würde. Sie ließ die Jalousien offen, um den Nachthimmel betrachten zu können, die strahlenden Sterne, nicht verschleiert von der Luftverschmutzung in der Stadt. Doch sie schlief ein und wachte erfrischt erst wieder auf, als sich die Morgendämmerung bereits am Himmel ausbreitete.

			Den Großteil des Tages verbrachte sie im Auto und fuhr sämtliche Plätze ab, die sie so liebte und die sie mit Laurence geteilt hatte.

			Natürlich kannte sie den Grund: Sie eroberte sich das alles zurück, damit es wieder wertvoll und etwas Besonderes wurde. Das wollte sie nicht mit jemandem teilen, der es nicht verdient hatte.

			Bei ihrer Rückkehr fand sie wie erwartet unzählige Nachrichten von allen vor. Jenna bat sie, nachkommen zu dürfen. Cathy flehte sie an heimzukehren, da sie so viele Fragen an sie hätten und sie bräuchten. Charlie sagte, er wolle sie sehen und müsse mit ihr reden. In diesem Moment wurde ihr klar, dass er Bescheid wusste. Er hatte herausgefunden, dass sie im Krankenhaus gewesen war. Sie musste zu ihm und sich der Wirklichkeit stellen. Ihrem Entschluss, was sie nun tun würde.

			Allerdings noch nicht jetzt.

			»Ich möchte den Mädchen die Hochzeit nicht verderben«, meinte sie. »Natürlich nehme ich sie mit, und wenn wir wieder da sind, können wir … die Dinge regeln.«

			Endlich schien er sich wirklich zu fürchten. Diesmal wusste er, dass es für ihn vermutlich keine Rettung mehr gab.

			Natürlich konnte er immer noch Cathy als Waffe einsetzen.

			»Du darfst ihr nicht alles kaputtmachen«, wiederholte er ständig. »Wenn du mir schadest, schadest du auch ihr.«

			Barty musterte ihn kühl. »Du hast ihr das angetan, Charlie, nicht ich. Du hast sie in eine Lage gebracht, in der sie Schaden nehmen könnte.«

			Dennoch war ihr klar, dass ihr Problem jetzt Cathy war, nicht Charlie.

			Er hatte völlig recht; er war ja so unglaublich clever. Allerdings auch strohdumm.

			Sollte er den Mädchen doch erzählen, was er wollte. »Ich beabsichtige nicht, sie anzulügen. Aber ich werde dir nicht widersprechen.«

			»Daddy kommt nicht mit«, meinte Cathy zu Jenna. Ihre großen Augen füllten sich mit Tränen. »Diese alte Hexe von einer Großmutter liegt im Sterben, und er findet, dass er bei ihr bleiben muss.«

			»Das passt zu ihm«, erwiderte Jenna. »Er ist ja so ein guter Mensch.«

			Izzie konnte sich nicht erinnern, sich je so elend gefühlt zu haben. Nicht einmal nach der Abtreibung, nach Kit und nach Geordie. Nick zog sich von ihr zurück, behandelte sie höflich und förmlich, hänselte sie nicht mehr, sprach mit ihr nur noch über Berufliches und nannte sie Izzie, nicht mehr Schätzchen, Liebes, Prinzessin oder gar Lady Isabella. Die Anspannung zwischen ihnen war Mike offenbar peinlich. Als er nach zwei Tagen wieder ins Büro zurückgekehrt war, war er von einer eisigen, bedrückten Stimmung empfangen worden.

			Am dritten Tag lud er Izzie auf einen Kaffee ein. »Was ist denn los mit euch, Leute? Das fühlt sich ja an, als wäre gerade der dritte Weltkrieg zu Ende gegangen. Irgendwas liegt da im Argen. Nun, ein bisschen bin ich ja informiert …«

			»Also hat er dir nichts erzählt?«

			»Nein. Nur, dass er sich wie ein Vollidiot vorkommt und in dieser Nacht bei mir hätte bleiben sollen. Er hat es mir überlassen, mir einen Reim darauf zu machen.«

			»Oh«, entgegnete Izzie. »Oh, ich verstehe. Und was für einen Reim hast du dir gemacht?«

			»Schätzchen, ich habe angenommen, dass er dich angraben wollte. Oder so ähnlich. Was du diskret abgebügelt hast, schließlich bist du ja ein kluges Mädchen.«

			»Tja … so ähnlich war es. Ja.«

			»Der Typ ist ein Blödmann, daran besteht kein Zweifel. Zu glauben, dass er bei dir landen könnte.«

			»Was ist denn daran so abwegig?«, gab sie zurück.

			»Nun, weil er er ist und du du bist. Herrgott, das kapierst du doch bestimmt.«

			Izzie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

			»Offen gestanden, nein. Ich hätte es eher andersherum ausgedrückt. Trotzdem …«

			»Ach, Izzie, stell dich nicht dümmer, als du bist!« Er seufzte auf, offenbar in dem Glauben, die Situation richtig gedeutet zu haben. »Schau, er ist ein Idiot. Aber könntest du nicht versuchen, einen Strich unter die Sache zu machen? Verbuch es einfach als Unerfahrenheit von seiner Seite und benimm dich wieder normal. Bitte, Prinzessin.«

			»Klar«, antwortete Izzie. »Tut mir leid. Klar mache ich das.«

			Sie übertrieb es in ihren Bemühungen, sich normal zu benehmen, wie Mike es ausgedrückt hatte, lachte zu viel und sprach zu laut. Wenn verlegenes Schweigen entstand, erzählte sie den beiden, wie sehr sie sich auf die Englandreise und die Hochzeit freute.

			»Wird er da sein?«, fragte Nick eines Tages ziemlich kühl. »Dein Freund, entschuldige, dein Ex-Freund. Mr Cool. Der, der so furchtbar nett zu dir war.«

			Izzie errötete. Davor graute ihr am meisten.

			»Keine Ahnung«, erwiderte sie.

			Nick setzte sich wortlos an seinen Schreibtisch und kehrte ihr den Rücken zu. Durch einen Tränenschleier betrachtete sie diesen langen, mageren Rücken. Mick lächelte ihr verlegen zu und nahm selbst Platz.

			Alles hatte sich auf so schreckliche Weise verändert. Und das war nur ihre Schuld.

			Sie würden im Claridges übernachten. Barty hielt das für die beste Lösung, obwohl sie mit Einladungen überhäuft worden war. Sie fürchtete sich bereits vor der Begegnung mit Adele, denn schließlich wusste sie, was zwischen Geordie und Izzie vorgefallen war. Venetia war sicher ebenfalls im Bilde, Sebastian bestimmt nicht. Deshalb war die Katastrophe vorprogrammiert, wenn sie mit zwei Teenagern in den Cheyne Walk zog. Die Hochzeit sollte am 10. März stattfinden. Am 5. März fuhr Charlie sie nach Idlewild, küsste und umarmte die Mädchen, zog Barty kurz an sich und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. Barty blickte ihm nach und wünschte, sie hätte mehr empfunden. Zumindest für den Moment löste er in ihr nur Abwehr und Widerwillen aus. Außerdem ein leichtes Erstaunen, weil sie überhaupt jemals Gefühle für ihn gehabt hatte. Vermutlich würden diese zurückkehren. Deshalb war sie dankbar für ein wenig Abstand.

			»Liebling, ich möchte mit dir reden.«

			Elspeth sah ihn zärtlich an, während sie ihm den mit Fischpastete beladenen Teller, sein Leibgericht, reichte. Zärtlich und auch ein wenig nervös. Er musterte sie zweifelnd.

			»Ja? Worüber denn?«

			»Ich muss dir etwas sagen.«

			»Ja?«

			»Ich, nun … ich bin wieder schwanger.«

			Er starrte sie entsetzt an. »Elspeth, das kann nicht sein. Ich dachte … Oder« – sein Augenausdruck wurde hart – »hast du nicht?«

			»Keir, das war gemein. Wie kannst du mir so etwas unterstellen? Natürlich habe ich aufgepasst. Ich setze immer dieses grässliche Ding ein. Das vergesse ich nie. Aber wie du genau weißt, war Cecilia ein Unfall. Und jetzt ist es offenbar wieder passiert. Jedenfalls ist es sehr nett, dass du dich so freust. Ich fühle mich wirklich glücklich und geborgen.« Sie stand auf und warf ihre Serviette hin. »Man möchte meinen, ich hätte ein Schwerverbrechen auf dem Gewissen. Dabei bin ich nur mit meinem eigenen Ehemann ins Bett gegangen und schwanger geworden. Vielleicht sollten wir uns in Zukunft in Keuschheit üben. Dann wärst du sicher vor Überraschungen …«

			»Elspeth, nicht. Ich …«

			»Was nicht, Keir? Soll ich es nicht kriegen? Soll ich mich nicht aufregen? Ich habe mich so bemüht, dir eine gute Ehefrau und Cecilia eine gute Mutter zu sein. Ich habe mein Möglichstes gegeben. Und jetzt behandelst du mich, als wäre ich eine Art … Schlampe. Was verlangst du von mir? Soll ich es etwa abtreiben lassen?«

			»Elspeth, wie kannst du so etwas Abscheuliches sagen?«

			»Du bist es, der sich abscheulich benimmt. Ich begreife es nicht. Du liebst Cecilia, du magst deinen Job, wir kommen gut zurecht …«

			»Ach, wirklich? Gerade sind ein paar ziemlich scheußliche Rechnungen eingetroffen. Gebühren, Miete, Strom, alles wird teurer. Ich habe Giles um eine Gehaltserhöhung gebeten, doch er weigert sich.«

			»Das kommt überraschend. Keir, warum hast du mir das nicht erzählt? Du brauchst mich nicht vor diesen Dingen zu schützen. Ich könnte helfen …«

			»Nein«, entgegnete er. »Nicht, wenn das heißt, dass du wieder arbeiten gehen willst. Und damit basta. Das gestatte ich nicht.«

			»Natürlich nicht. Wie sollte ich auch? Cecilia ist noch so klein, und jetzt erwarte ich ein neues Baby. Aber Babys kosten nicht viel. Wir haben ja noch alle Sachen, eine Wiege, einen Kinderwagen und so weiter. Außerdem wird es – er – sich in der ersten Zeit von mir ernähren. Mach nicht so ein trauriges Gesicht. Wir schaffen das. Wir bekommen einen Sohn, einen Stammhalter! Ich bin mir sicher, dass es diesmal ein Junge wird. Bitte, bitte, Keir, freu dich doch ein bisschen.«

			Sie setzte sich auf seinen Schoß und schlang ihm die Arme um den Hals. Er zwang sich zu einem Lächeln.

			»Selbstverständlich freue ich mich. Ein klein wenig. Sicher wird es mehr, wenn ich mich erst mal an die Vorstellung gewöhnt habe. Es war eben ein Schock, mehr nicht.«

			»Ich verstehe den Grund nicht«, wandte sie ein. »Wir haben doch alles richtig gemacht. Ich freue mich so!«

			»Nun.« Er lächelte sie gequält an. »Wir werden es irgendwie hinkriegen müssen.«

			»Selbstverständlich kriegen wir das hin. Und jetzt iss auf. Ich koche uns einen Tee.«

			Leise vor sich hinsummend ging sie in die Küche. Der erste Teil ihres Plans hatte geklappt wie am Schnürchen. Eine wunderbare Idee, Löcher in das Diaphragma zu bohren. Die nächste Phase würde schwieriger werden, doch sie war sich sicher, dass sie es schaffen würde. Ihre Großmutter wäre sehr stolz auf sie gewesen. Schade, dass sie es ihr nicht erzählen konnte. Aber das war unmöglich. Nicht einmal Celia hätte so hinterhältig sein können, davon war sie felsenfest überzeugt.

			»Izzie, hallo. Ist es in Ordnung, wenn ich raufkomme? Die Tür war nicht abgeschlossen. Ach, es ist ja so schön, dich zu sehen! Lass dich umarmen.«

			»Mein Gott«, entfuhr es Izzie. »Mein Gott, Noni.«

			War sie es wirklich? Die schüchterne, stille, ernsthafte Noni? Dieses hochgewachsene, traumhaft schöne Geschöpf, das einen Nerzmantel lässig über ein locker sitzendes Etuikleid aus Wolle geschlungen hatte? Ihr schimmerndes dunkles Haar war zu einem makellosen Dutt aufgesteckt. Dick aufgetragener Lidschatten und dichte künstliche Wimpern betonten ihre fast schwarzen mandelförmigen Augen. Ihr Mund war leuchtend rot geschminkt.

			»Ja, ich bin’s. Ich kann es kaum glauben, dass ich wirklich hier bin und dass wir wieder zusammen sind. Izzie, du siehst einfach hinreißend aus! Und Sie müssen die Jungs sein. Ich habe schon so viel von Ihnen gehört. Wie klug Sie sind und wie unverschämt attraktiv. Wer von Ihnen ist wer? Ich denke, Sie müssen Nick sein und Sie Mike …«

			»Falsch«, meinte Nick und hielt ihr die magere Hand hin. »Ich bin Nick und der einzig Attraktive hier. Und das ist Mike, unser hässliches Entlein …«

			»Hallo«, sagte Mike, der ein wenig verdattert wirkte.

			»Nun, wollen Sie mich nicht herumführen? Mir all Ihre Büroräume zeigen und auch, wo die anderen arbeiten. Herrje, das ist ja alles so aufregend.«

			»Lady«, erwiderte Mike, »Sie stehen gerade in all unseren Büroräumen und haben sämtliche Mitarbeiter vor sich.«

			»Soll das heißen, Sie erledigen alles allein? Mein Gott, das ist ja unglaublich. Ich war den ganzen Nachmittag bei Harper’s. Sie können sich gar nicht vorstellen, was für ein Tamtam die wegen der kleinsten Kleinigkeit machen. Carmel Snow, das ist die Chefredakteurin, geht jeden Morgen in die Kirche. Sie meint, sonst würde sie ihren Job nicht schaffen. Und sie muss wirklich Gott auf ihrer Seite haben. Es ist der reinste Albtraum dort. Diese Diana Vreeland, das ist die Moderedakteurin, ist so etwas von arrogant und snobistisch …«

			»Snobistisch?«, fragte Mike. »Sie erkennen einen Snob?«

			»Ja, natürlich. Warum auch nicht? Ich bin Snobismus nicht gewöhnt, außer von meiner Großmutter, und die zählt nicht, oder, Izzie? Aber Mrs Vreeland ist einfach das Hinterletzte. Sie hat mich gemustert, als ob ich ein Rennpferd wäre, ist um mich herumgegangen, hat ab und zu genickt, und dann sagte sie – nicht zu mir, sondern zum Chefdesigner –: ›Ja, mit der könnte es klappen.‹ Doch Sie finden es sicher langweilig, wenn ich dauernd über mich spreche.«

			»Nein, ganz und gar nicht«, antwortete Nick, der sie noch immer gebannt anstarrte. »Es interessiert uns sogar sehr.«

			Izzie sah ihre Rettung.

			»Warum kommt ihr beide nicht mit? Wir gehen nur was essen, oder, Noni?«

			»Ja, natürlich, das wäre traumhaft. Bitte kommen Sie mit. Ich dachte, wir statten anschließend dem Stork Club einen Besuch ab, was meint ihr? Die anderen Mädchen werden dort sein. Und vielleicht auch Richard Avedon. Wisst ihr, wem ich in seinem Atelier begegnet bin? Fred Astaire. Mr Avedon fotografiert ihn oft. Er ist ein absoluter Schatz, so charmant und höflich …«

			»Ich denke, besser nicht in den Stork Club«, unterbrach Izzie sie rasch. Die Vorstellung, in ein Lokal zu gehen, wo Leute wie Andy Warhol und Truman Capote trinkend und plaudernd ihre Nächte verbrachten, war fast so furchterregend wie die Aussicht auf einen Abend allein mit Noni.

			»Schade, sie würden euch bestimmt gerne kennenlernen. Und jetzt habe ich eine tolle Nachricht für dich, Izzie. Ich habe es geschafft, dir einen Platz in meinem Flieger zu besorgen. Eines der anderen Mädchen wollte mitkommen, aber jetzt kann sie nicht. Also ist alles gebucht und bezahlt, greif zu. Wir können uns bis nach London unterhalten. Es ist nur einen Tag früher als dein ursprünglicher Flug. Ich habe Sebastian gefragt …«

			»Ich bin nicht sicher«, erwiderte Izzie ausweichend. »Die Sache ist, dass ich so viel zu tun habe …«

			»Flieg nur, Schätzchen.« Offenbar konnte Nick es nicht erwarten, sie loszuwerden. Aber wenigstens hatte er sie Schätzchen genannt.

			»Gut. Dann wäre das geklärt.«

			Sie gingen in ein Restaurant im Village. Die Jungs saßen links und rechts von Noni und hingen an ihren Lippen, als sie während der gesamten Mahlzeit unablässig plapperte. Izzie war zwar dankbar für die Ablenkung, genierte sich jedoch ein wenig wegen des Unsinns, den Noni daherredete. Oberflächliches Geschwätz, auch wenn manches davon ein wenig amüsant war. Sie tratschte über andere Models: Wer gerade irgendeinen Millionär und wer einen Adeligen heiratete. »Eine tolle Methode, sich einen reichen Mann zu angeln, Izzie, das kann ich dir verraten.« Danach wandte sie sich dem Thema zu, welche Fotografen homosexuell waren und welche nicht. »Mir sind die Schwulen lieber, spannendere Geschichten, und man kann stundenlang mit ihnen über Frisuren und Make-up reden.« Als Nächstes waren ihre Einkäufe in New York an der Reihe: »Liebst du Bonwit Tellers auch so? Der beste Laden der Welt.« Anschließend deutete sie an, sie sei »gewissermaßen verlobt, aber sag es niemandem, nicht einmal Maman«, und zwar mit einem göttergleichen Wesen namens Percy.

			»Percy! Du kannst dich doch unmöglich in jemanden verlieben, der Percy heißt, Noni.«

			In ihrem angespannten Zustand fand Izzie das so komisch, dass sie Mühe hatte, nicht laut loszulachen.

			Noni kicherte. »Ich weiß, der Name ist nicht unbedingt der Hit. Allerdings stammt er aus dem Hochadel und ist der Sohn eines Earls. Das bedeutet, dass ich eines Tages die Countess von Crowthorne wäre. Grandma wäre begeistert.«

			Inzwischen wirkten die Jungs, als würden sie gleich vor Aufregung platzen. Izzie hingegen saß da und betrachtete die so erstaunlich verwandelte Noni. Sosehr sie sich auch über die aufgelockerte Stimmung freute, war ihr die alte Noni um einiges lieber gewesen.

			Endlich war die Mahlzeit ausgestanden. Noni verkündete, sie müsse zurück in ihr Hotel, denn sie habe Mrs Vreeland versprochen, nicht zu spät zu Bett zu gehen. »Sie sagt, lange Nächte hätten Auswirkungen auf die Haut.« Und als Izzie gerade glaubte, dass sie endlich erlöst war, fing Noni plötzlich an, über Geordie zu sprechen.

			»Hast du ihn gesehen? Er hat erzählt, er habe dich zufällig getroffen und sich deine Wohnung angeschaut. Ich wünschte, ich hätte auch eine. Ich wohne ja immer noch zu Hause. Ich kann Maman nicht alleinlassen.«

			»Fühlt sie sich besser?«

			»Nicht wirklich«, antwortete Noni und klang plötzlich bedrückt. »Sie ist schwer depressiv und einsam, die Arme. Und weil sie nicht arbeitet, langweilt sie sich außerdem. Aber sie geht jetzt zum Psychiater …«

			»Zum Psychiater?«

			»Ja, schon seit Ewigkeiten.«

			Das wurde ja immer schlimmer. »O Noni, das tut mir wirklich leid …«

			»Wie lieb von dir. Ja, es ist entsetzlich. Und sie nimmt tonnenweise Tabletten. Antidepressiva und so.«

			»Das hat mir niemand erzählt«, erwiderte Izzie.

			»Tja, es wissen nicht viele. Sie zieht sich von allen zurück. Also erwähne es nicht, wenn du sie siehst. Natürlich war Geordie im Bilde.«

			»Geordie war im Bilde?«

			»Selbstverständlich. Doch er hat es ihr zuliebe geheim gehalten. Mein Gott, es ist alles so schrecklich. Wenn er nur zurückkommen würde. Sie vermisst ihn so sehr. Aber ich glaube nicht, dass das noch passieren wird. Ein furchtbares Durcheinander, für das eigentlich niemand etwas kann. Die kleine Clio leidet auch darunter. Geordie fehlt ihr furchtbar. Wenn er bloß wieder nach London ziehen würde, wäre das eine Hilfe. Er könnte sie dann wenigstens besuchen. Was für ein Tohuwabohu. Vielleicht heirate ich besser doch nicht. Leute, ich muss jetzt los. Entschuldigt, ihr beiden, dass ich euch mit meiner Familie gelangweilt habe. Danke für die Einladung. Ich frage mich, ob ihr es hinkriegt, ein Taxi für mich zu ergattern.«

			Endlich war sie fort. Als Izzie ihr nachblickte, fühlte sie sich wie nach einer langwierigen Erkrankung, von der sie sich allmählich erholte.

			»Sie ist ein Erlebnis«, meinte Mike kopfschüttelnd. »Wirklich ein Erlebnis. Mein Gott, Izzie, deine Familie …«

			»Sie ist nicht meine Familie«, entgegnete Izzie. »Sie hat nichts mit mir zu tun.« Und dann brach sie in Tränen aus.

			Die beiden reagierten sehr einfühlsam. Mike bot ihr an, sie nach Hause zu begleiten, doch sie lehnte ab. Alles sei in Ordnung, sie sei hundemüde und wolle nur noch ins Bett. Also hielten sie ein Taxi für sie an und verabschiedeten sich mit einem Kuss auf die Wange.

			Auf halbem Wege nach Hause fiel Izzie ein, dass sie ihren Haustürschlüssel nicht bei sich hatte. Sie hatte zwar den Büroschlüssel, den Wohnungsschlüssel jedoch heute Morgen ihrer Nachbarin gegeben, damit diese wegen einer defekten Sicherung den Elektriker hereinlassen konnte. Das hatte sie ganz vergessen. Eigentlich hatte sie den Ersatzschlüssel aus ihrem Schreibtisch mitnehmen wollen. Sie würde eben umkehren müssen. Der Taxifahrer war nicht sehr begeistert.

			Als sie das stille, dunkle, unaufgeräumte Büro betrat, wo sie die glücklichsten Stunden ihres Lebens verbracht hatte, seufzte sie laut auf. Sie hatte alles gründlich vermasselt. Bedrückt ging sie zu ihrem Schreibtisch und holte den Schlüssel aus der Schublade. Dann saß sie da, dachte über all die gefährlichen neuen Informationen nach und war wieder entsetzt über das, was sie getan hatte.

			Nun, zumindest stand nun fest, dass sie nach London fliegen und Adele gegenübertreten musste. Es führte kein Weg daran vorbei. So sehr es sie auch ängstigen mochte. Sie …

			Als sich die Bürotür öffnete, fuhr sie erschrocken hoch.

			»Izzie, was machst du denn hier?«

			Es war Nick. Sie starrte ihn an und fühlte sich zu elend, um verlegen zu sein.

			»Ich habe meinen Schlüssel vergessen. Und du?«

			»Ich wollte noch ein bisschen arbeiten.«

			»Ja, verstehe. Nun, ich wollte sowieso gerade gehen. Ich möchte dich nicht stören.«

			Im nächsten Moment brach sie in Tränen aus.

			Er setzte sich neben sie, nahm ihre Hand und gab ihr ein Taschentuch.

			»Hier, wisch dir die Augen ab. Was ist denn los?«

			»Ach, alles, einfach alles«, erwiderte sie. »Ich habe gerade totalen Mist gebaut und alles kaputtgemacht. Du hast ja keine Ahnung …«

			»Eigentlich nicht«, antwortete er und sah sie an. »Was hältst du davon, es mir zu erzählen? Wahrscheinlich war es schlimm für dich, von deinem Freund zu hören …«

			»Er ist nicht mein Freund«, zischte sie. »Hör auf, ihn so zu nennen.« Wieder fing sie an zu weinen.

			»Okay, dein Ex-Freund. Izzie, der Kerl ist ein Schwachkopf. Das habe ich dir schon mal gesagt.«

			»Das ist mir jetzt klarer denn je. Aber ich wusste wirklich nicht, dass Adele so krank ist, Nick. Sonst hätte ich nie … O Gott …«

			»Schätzchen, natürlich hättest du nicht.«

			»Und ich habe alles zerstört. Meine Freundschaft mit Adele. Mit Noni …«

			»Sie scheint dir als Freundin ohnehin nicht gutzutun«, meinte er.

			Izzie starrte ihn an. »Was soll das heißen?«

			»Tja, man kann die Frau irgendwie nicht ernst nehmen«, erwiderte er nach einer Weile. »Sie sieht traumhaft aus, das muss man ihr lassen. Aber sie passt nicht zu dir, Prinzessin.«

			»Eigentlich ist sie gar nicht so.« Izzie wischte sich die Augen ab. »Im Grunde genommen ist sie sehr liebenswürdig und einfühlsam.«

			»Dann muss sie ja eine tolle Schauspielerin sein.«

			»Nein, es stimmt. Ach, ich bin ja so blöd. Du kannst es dir gar nicht vorstellen.«

			»Möchtest du es mir erzählen? Noch einmal?«

			»Noch einmal! Nick, du weißt nicht einmal die Hälfte.«

			»Okay. Erzähl mir eben die andere Hälfte. Los, vielleicht hilft es dir.«

			»Also gut. Zuerst« – sie putzte sich mit seinem Taschentuch die Nase – »hatte ich eine Affäre mit Kit. Du kennst ihn ja.«

			»Klar. Netter Bursche.«

			»Sehr nett. Ich war erst sechzehn. Wir wollten zusammen nach Schottland durchbrennen, um dort zu heiraten.«

			»Klingt romantisch. Und? Warum habt ihr es nicht getan?«

			»Sie haben uns aus dem Zug geholt.«

			»Weil du zu jung warst?«

			»Nein«, entgegnete sie tonlos. »Nein, weil er … weil er mein Halbbruder ist.«

			Nick musterte sie entgeistert. Sie erwiderte seinen Blick, erschrocken darüber, dass sie ihm oder überhaupt einem anderen Menschen davon erzählt hatte. Von dieser Sache, von der sie nie gedacht hatte, dass sie darüber hinwegkommen würde. Ohne zu wissen, warum, hatte sie sich stets davor gefürchtet und es sich meist selbst nicht einzugestehen gewagt. Es war so widerwärtig und entsetzlich. Weniger, dass Sebastian, nicht Oliver, Kits Vater war. Dass Celia und Sebastian eine jahrelange Affäre gehabt hatten. Oder dass Kit als Sohn von Celia und Oliver aufgewachsen war. Nein, das Schreckliche war, dass sie sich in ihren eigenen Bruder verliebt hatte. Beinahe hätte sie mit ihm geschlafen und ihn geheiratet.

			»Moment mal. Also ist Sebastian sein Dad?«

			»Ja.«

			»Und Celia hat allen vorgeschwindelt, Kit sei der Sohn ihres Mannes?«

			»Nun … ja.«

			»Und sie haben es keinem von euch beiden verraten?«

			»Nein, nicht bis zu diesem Tag. Als sie verhindert haben, dass wir miteinander durchgebrannt sind.«

			»Das war ziemlich unfair von ihnen, würde ich sagen.« Nick bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick.

			»Das war ihnen einfach nicht klar. Sie waren, tja, ineinander verliebt. Ich war so ein Baby. Und sie haben mir damals nicht mal reinen Wein eingeschenkt, weil sie fanden, dass ich noch zu jung sei. Erst Jahre später habe ich es herausgekriegt. Ich habe belauscht, wie Sebastian und Kit einander anschrien, und da verstand ich …«

			»Gütiger Himmel«, meinte Nick entsetzt. »Wie schrecklich für dich. Mein armes, armes Schätzchen.«

			»Ich hatte deshalb Albträume«, fuhr sie fort. »Jahrelang. Adele war wundervoll. Sie hat mir als Einzige wirklich geholfen. Und dann«, fügte sie mit einem Aufschluchzen hinzu, »als ich gerade darüber hinweggekommen war, musste ich losziehen und mit einem Warwick schlafen. Celias Enkelsohn.«

			»Warum das?«, erkundigte er sich mit sanfter Stimme.

			»Ach, weil er sich elend gefühlt hat und ich auch Ich hatte nach Kit nie wieder einen Freund. Wir waren beide betrunken. Du kennst das ja.«

			»So ungefähr.«

			»Es ist nur einmal passiert. Auf einer Party. Und …« Kurz war sie versucht, ihm auch den Rest anzuvertrauen: die Schwangerschaft und die Abtreibung. Doch sie konnte es nicht. Es war ein Schritt zu viel, diese eine Sache, die zu schrecklich, zu abstoßend … »Jedenfalls hat mir das den Rest gegeben. Ich habe mich wertlos und billig gefühlt und mich so geschämt.«

			»O Izzie, meiner Ansicht nach war der Typ ein Glückspilz. Wie lange hat es gedauert?«

			»Gar nicht«, entgegnete sie knapp. »Nur diese eine Nacht. Etwa eine Woche später hat er seine Verlobung bekanntgegeben. Mit einer anderen. Ich musste die Brautjungfer spielen.«

			»Herrje, du arme Kleine.« Sein Blick war sanft und sehr besorgt.

			»Es war nicht ganz so schlimm, wie es sich anhört.«

			Nicht, wenn man es so erzählte – ohne funkelnde Gerätschaften, ohne Angst, ohne Schmerzen, ohne …

			»Klingt aber ziemlich übel. Armes, armes Baby.«

			»Und ich dachte, dass ich nie jemanden finden könnte, der mich lieben und dem ich etwas bedeuten würde. Wahrscheinlich habe ich mich deshalb auf Geordie eingelassen. Wirklich eine Spitzenidee.«

			»Warum bist du eigentlich hierhergekommen? Da blicke ich noch nicht ganz durch.«

			»Celia fand, es würde mir guttun. Sie war wirklich wundervoll. Ihr ist aufgefallen, dass ich sehr niedergeschlagen war, und natürlich wusste sie über Kit Bescheid. Also habe ich ihr einfach mein Herz ausgeschüttet. Danach hat sie mir vorgeschlagen, Barty für eine Weile zu besuchen. Und den Rest kennst du ja. Alles lief so toll. Ich habe dich und Mike kennengelernt. Ich liebe meinen Job. Und was habe ich gemacht? Mich auf eine dämliche Affäre eingelassen. Und jetzt habe ich auch mit dir alles kaputtgemacht, weil ich so dumm war, mich dir an den Hals zu werfen. Ich habe dich in eine peinliche Lage gebracht, weil ich dachte … du könntest …«

			»Was könnte ich?«, hakte er liebevoll nach.

			»Dass du mich mögen könntest. Dass du mich willst. Das war so bescheuert von mir. Nur, weil ich betrunken war, und … und …«

			»Und was?«

			»Und da habe ich beschlossen, dass ich dich will. Es tut mir schrecklich leid, Nick, dass ich alles vermasselt habe. Unsere Freundschaft, unsere Zusammenarbeit. Ich bin eine solche Vollidiotin.«

			»Moment mal«, antwortete er. »Können wir ein kleines Stück zurückspulen? Du hast mich gewollt? Damals in der Nacht?«

			»Ja. Ja, natürlich. Doch nur, weil ich so betrunken und noch aufgekratzt wegen der Präsentation war.«

			»Nur?«

			»Aber …«

			»Izzie, Izzie«, erwiderte er. »Wahrscheinlich hat noch nie ein Mädchen etwas so falsch verstanden. Ich bete dich an. Ich finde dich schon immer umwerfend sexy. In dieser Nacht habe ich dich so begehrt, dass ich kurz davor war zu implodieren. Doch es ging nicht an, deine Situation auszunützen. Herrje, da bin ich anders erzogen worden.«

			Sie hörte auf zu weinen, starrte ihn an und versuchte zu verstehen, was sie gehört zu haben glaubte.

			»Du … du hast … aber, Nick. Am nächsten Morgen warst du so seltsam, und seitdem benimmst du dich weiterhin komisch. Ich habe dich offenbar schrecklich in Verlegenheit gebracht. Es war mir furchtbar peinlich …«

			»Klar war ich verlegen. Allerdings nur wegen meines eigenen Verhaltens. Weil ich dich angestarrt und zugeschaut habe, als du splitternackt an mir vorbeigegangen bist, anstatt mich wie ein wahrer Gentleman schlafend zu stellen. Außerdem habe ich dich geküsst und mich beinahe von meinen Gefühlen übermannen lassen. Mir war so elend zumute.«

			»Oh«, sagte sie. Es war ganz still im Raum geworden; sie saß nur da und sah ihn an. Im nächsten Moment lächelte sie und strich ihm sanft mit der Hand über die Wange.

			»Offenbar haben wir beide etwas missverstanden«, meinte sie. »Warum gehen wir nicht zu mir und versuchen es noch einmal?«

			Sie fuhren in ihre Wohnung.

			Dort angekommen, wechselten sie kaum ein Wort, steuerten sofort das Schlafzimmer an, legten sich aufs Bett, entkleideten einander und küssten sich leidenschaftlich, lange und voller Freude und Begierde, die sie kaum noch im Zaum halten konnten. Plötzlich wich er zurück und lächelte sie an.

			»Was ist?«, fragte sie erschrocken. »Stimmt etwas nicht?«

			»Alles in Ordnung«, erwiderte er. »Aber ich muss dir etwas sagen.«

			»Was?«

			»Und zwar Folgendes.« Er küsste sie wieder. »Ich habe noch nie etwas so Wunderschönes gesehen. In keinem Schlafzimmer, in keiner Nacht und nicht in meinem ganzen Leben, wie dich, damals, als du durchs Zimmer gegangen bist. Willst du wissen, was ich gedacht habe?«

			»Ja«, sagte sie. »Was hast du gedacht?«

			»Hier liege ich in der Gosse und betrachte die Sterne.«
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			KAPITEL 28

			Sie machte einen besseren Eindruck als zuvor: ruhiger, glücklicher, weniger abgekämpft. Selbstverständlich fragte Celia Barty nicht, warum Charlie nicht mit von der Partie war. Doch Barty erzählte es ihr trotzdem. Sie lud sie zum Abendessen ins Claridges ein, während Jenna und Cathy bei den Warwicks waren, weil sie mit ihr reden müsse.

			»Ich schulde dir eine Erklärung«, begann sie und prostete Celia zu. »Du hast dich so großzügig verhalten. Deshalb kann ich nicht allein hier auftauchen, ohne dir den Grund zu verraten. Allerdings würde ich mich freuen, wenn die anderen nichts davon erfahren würden.«

			»Barty, ich neige nicht zum Tratschen«, entgegnete Celia mit Nachdruck. Ihre dunklen Augen funkelten schalkhaft. »Nun, das stimmt nicht ganz. Aber ich würde niemals in mich gesetztes Vertrauen enttäuschen. Was du sehr wohl weißt.«

			»Ja, ja, das ist mir klar.«

			Barty musterte Celia gründlich. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass Celia alt geworden war. Die Krankheit hatte einen schweren Tribut gefordert. Sie wirkte noch immer stark erschöpft, das Gesicht verhärmt, die Wangen eingefallen, und ihre wunderschönen Augen lagen tiefer in den Höhlen als früher. Auf ärztliche Anordnung durfte sie nicht rauchen; als sie ihr Zigarettenetui zutage förderte, schüttelte Barty den Kopf und versuchte es ihr abzunehmen.

			»Aber Celia! Du spielst mit deinem Leben.«

			»Unsinn. Ich rauche nie vor dem Abendessen. Nun, vor der Abendessenszeit. Dadurch spare ich mir mindestens zwanzig Stück am Tag. Das muss doch reichen. Wirklich, Barty, du kannst nicht von mir erwarten, dass ich einen Tag bei Lyttons überstehe, ohne mir danach eine anzustecken.«

			»Ist es denn so schlimm?«

			»Tja, schwierig eben.«

			»Du warst doch sehr erfolgreich. Die Verkaufszahlen sind beeindruckend. Dieses Jahr hast du mehr Gewinn gemacht als wir in New York. Eigentlich dürfte ich dir das gar nicht sagen.«

			»Natürlich darfst du. Ich wüsste nicht, was dagegenspräche.«

			Barty lächelte sie an. Celia würde sich wohl nie damit abfinden, dass sie offiziell ihre Vorgesetzte war.

			»Nun, ich habe einige sehr spannende Ideen fürs nächste Jahr.«

			»Ja? Was denn?«

			»Oh, eine historische Reihe. Geschichte läuft derzeit in den Staaten sehr gut. Außerdem ein faszinierender Kriminalroman. Ich würde gern eine Taschenbuchreihe anfangen, doch das kommt momentan nicht in Frage, die Kosten sind zu hoch. Centaur scheint gut angenommen zu werden. Hier kann man auch im kleinen Rahmen arbeiten. Drüben muss man gleich mehrere Millionen Dollar investieren.«

			»Mein größtes Problem ist es, das Niveau zu halten. Ich fürchte, Jay drückt sich immer mehr vor der Arbeit, und Giles ist eben Giles. Ein schrecklich langweiliger Spießer. Im Augenblick ist es Keir, der mich am meisten interessiert. Und natürlich wird Elspeth eines Tages wiederkommen. Wir müssen die junge Generation bei der Stange halten.«

			»Selbstverständlich«, antwortete Barty ernst. Dabei dachte sie, dass ihr genau das in New York fehlte: Jemand, der die junge Generation vertrat. »Aber hast du es nicht allmählich satt, Celia? Wünschst du dir nie, du könntest dem allen einfach den Rücken kehren?«

			»Niemals«, entgegnete Celia und sah Barty an, als habe diese vorgeschlagen, sich als Bordsteinschwalbe zu betätigen. »Natürlich nicht. Du vielleicht?«

			Barty verneinte und fügte hinzu, sie würde gern über Charlie sprechen.

			»Es ist wirklich traurig«, sagte sie. »Doch in gewisser Weise fühle ich mich besser. Diese Beziehung am Laufen zu halten, war, als wolle man Wasser einen Berg hinaufschieben. Es war ein großer Fehler, ihn zu heiraten. Ich weiß nicht, welcher Teufel mich geritten hat.«

			»Ich schon«, erwiderte Celia. »Schließlich habe ich aus demselben Grund Bunny geheiratet. Du warst einsam.«

			»Ja, doch inzwischen verbringe ich mein Leben damit, ihm aus dem Weg zu gehen.«

			»Natürlich. Bei mir ist es ganz genauso.« Lächelnd blickte sie Barty an. »Du hast richtig gehandelt«, fügte sie hinzu.

			»Bis jetzt habe ich noch nichts unternommen. Aber ich werde ihm mitteilen, dass ich nicht länger mit ihm zusammenleben will. Ich kann nicht mehr. Das größte Problem sind die Mädchen. Sie vergöttern ihn. Jenna wird es nur schwer verkraften. Sie hat sich so gefreut darüber, dass ich nicht mehr allein bin. Und Cathy ist ein sehr kompliziertes Kind …«

			»Barty«, unterbrach Celia sie ernst. »Du musst tun, was für dich am besten ist, nicht für sie.«

			»Aber ich bin mir nicht sicher, wie diese Lösung aussehen soll. Nur, dass ich nicht mehr bereit bin, seine vielen Lügen zu schlucken. Ich bringe es nicht einmal über mich, ihn darauf anzusprechen. Warum hat er Geheimnisse vor mir? Weshalb spielt er mir weiter Theater vor und gibt sich als jemand aus, der er nicht ist? Das ist doch keine Grundlage für eine Beziehung. Der arme Charlie«, meinte sie bedrückt. »Obwohl ich wütend auf ihn bin, tut er mir eigentlich leid.«

			»Das braucht er nicht«, entgegnete Celia. »Er hat es nicht verdient.«

			Jenna war bitter enttäuscht, weil Billy, Joan und die Jungen nicht zur Hochzeit kommen würden; die Erklärung, sie hätten auf der Farm zu viel zu tun, fand bei ihr keine Gnade.

			»Es ist nur ein Tag. Und es ist eine Familienfeier.«

			»Ich weiß, Jenna. Aber man kann nicht einfach einen Stall voller Pferde alleinlassen und hoffen, dass sie es ein paar Tage auch so aushalten. Billy sagt, er könne beim besten Willen nicht weg.«

			Jenna, die an dieser Begründung zweifelte, musterte ihre Mutter argwöhnisch.

			»Liegt es daran, dass es ihm unangenehm ist? Wegen der vielen wichtigen Leute, der Lords und der Ladys und so?«

			Barty zögerte. »Ja, so ähnlich«, antwortete sie schließlich. »Offen gestanden glaube ich das. Und ich denke, die Jungen würden sich auch unwohl fühlen.«

			»Warum?«

			»Jungs hassen Hochzeiten. Außerdem müssten sie sich schick anziehen und würden niemanden kennen.«

			»Klar«, erwiderte Jenna. »Das verstehe ich. Aber dann müssen wir zu ihnen. Ich möchte sie unbedingt sehen.«

			»Das geht nicht. Nicht vor der Hochzeit. Wir haben alle zu viel zu tun.«

			»Ich nicht. Könnte ich vielleicht hinfahren? Und Cathy mitnehmen?«

			»Nein. Du würdest dich verlaufen.«

			»Würde ich nicht. Ich habe Augen im Kopf und kann einen Zugfahrplan lesen.«

			»Jenna, nein.«

			Jenna marschierte hinaus, knallte die Tür hinter sich zu und begab sich sofort zur Hotelrezeption.

			»Haben Sie einen Zugfahrplan da?«, erkundigte sie sich.

			Cathy hatte keine Lust mitzukommen, weil sie lieber einkaufen gehen wollte. Jenna hegte den starken Verdacht, dass ihr eher daran gelegen war, in der Nähe von Fergal, Venetias jüngstem Sohn, zu bleiben. Sie musste zugeben, dass er wirklich umwerfend war. Siebzehn und der attraktivste Junge, den sie je getroffen hatte. Er war sehr groß, wirkte sportlich und hatte dunkles Haar und fast schwarze Augen. Seine Schwester Lucy hatte ihr erzählt, dass er außerdem sehr mutig war.

			»Er ist ein ausgezeichneter Reiter, sagt Grandma. Letztes Jahr war er Skilaufen und hat alle schwarzen Pisten geschafft. Das sind die ganz gefährlichen …«

			»Ich weiß, was eine schwarze Piste ist«, entgegnete Jenna herablassend, war jedoch trotzdem beeindruckt. Fergal schien sie zwar sympathisch zu finden, war aber offensichtlich mehr an Cathy interessiert, die für ihn ihre beste Show abzog. Sie klimperte wie wild mit den Wimpern, hing atemlos an seinen Lippen, kreischte vor Lachen, wenn er einen seiner schlechten Witze riss, und nützte jede Gelegenheit, ihm auf die Pelle zu rücken.

			Die Fahrt nach Beaconsfield war eigentlich kein Problem. Man nahm zuerst die U-Bahn nach Marylebone und stieg dort in den Überlandzug. Als sie im Zug saß, war sie sehr aufgeregt. Nicht nur, weil es ihr gelungen war, sich aus dem Staub zu machen, sondern weil sie sich auf das Wiedersehen mit Billy, Joan, Joe und Michael freute. Für sie verkörperten sie viel mehr eine typisch englische Familie als die Lyttons.

			Sie stieg aus dem vorbestellten Taxi und machte sich auf den Weg zur Farm. Die Straße war kaum mehr als ein feuchter, schlammiger Pfad, der entlang eines Bächleins verlief. Allerdings war es wegen der hohen Hecken und der gerade aufblühenden Pfingstrosen sehr idyllisch hier. Sie pflückte einen Strauß, um ihn Joan zu schenken. Hoch über ihr schwankten die bereits von einem grünen Hauch bedeckten Wipfel der Weiden vor einem blauen Himmel. Lächelnd hob Jenna den Kopf. Als sie die ersten warmen Strahlen der Frühlingssonne auf ihrem Gesicht spürte, wurde sie von einem Glücksgefühl ergriffen.

			Hinter der Hecke hörte sie Kühe muhen. Als sie ein Tor erreichte, blieb sie stehen, um sie zu betrachten. Sie hatte Kühe mit ihren friedlichen Gesichtern, ihren langen Wimpern und ihrem duftenden Atem schon immer gemocht.

			Sie ging weiter bis zum nächsten Feld. Ja, an dieses erinnerte sie sich. Es befand sich gleich vor der Biegung, hinter der sich das Haus verbarg. Und ja, er war noch da, ihr Freund, und noch immer so riesig, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Er kaute stetig vor sich hin, als habe er vor, bis zum Mittagessen die gesamte Weide kahlzufressen. Jenna kletterte aufs Tor und hielt ihm etwas Gras hin.

			»Hallo, Lord B! Komm her. Weißt du noch, wer ich bin? Deinetwegen habe ich mir damals den Arm gebrochen. Komm schon, sei ein braver Junge.«

			Er trottete auf sie zu und neigte den großen Schädel, um das angebotene Gras anzunehmen. Lächelnd tätschelte sie seine Nase und drückte dann einen Kuss darauf.

			»Hallo, Schönster. Es ist prima, dich wiederzusehen. Moment, du kriegst von mir ein Pfefferminz. Ich habe welches in der Tasche. Meine Pferde zu Hause lieben Pfefferminz …«

			»Hey, du! Sofort runter da. Lass das Pferd in Ruhe. Bist du denn total bescheuert?«

			Ein junger Mann rannte die Straße hinunter. Er war sehr groß und mager und hatte braunes Haar, das aussah, als sei es seit Tagen nicht gebürstet worden. Seine blauen Augen blitzten zornig. Beim Anblick dieser Augen wusste sie sofort, dass er es war.

			»Joe, richtig? Ich bin Jenna. Erinnerst du dich an mich?«

			»Das kann nicht sein.« Er musterte sie mit argwöhnischer Miene.

			»Doch. Hallo. Freut mich, dich wiederzusehen.« Sie kletterte vom Tor und ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Er umfasste sie vorsichtig mit seiner großen knochigen Pranke, als befürchte er, sie zu zerbrechen.

			»Hallo«, sagte er verlegen.

			»Lord B hat sich überhaupt nicht verändert. Meine Mutter dachte, er könnte gestorben sein. Ich bin so erleichtert, dass er noch lebt.«

			»Ist sie hier? Ist Barty hier?«

			»Nein, in London. Wir sind wegen der Hochzeit in England. Als ich gehört habe, dass ihr nicht kommt, habe ich beschlossen, euch zu besuchen.«

			»Ach ja?« Er nickte, und der Hauch eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Bist du mit dem Zug gefahren?«

			»Ja. Und dann mit dem Taxi. Das hat Spaß gemacht. Es ist wunderhübsch hier.«

			Er zuckte die Achseln. »Geht so.«

			»Bist du noch in der Schule?«

			»Ja.«

			»Und Michael?«

			»Der auch.«

			Wortlos marschierten sie die Straße entlang. Jenna wusste nicht, was sie sagen sollte. Er schritt so schnell aus, dass sie beinahe rennen musste, um nicht abgehängt zu werden.

			Vor dem Haus war niemand in Sicht. Es war sehr schlammig hier, und das Haus wirkte schäbiger, als sie es in Erinnerung hatte. Mit acht fielen einem Dinge wie abblätternde Türen vermutlich nicht so auf, dachte sie. Außerdem erschien es ihr viel kleiner als damals.

			Joe führte sie ums Haus herum, schob eine Tür auf und zog die Gummistiefel aus.

			»Hier entlang«, sagte er und ging voraus. »Mum! Mum! Wir haben Besuch«, rief er.

			Die Küche sah noch genauso aus, wie damals: geräumig, weiße Wände, ein Boden mit Schachbrettmuster und ein großer Tisch in der Mitte, auf dem verschiedene Gegenstände wie alte Zeitungen, Briefestapel, Marmeladengläser, ein paar Zwiebeln, eine Kiste Äpfel, eine Schrotflinte, ein Halsband und ein Hase lagen, der offenbar erst kürzlich sein Ende gefunden hatte.

			»Besuch, Joe? Wer … ach herrje! Jenna, richtig? Mein Gott, bist du groß geworden. Und außerdem so erwachsen. Wie schön, dich zu sehen! Joe, sei ein guter Junge und rücke ihr einen Stuhl zurecht.«

			Joan hatte sich kein bisschen verändert. Sie lächelte gutmütig, und auf ihrem breiten Gesicht malte sich eine solche Freude, dass Jenna den Tränen nah war. Sie umarmte sie und reichte ihr den Pfingstrosenstrauß.

			»Die sind für dich. Ich habe sie an eurer Straße gepflückt. Hoffentlich hast du nichts dagegen. Ich bin so froh, euch zu sehen. Ich musste einfach kommen! Bis nach der Hochzeit konnte ich einfach nicht warten.«

			»Liebes Kind. Aber wie hast du es denn hierhergeschafft? Wo ist deine Mum?«

			»Oh, in London. Ich bin allein hier.«

			»Ganz allein? Den weiten Weg?«

			Joan machte ein Gesicht, als habe Jenna gerade verkündet, sie sei aus der Antarktis oder aus Australien angereist.

			»Oh, es ist schön, dass du hier bist. Billy wird sich mächtig wundern. Er ist draußen bei den Pferden, aber gleich zurück. Möchtest du etwas trinken, Liebes? Oder etwas essen?«

			»Etwas zu essen wäre toll«, antwortete Jenna, die bemerkte, dass sie schrecklichen Hunger hatte.

			»Lass mich mal schauen, was ich dahabe.«

			Sie öffnete eine Tür im hinteren Teil der Küche, die in eine gewaltige Speisekammer führte, beugte sich hinein und kehrte mit einem großen Schinken auf einem Teller zurück.

			»So, was hältst du davon?«

			»Sieht lecker aus.«

			»Gut, dann hole ich noch Brot und Käse. Setz dich, mein Kind. Wir müssen dich ein bisschen füttern. Du bist viel zu dünn.«

			Sie musterte Jenna mit besorgter Miene. »Isst du überhaupt etwas?«

			»Ich esse ständig«, erwiderte Jenna, butterte eine Scheibe Brot und biss genüsslich hinein. »Cathy, das ist meine Stiefschwester, macht dauernd irgendwelche dämlichen Diäten. Aber mir ist das zu dumm.«

			»Diäten! Wie alt ist sie denn?«

			»So alt wie ich. Eigentlich wollte ich sie mitbringen, doch sie hatte keine Lust und wollte lieber einkaufen gehen.«

			»Ja? Oh, wie schade, ich hätte sie gern kennengelernt. Und wie verträgst du dich mit deinem Stiefvater? Er heißt Charlie, richtig?«

			»Er ist einfach spitze«, antwortete Jenna. »Mutter und ich sind sehr glücklich.«

			»Aber er ist nicht mitgekommen, richtig?«

			»Nein, Cathys Großmutter, die Mutter ihrer Mutter, liegt im Sterben, und Charlie musste bei ihr bleiben. So ist er eben. Immer hilfsbereit.«

			»Es ist so schön, dass du hier bist«, wiederholte Joan. »Ach, da ist ja Bill. Bill, schau, wer gerade bei uns hereingeschneit ist. Jenna!«

			»Ich traue meinen Augen nicht«, sagte Bill. Er sah noch fast genauso aus wie früher: hochgewachsen, kräftig gebaut und mit breiten Schultern und muskulösen Armen. Nur sein Haar wirkte ein klein wenig grauer.

			»Kleine Jenna, hallo. Mein Gott, du bist aber groß geworden. Wo ist denn deine Mum, wo ist Barty?«

			»Nicht hier.«

			»Nicht hier? Bist du ganz allein gekommen?« Er schien ebenso erstaunt wie Joan.

			»Ja. Es ist ja nicht so weit.«

			»Gütiger Himmel! Ich fasse es nicht. Sie weiß doch, dass du hier bist, oder?«

			»O ja«, antwortete Jenna leichthin. »Ich habe ihr einen Zettel hingelegt.«

			»Ich dachte, dass es dir egal ist«, schmollte sie einige Stunden später. Barty war gerade eingetroffen und stand mit zornigem Gesicht auf dem Hof. Derselbe Taxifahrer, der Jenna hergebracht hatte, parkte am Tor.

			»Jenna, wie kannst du so etwas behaupten? Ich bin vor Sorge fast verrückt geworden.«

			»Du sagtest doch, du hättest einen Zettel hinterlassen«, wandte sich Bill argwöhnisch an Jenna.

			»Hab ich auch. Was kann ich denn dafür, wenn sie ihn nicht findet?«

			»Ah ja? An den Rahmen des Badezimmerspiegels geklemmt? Nachdem ich in den Verlag gefahren war?«

			Jenna schwieg.

			»Das war sehr ungezogen von dir, Jenna. Ich begreife noch immer nicht, wie du so etwas tun konntest. Wusste Cathy Bescheid?«

			»Ja«, nuschelte Jenna.

			»Sie hat mir nichts gesagt.«

			»Ich habe sie versprechen lassen zu schweigen.«

			»Und sie hat ihren Befehl eindeutig befolgt«, stellte Barty ärgerlich fest. »Ich habe kein Wort aus ihr herausgekriegt. Dabei konnte sie sehen, welche Angst ich hatte …«

			»Hört mal«, sagte Bill mit bekümmerter Miene, »ich denke, wir sind uns alle einig, dass Jenna ungezogen gewesen ist. Allerdings freue ich mich trotzdem, dass sie uns unbedingt besuchen wollte. Ich finde, du solltest dich langsam wieder beruhigen, Barty. Warum kommst du nicht rein und trinkst eine Tasse Tee? Joe und Michael können mit Jenna in den Melkstand gehen. Es ist Melkzeit, vielleicht kann sie ja ein bisschen helfen. Michael ist Weltmeister im Melken«, meinte er zu Jenna. »Er bringt es dir bei.«

			»Sie geht nirgendwo hin«, entgegnete Barty. »Sondern fährt mit mir zurück nach London. Sofort.«

			»Und was soll das bringen?«, fragte Billy. »Ihr habt beide einen weiten Weg hinter euch. Esst etwas und ruht euch aus. Am besten bleibt ihr über Nacht.«

			»Wir bleiben nicht über Nacht«, zischte Barty. Jenna fand, dass sie sich über Gebühr aufregte. Was, um Himmels willen, war nur los mit ihr?

			»Es ist nicht Billys Schuld, Mutter«, wandte sie ein. »Also brauchst du auch nicht böse auf ihn zu sein.«

			»Stimmt«, pflichtete Billy ihr bei. »Möchtest du uns eigentlich gar nicht besuchen? Offenbar nicht. Du interessierst dich nur dafür, dass Jenna sich danebenbenommen hat.«

			Barty stand auf dem Hof und starrte sie alle an. Im nächsten Moment rannte sie ins Haus. Als Jenna ihr folgte, traf sie ihre Mutter am Küchentisch an, wo sie ins Leere blickte. Plötzlich schlug sie die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus.

			»Mutter, nicht. Nicht weinen. Es tut mir wirklich leid, dass ich dir solche Sorgen bereitet habe. Ich wollte einfach nur unbedingt hierher und dachte, dass es dich nicht stören würde, weil du so beschäftigt warst.« Als sie ihrer Mutter den Arm um die Schultern legte, bemerkte sie, wie mager diese geworden war.

			»Du musst dir von Joan etwas zu essen machen lassen«, verkündete sie. »Du bist nur noch Haut und Knochen.«

			»Bin ich nicht«, protestierte Barty und schob sie weg. Doch Jenna wusste, dass ihr Zorn verraucht war.

			»Es tut mir wirklich leid«, wiederholte sie. »Aber es liegt doch nur daran, dass ich deine Familie so liebe. Deine Familie und meine. Ich musste einfach zu ihnen.«

			Barty hob den Kopf; ein leichtes Lächeln huschte über ihr Gesicht.

			»Du bist deinem Vater so entsetzlich ähnlich«, sagte sie.

			»Es ist wirklich schön dort«, meinte Jenna am nächsten Tag nach dem Mittagessen zu Cathy. Die beiden saßen in der Hotellobby, blätterten in Zeitschriften und überlegten, ob sie noch einmal einkaufen gehen oder im Hotel bleiben sollten, um zu lesen und Radio zu hören. »Schade, dass du nicht dabei warst. Die Landschaft ist so … so wunderschön, so grün. Das Haus ist zwar nicht unbedingt hübsch, aber heimelig und gemütlich. Und wir hatten solchen Spaß. Joe und Michael haben mich mit in den Melkstand genommen und mir gezeigt, wie man eine Kuh melkt. Das ist echt schwierig, bis man es plötzlich kapiert hat. Wie beim Fahrradfahren. Und …«

			»Wie sind sie denn so? Gut aussehend?«

			»Schon. Ich mag Joe ganz besonders. Er ist so ernst und macht sich viele Gedanken, ein bisschen wie Billy …«

			»Mag er dich?«

			»O Cathy, keine Ahnung«, erwiderte Jenna ungeduldig. »Falls ja, würde er es niemals sagen. Außerdem ist er mein Cousin, also kann er mich gar nicht auf diese Weise mögen.«

			»Stimmt. Meinst du, ich würde ihn mögen?«

			»Ganz bestimmt nicht«, entgegnete Jenna mit Nachdruck. »Wo war ich stehengeblieben? O ja, wir haben in der Küche zu Abend gegessen. Fast alles war von der Farm. Hühnchen …«

			»Fergal hat mich geküsst«, meinte Cathy träumerisch. »Er hat gesagt, er hätte noch nie ein so hübsches Mädchen gesehen wie mich. Und heute Abend gehen wir ins Kino. Natürlich sind noch andere Leute dabei. Lucy und Lucas, und du kannst auch mitkommen.«

			»Danke«, antwortete Jenna. »Ich kann es kaum erwarten.«

			»Jedenfalls kommt Fergal diesen Sommer vielleicht nach New York, um bei seinem Onkel Robert zu arbeiten. Ich habe ihn in die South Lodge eingeladen …«

			»Cathy, du kannst doch nicht einfach Leute in die South Lodge einladen. Sie gehört dir nicht.«

			»Was soll das heißen?«

			»Sie hat meinem Vater gehört. Jetzt gehört sie meiner Mutter und mir.«

			»Deine Mutter ist mit meinem Vater verheiratet«, protestierte Cathy. Hektische Flecken erschienen auf ihren Wangen. »Und deshalb wird jetzt alles geteilt. Die Lodge gehört uns allen. Das hat Daddy gesagt. Also kann ich einladen, wen ich will …«

			»Kannst du nicht«, entgegnete Jenna, plötzlich wütend und aufgebracht. »Auf gar keinen Fall. Nicht, ohne Mutter zu fragen, und …«

			»O, du bist so gemein«, rief Cathy aus. »Gemein und egoistisch und arrogant. Warum sollte ich nicht jemanden in die South Lodge einladen, wenn ich Lust dazu habe? Sie ist groß genug. Manchmal wünsche ich mir, ich müsste nicht mit dir zusammenleben. Ich wünschte, du wärst nicht meine Schwester.«

			»In diesem Fall«, erwiderte Jenna kühl, »hättest du ganz sicher nicht die Möglichkeit, Leute in mein Haus einzuladen. Außerdem versichere ich dir, dass ich mir auch oft wünsche, du wärst nicht meine Schwester. Ziemlich oft sogar. Und jetzt gehe ich in mein Zimmer. Hoffentlich hast du Spaß im Kino und wirst weiter von Fergal geküsst. Pass bloß auf, dass du nicht schwanger wirst«, fügte sie böse hinzu.

			Adele saß in ihrem Haus in der Montpelier Street allein im Bad und zählte ihre Tabletten. Das tat sie jeden Abend, weil sie an sonst nichts mehr Freude hatte. Sie vergewisserte sich, dass der Vorrat groß genug war, und malte sich aus, wie sie sie nahm und allem für immer entschwebte. Sie wollte endlich dem Schmerz und der Demütigung entfliehen, der Hochzeit, der Begegnung mit den anderen und einem Wiedersehen mit Izzie.

			Denn Izzie würde kommen. Noni hatte telegrafiert, sie würden zusammen anreisen. Natürlich ahnte Noni nichts. Doch Adele malte sich in ihren düstersten Stunden aus, wie die beiden darüber sprachen, hinter ihrem Rücken über sie lachten und meinten, es sei doch nicht weiter überraschend, da Adele so alt, traurig und langweilig geworden sei. Wer also könnte es Geordie verübeln?

			Natürlich war es eine schreckliche Vorstellung, dass Clio ohne sie aufwachsen würde. Doch die Kleine war mit ihren Cousins glücklich, während Adele keine gute Mutter mehr für sie war. Sie würde darüber hinwegkommen. Das Einzige, was ihr zu schaffen machte, war, dass Geordie Ansprüche auf Clio erheben könnte. In einem Zusatz zu ihrem Testament hatte sie verfügt, dass Clio im Falle ihres Todes bei Venetia, nicht bei Geordie, leben sollte. Am schlimmsten jedoch war es, Venetia zurücklassen zu müssen. Sie hatten immer gewitzelt, sie würden einmal als uralte Damen sterben, indem sie sich mit ihrem Auto von einer Klippe stürzten. Ihrem geliebten Austin Seven, der noch hinter Boys Bentley und Venetias neuem Aston Martin in der Garage stand. Hin und wieder holten sie ihn heraus, fuhren gemütlich damit durchs West End und hatten Spaß daran, dass jeder sie anstarrte: zwei identisch aussehende, elegante Damen mittleren Alters, die sich in einen knallroten Kleinwagen zwängten.

			Natürlich hatten sie das schon seit geraumer Zeit nicht mehr getan.

			Adele hatte beschlossen, wann genau sie die Tabletten nehmen würde: während der Trauung. Auf diese Weise riskierte sie nicht, gefunden zu werden. Sie würde einfach am Vormittag Venetia anrufen und sagen, sie sei zu krank, um zu erscheinen. Jeder, der auch nur im Entferntesten Verbindung zur Familie hatte, würde erst in der Kirche und dann beim Empfang sein. Selbst das Kindermädchen mit Clio, die Brautjungfer sein würde, und ihre Haushälterin, die im Cheyne Walk aushalf. Also konnte nichts dazwischenkommen. Bis jemand nach ihr suchte, würde es zu spät sein. Denn ihre Freunde, die Tabletten, würden sie gerettet haben.
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			KAPITEL 29

			Wie hatte sie ihn je nur als zu witzig, zu melancholisch, zu mager und schlecht – nein, schauderhaft – gekleidet betrachten können? Und nicht als jemanden, den sie leidenschaftlich begehrte, wenn er nur ihre Hand berührte. Dessen Lippen sie auf ihrem Mund, dessen Hände sie auf ihren Brüsten, dessen Haut sie auf ihrer spüren wollte. Alles in ihr sehnte sich nach ihm und zog sie so unwiderstehlich an, dass sie kaum noch in der Lage war, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.

			»Ein Glück, dass du für eine Weile verreist«, meinte er eines Nachts, als sie glücklich, wohlig und ihre Lust vorübergehend befriedigt in ihrem Bett lagen. »Ansonsten würde Neill & Parker den Bach runtergehen. Wie habe ich bis jetzt nur überlebt, ohne das hier« – er küsste ihre Brust – »und das« – er küsste die andere – »oder das« – seine Hände glitten über ihren Bauch – »und diese beiden Schönheiten.« Er streichelte ihre Schenkel.

			»Keine Ahnung«, erwiderte sie vergnügt, stützte sich auf einen Ellbogen und musterte ihn eindringlich. »Dasselbe habe ich mich auch schon gefragt. Aber egal. Wir haben es irgendwie geschafft. Es hat nur einfach weniger Spaß gemacht.«

			»Das stimmt. Ich hatte noch nie so viel Spaß.«

			Es war wundervoll, so glücklich zu sein.

			Anfangs hatten sie sich den Kopf über Mike zerbrochen. »Für ihn wird es ein bisschen wie eine Scheidung sein«, sagte Izzie ernst. Doch er hatte sich sehr für sie beide gefreut (obwohl er Izzie immer wieder darauf hinwies, dass Nick bei weitem nicht gut genug für sie sei).

			Verständlicherweise war er ein wenig traurig. Aber sie aßen jeden Tag mit ihm zu Abend und nahmen ihn mit auf Spaziergänge, ins Kino oder in Kneipen, bis er anmerkte, mit ihrer Beziehung könne wohl etwas nicht stimmen, wenn er immer dabei sein müsse.

			Natürlich graute Izzie noch immer vor dem Wiedersehen mit Adele und den anderen, und sie fragte Nick nach seiner Meinung.

			»Hältst du mich für sehr verdorben?« Es war die Nacht vor ihrer Abreise, und sie kam vor Nervosität fast um.

			»Schätzchen, du bist nicht verdorben. Der Typ hatte sich von seiner Frau getrennt. Dessen warst du dir absolut sicher, als du mit ihm geschlafen hast. Und jetzt zermartere dir nicht weiter das Hirn, Prinzessin. Ich liebe dich mehr, als ich es je für möglich gehalten hätte. Okay?«

			»Okay«, antwortete sie.

			Er begleitete sie nach Idlewild. Es war ein scheußliches Gefühl, sich gleich von ihm verabschieden zu müssen.

			In letzter Minute hatte sie sich ein Kleid und eine Jacke aus dunkelroter Wolle für die Hochzeit gekauft. Die Sachen waren viel zu konservativ für sie, aber das kümmerte sie nicht. Es würde ohnehin niemand auf sie achten, und ihr fehlte schlichtweg die Zeit, sich nach etwas Besserem umzusehen.

			Noni verspätete sich. Vielleicht würden sie ja den Flieger verpassen, dachte Izzie voller Hoffnung, vielleicht ja sogar die ganze Hochzeit. Das wäre die ideale Lösung, und niemand könnte ihr einen Vorwurf daraus machen …

			»Izzie, Liebes, es tut mir so leid. Ach, hallo, Nick, wie nett, dich wiederzusehen. Jetzt schnell, schnell, Izzie, wir sind spät dran. Meine Schuld. Ich habe verschlafen und den Weckanruf überhört …«

			Wie Izzie mitten über dem Atlantik erkannte, bestand nicht die geringste Gefahr, dass Noni sie über Geordie oder überhaupt etwas ausfragen könnte. Dazu kreiste sie viel zu sehr um sich selbst. Sie redete wie ein Wasserfall, verkündete dann plötzlich, sie sei müde, setzte eine Schlafmaske auf, kuschelte sich an Izzie und verschlief den Großteil des restlichen Fluges.

			Izzies Vater erwartete sie am Flughafen. Als er die Arme ausbreitete, fiel sie ihm um den Hals.

			»Liebes, du siehst großartig aus. Was hast du so getrieben?«

			»Ach, ich habe viel gearbeitet.«

			»Und zwar zusammen mit einem dieser reizenden Jungs, wenn du mich fragst«, ergänzte Noni und küsste Sebastian auf die Wange. »Er hat sie zum Flughafen gebracht. Die beiden haben geturtelt wie die Wilden. Aber das soll sie dir selbst erzählen. Nimmst du mich mit?«

			»Ja, so haben wir es verabredet«, erwiderte Sebastian. »Ich habe es Venetia versprochen.«

			»Wie geht es Maman?«

			»Ach, du weißt schon.«

			»Ja«, seufzte sie, plötzlich ernst geworden. »Ich weiß. Tja, keine Sorge. Die Hochzeit wird sie vielleicht aufmuntern.«

			Sebastian und Izzie betrachteten sie zweifelnd.

			»Stimmt es also, dass du – wie hat sie es ausgedrückt? – mit einem der Jungs geturtelt hast?«

			»Ja«, antwortete Izzie und küsste ihren Vater mit einem glücklichen Lächeln. »Ja, es stimmt. Es ist Nick, der Große, Hagere.«

			»Ach, das freut mich. Und, wirst du ihn heiraten?«

			»Falls ja, erfährst du es als Erster. Jedenfalls bin ich unbeschreiblich glücklich. Es ist zu schön, um wahr zu sein. Muss ich eigentlich morgen wirklich zu diesem Abendessen?«

			»Natürlich, mein Schatz. Celia würde es dir nie verzeihen, wenn du nicht kommst. Und Kit auch nicht. Ich merke dir zwar an, dass du ziemlich müde bist. Doch wenn du heute Nacht gut schläfst und dich morgen schonst, schaffst du das schon.«

			»Aber …«

			»Kein Aber, Isabella. Es ist das offizielle Dinner vor der Hochzeit. Die ganze Bande wird da sein …«

			»Und es findet bei Lord Arden statt?«

			»In der Tat. Am Belgrave Square. Ein gesellschaftliches Ereignis. Im Cheyne Walk schwingen bereits Partyservice und Floristen das Zepter. Am besten legst du dich jetzt gleich hin und versuchst zu schlafen. An deiner Stelle würde ich eine Tablette nehmen. Diese langen Flüge bringen einem den ganzen Rhythmus durcheinander. Willkommen zu Hause, Schatz. Es ist so schön, dass du hier bist.«

			Kurz bekam Izzie ein schlechtes Gewissen. Sicher war er sehr einsam. Natürlich hatte er Celia, aber die war mit Lord Arden verheiratet und konnte nicht jede freie Minute mit ihm verbringen. Außerdem war Sebastian stark gealtert. Sein einst goldblondes Haar war schlohweiß, und er hatte tiefe Falten im Gesicht. Nun, er war fünfundsiebzig. Dennoch wirkte er kerngesund und zufrieden. Er freute sich über Kits Hochzeit und betete Clementine an. Der einzige Wermutstropfen war, dass sie nach Oxford ziehen würden. Doch Clementine hatte ihm das Versprechen abgenommen, sie jedes Wochenende zu besuchen.

			»Natürlich werde ich das nicht tun, doch ich fahre sicher häufig hin.«

			»Kommt Adele auch zu dem Abendessen?«

			»Oh, ich denke schon. Es geht ihr zwar sehr schlecht, das ja, aber es ist doch ein ganz besonderer Anlass. Venetia wird sich um sie kümmern.«

			»Fühlt sie sich ein wenig besser?«

			»Tja, sie ist bei diesem Seelenklempner in Behandlung. Also wird es wohl ein paar Fortschritte geben. Und jetzt ab ins Bett. Ich bitte Mrs Conley, dir eine heiße Milch zu bringen. Ist das noch immer dein Lieblingsgetränk?«

			Izzie bejahte, küsste ihn und ging nach oben in ihr Zimmer. Dabei fragte sie sich, wie hart wohl sein Urteil ausfallen würde, wenn er die Wahrheit erfuhr. Was sicher geschehen würde.

			Venetia hatte ihr geschrieben. Die in kühlem Ton gehaltene Warnung erwartete sie in ihrem Zimmer.

			Ich verstehe, dass Du unbedingt kommen wolltest. Doch ich muss Dich um absolute Diskretion bitten. In der Familie ahnt niemand, was geschehen ist, und Adele klammert sich daran. Sie ist in einem äußerst labilen Zustand. Meiner Ansicht nach wäre jede Form von Aussprache mit ihr ein schwerer Fehler. Natürlich werdet ihr beide bei der Hochzeit und vermutlich auch beim Essen am Vorabend anwesend sein. Allerdings sollte es für euch nicht zu schwierig werden, einander aus dem Weg zu gehen. Ansonsten sehe ich keinen Grund, warum ihr euch treffen solltet. Bitte respektiere in dieser Sache meine Wünsche.

			Venetia

			Trotz Schlaftablette tat Izzie die ganze Nacht kein Auge zu.

			Barty lud Sebastian zum Abendessen ein und berichtete ihm stockend, sie habe einen schrecklichen Fehler gemacht. Nachdem sie ihm von Charlies Lügen, ihrem Bedauern und ihrer Scham erzählt hatte, fragte sie ihn um Rat.

			Er griff über den Tisch und streichelte ihr liebevoll die Wange.

			»Ach, mein Kind, ich weiß auch nicht, was du tun sollst. Es erscheint mir ziemlich grausam den beiden Mädchen gegenüber, sie jetzt zu trennen. Aber du kannst auf keinen Fall bei ihm bleiben. Man kann sein Leben nicht auf einem Lügengebilde aufbauen. Lass mich überlegen …«

			Eine Weile zerkrümelte er schweigend ein Stück Brot. Schließlich hob er den Kopf. »Ich würde ein kleines Täuschungsmanöver vorschlagen«, sagte er. »Eine Ablenkung. Wie du weißt, habe ich in meiner Jugend häufig zu diesem Mittel gegriffen.«

			Barty lächelte ihn wortlos an.

			»Immerhin sind die Mädchen im Internat. Vielleicht könnte Charlie aus geschäftlichen Gründen in eine andere Stadt ziehen, zumindest während der Unterrichtszeit. Los Angeles wäre zum Beispiel der ideale Ort, um mit Oldtimern zu handeln. Du kannst ihn selbstverständlich nicht begleiten, da dein Beruf dich in New York festhält. Auf diese Weise könntet ihr euch selbst in den Ferien für eine Weile aus dem Weg gehen. Die Mädchen könnten ihn dort besuchen. Ich bin sicher, dass du es schaffen wirst, ihnen einige Wochen lang eine glückliche Ehe vorzuspielen. So unsympathisch ist er nun auch wieder nicht.«

			»Nein«, bestätigte Barty. »Ist er nicht.«

			»Es ist keine Optimallösung und wird auch nicht einfach werden. Doch meiner Ansicht nach handelt es sich um die beste Alternative. Und du könntest darauf bestehen. Schließlich hast du, wie man vulgärerweise sagt, die Geldbörse in der Hand. So lautet jedenfalls mein Vorschlag. Wenn der dich weiterbringt.«

			»Ich finde, er bringt mich sehr viel weiter«, erwiderte Barty und küsste ihn auf die Wange. »Danke, Sebastian. Ich werde gründlich darüber nachdenken.«

			Adele hatte beschlossen, Celias Abendessen fernzubleiben. Sie schützte Erschöpfung vor und meinte, sie müsse sich für den nächsten Tag schonen. Außerdem weigerte sie sich, Barty zu sehen. Bestürzt hatte sich Barty an Venetia gewandt, die ihr ziemlich kühl mitteilte, Adele betrachte sie als eine Verbündete von Geordie. »Immerhin bist du seine Verlegerin.«

			»So ein Unsinn«, empörte sich Barty. »Ich bin niemandes Verbündete. Mein Verhältnis zu Geordie ist rein beruflich.«

			»Ach wirklich? War er etwa nicht zu Thanksgiving in der South Lodge?«

			»Venetia, offenbar stellst du dich absichtlich quer«, entgegnete Barty zornig. Aufgebracht kehrte sie in ihr Hotel zurück. Die Macht der Zwillinge, sie aus der Ruhe zu bringen, die alten Spannungen und Rivalitäten zwischen ihnen, ihre Fähigkeit, sich gnadenlos gegen sie zusammenzuschließen, all diese Dinge würden wohl niemals aufhören.

			Als Adele am Tag der Hochzeit aufwachte, freute sie sich beinahe. Heute war es so weit. Bald würde alles vorbei und sie in Sicherheit sein. Zum ersten Mal seit Wochen stand sie vor dem Frühstück auf und gesellte sich zu Clio und dem Kindermädchen in die Küche. Clio wirkte ziemlich bedrückt. Dass ihr Vater nicht zur Hochzeit kommen würde, hatte sie schwer enttäuscht.

			»Er hat geschrieben, dass er kommt«, hatte sie am Vortag gesagt, als Adele sie am Fenster antraf, wo sie mit großen tränennassen Augen nach ihm Ausschau hielt. »In dem Brief an Noni hat er es mir versprochen. Er wusste sogar, dass ich Brautjungfer bin. Noni hat es ihm erzählt. Will er mich nicht in meinem Kleid sehen? Hat er mich nicht mehr lieb?«

			»O mein Schatz«, antwortete Adele, der selbst die Tränen in die Augen stiegen. »Natürlich hat er dich lieb und will dich sehen. Aber er hat keine Zeit. Er ist so beschäftigt …«

			»Barty ist beschäftigt. Izzie ist beschäftigt. Noni ist beschäftigt. Und trotzdem sind alle hier. Warum er nicht?«

			Da Adele keine tröstenden Worte einfielen, konnte sie nichts weiter tun, als sie in die Arme zu nehmen und mit ihr zu weinen. Sie verspürte eine Wut auf Geordie wie nie zuvor. Luc war wenigstens tapfer und im Grunde seines Herzens ein guter Mensch gewesen. Was man von Geordie nicht unbedingt behaupten konnte. Er war ein Waschlappen, ein Feigling. Sie hasste ihn mit jeder Faser ihres Körpers. Sollte Izzie ihn doch haben. Sie hatte einen Kerl wie ihn verdient.

			»Ich habe ihr gesagt, dass wir uns zusammen vorbereiten können«, meinte Noni. »Und ich richte ihr die Haare. Für Haare habe ich inzwischen ein Händchen. Kenneth in New York hat mir die tollsten Tricks gezeigt, damit ein französischer Knoten auch hält. Soll ich dich auch frisieren, Maman?«

			»Nein«, erwiderte Adele rasch. »Ich erledige das selbst. Danke, Schatz.«

			»Und was ziehst du an?«

			»Oh, hellgraue Seide.«

			Ihr war bewusst gewesen, dass sie sich etwas zum Anziehen kaufen musste, und sie hatte sich mit letzter Kraft zu Woollands und Harvey Nichols geschleppt, damit niemand Verdacht schöpfte.

			»Darf ich es sehen?«

			»Wenn ich es anhabe.«

			»Hut?«

			Oh, den hatte sie ganz vergessen. »Ich setze den auf, den ich mir letztes Jahr für Ascot gekauft habe.«

			»Maman, du kannst doch nicht mit einem alten Hut zu Kits Hochzeit gehen.«

			»Natürlich kann ich das.« Sie war so gereizt, dass ihre Stimme um eine halbe Oktave stieg. »Außerdem habe ich ihn nur einmal getragen.«

			»Ich weiß, aber …«

			Lucas erschien im Cutaway.

			»Ich dachte, ich stelle mich eurem Urteil. Wie findet ihr die Weste?«

			»Schatz, du siehst wunderbar aus. Wirklich hinreißend. Moment, ich lockere diesen Knoten ein bisschen.«

			Adele lächelte ihn an. Es war so ungerecht, dachte Noni, und tief in ihrem Inneren stieg Wut auf. Er tat so wenig und hatte dennoch die Macht, sie aufzumuntern, indem er einfach nur ins Zimmer kam.

			»Dann machen wir uns mal fertig«, sagte sie. »Los, Clio.«

			»Ja, in Ordnung«, antwortete Adele geistesabwesend. Als Noni sich umschaute, war ihre Mutter bereits mit Lucas’ Krawatte beschäftigt.

			Zweifelnd musterte Izzie sich im Spiegel. Das Kleid war ein schwerer Fehler gewesen. Der ungewöhnlich kräftige Rotton entzog ihrem Gesicht jegliche Farbe. Außerdem stimmte die Länge nicht. Es war zu lang, obwohl derzeit wadenlang modern war. Einfach nur altjüngferlich. Trotz ihrer Bestürzung war sie wütend auf diese elende Verkäuferin bei Saks, die beteuert hatte, das Kleid stünde ihr wunderbar. Wenigstens konnte Nick sie nicht so sehen.

			Ihr Vater steckte den Kopf zur Tür herein. »Alles in Ordnung?«

			»Ja, ja, bestens. Du siehst prima aus, Vater.«

			Das stimmte wirklich. In seinem schwarzen Cutaway war er noch immer erstaunlich attraktiv. »Setz den Hut auf.«

			Er rückte ihn sorgfältig vor dem Spiegel zurecht. »Du bist ein eitler alter Knacker«, sagte sie und küsste ihn. »Doch das darfst du auch. Du wirst den Bräutigam überstrahlen.«

			»Unsinn«, entgegnete er. »Das ist menschenunmöglich. Du siehst hübsch aus.«

			»Ich weiß, dass das nicht stimmt. Aber egal. Alle anderen werden sich mächtig in Schale geworfen haben. Wer schaut da schon mich an?«

			»Ich«, erwiderte er. »Und zwar mit großem Stolz.«

			Würde jemandem die Ähnlichkeit auffallen?, fragte sich Celia in der Kirche. Würde man sich darüber wundern? Die gleiche Kopfform, die gleichen breiten Schultern, das gleiche dichte Haar, der tiefe Haaransatz, die dicken Brauen. Wahrscheinlich nicht. Die etwa vierzig Jahre Altersunterschied hatten zu tiefgreifenden Veränderungen in Haarfarbe, Körperhaltung und Bewegungen geführt. Doch ihre Stimmen waren absolut identisch: dunkel, sonor und melodisch. Dasselbe galt für ihre Art, schnell reizend und beinahe ungeduldig zu lächeln – und ebenso schnell finster die Miene zu verziehen. Nicht, dass sich heute ein Grund ergeben würde, düster dreinzublicken. Zwei ausgesprochen ungewöhnliche Männer. Und sie liebte beide über alle Maßen …

			So, jetzt waren sie weg. Adele hatte ihnen oben von der Treppe aus nachgewinkt und Clio gesagt, wie reizend sie aussähe. Am liebsten hätte sie sie umarmt und sie ein letztes Mal an sich gedrückt. Doch das wäre zu gefährlich gewesen und hätte ihre Entschlossenheit vielleicht ins Wanken gebracht. Sie musste es tun, ihnen allen zuliebe, nicht zuletzt für Clio. Also hieß es, tapfer zu sein und ihren Plan in die Tat umzusetzen. Sie hatte keine andere Wahl.

			Sie schaute auf die Uhr: viertel vor elf. Sie musste sorgfältig die Zeit im Auge behalten. Sobald die Trauung begann, musste sie die Tabletten nehmen. Denn danach würde Venetia anfangen, sich Sorgen um sie zu machen. Allerdings würde sie sich sicher erst nach dem Mittagessen vom Empfang loseisen können. Ein Glück, dass Clementine und Kit vormittags heirateten und für mittags ein Büfett bestellt hatten. Eine konventionelle Feier am Nachmittag, bei der Canapés gereicht wurden, wäre viel schneller zu Ende gewesen.

			Sie zog das graue Seidenkostüm aus und hängte es ordentlich auf. Anschließend schlüpfte sie aus dem seidenen Unterrock und den Strümpfen und in ein Kleid aus weicher, glockenblumenblauer Wolle, das sie immer sehr gern gehabt hatte. Schließlich wollte sie nicht im Morgenmantel aufgefunden werden, sondern hübsch aussehen. Sie kämmte sich und sprühte sich mit Diorling, ihrem momentanen Lieblingsduft, ein. Sie fühlte sich ruhig, ganz ruhig …

			Wenn Kit sie nur sehen könnte, dachte Sebastian, als Clementine, begleitet von den Klängen von »Zadok the Priest«, am Arm ihres Onkels in die Kirche trat. Ihr Gesicht strahlte, ihr rotes Haar war mit einem Blumendiadem zusammengefasst und ihre blauen Augen leuchteten vor Liebe, als sie Kit ansah. Ihr schlichtes Kleid bestand aus weißer Seide. Es hatte einen diskreten Ausschnitt, lange, enganliegende Ärmel, einen ausgestellten Rock und eine ziemlich kurze Schleppe. Ihr Strauß bestand aus winzigen hellrosafarbenen Moosröschen. Hinter ihr kamen Clio – mit ernster Miene – und Lucy Warwick, die einzige – beinahe – erwachsene Brautjungfer, beide in Zartrosa und mit weißen Blumen im Haar.

			Alle vier schritten sehr langsam aus. Als ihr Onkel ihren Arm freigab, machte Clementine einen Schritt auf Kit zu, griff in einem mutigen und reizenden Bruch der Tradition nach seiner Hand und küsste ihn, damit er wusste, dass sie wirklich da war und neben ihm stand.

			In diesem Moment schien die Kirche buchstäblich erfüllt von Liebe. Celia und Sebastian blickten einander über den Mittelgang und all die Jahre hinweg an und lächelten. Jeder, der dieses Lächeln bemerkte, verstand seine Bedeutung und den Grund dafür und empfand es in seiner Weise als ebenso rührend und bewegend wie den Anlass des heutigen Tages.

			»… und hiermit verspreche ich dir die Treue.«

			Kits wohlklingende Stimme zitterte leicht, als er die Worte aussprach. Izzie spürte einen scharfen, heftigen Stich an der Stelle, wo sich vermutlich ihr Herz befand. Alles andere war schlagartig vergessen: ihre Schuldgefühle, ihr Unglück und ihre Sorge um Adele. Sie konnte nur noch an den Tag vor fast zehn Jahren denken, als Kit ihr gesagt hatte, dass er sie liebte. Als die Leidenschaft und Zärtlichkeit in seiner Stimme ihr gegolten hatten. Als sie nichts anderes empfunden hatte als Glück und Geborgenheit. Plötzlich spürte sie es wieder, zum ersten Mal seit damals, und ihr wurde klar, dass sie nun endlich frei von Kit war. Zuvor war sie das nicht gewesen, erkannte sie jetzt, sie hatte immer nach dem gesucht, was ihr gegeben und wieder weggenommen worden war. Und nun war da ein Mann, der sich so völlig von Kit unterschied. Innerhalb weniger Tage war Nick zum absoluten Mittelpunkt ihres Lebens geworden, zur Quelle all ihres Glücks. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass es einmal eine Zeit gegeben hatte, in der sie ihn nicht gekannt und geliebt hatte und nicht von ihm geliebt worden war. So etwas hatte sie weder erwartet noch geglaubt, es zu verdienen. Doch nun war es geschehen. Und als sie so dastand und daran dachte, was sie und Nick verband, wollte sie es mit ihrem Vater teilen und ihm zeigen, dass sie ihn ebenfalls liebte. Lächelnd blickte sie zu ihm auf und griff nach seiner Hand. Sie wusste, dass es Glückstränen waren, die ihm plötzlich in die Augen traten. Und sie waren für sie bestimmt.

			Das Telefon läutete. Sie würde nicht darauf achten. Inzwischen hatte sie ihre Reise begonnen und eine Tablette genommen. Sie hatte beschlossen, dass Champagner mit seinem hübschen Funkeln und angenehmem Geschmack sehr viel angebrachter war als Wasser. Eine köstlich eisgekühlte Flasche Lanson, ihre Lieblingsmarke, stand deshalb vor ihr. Gerade wollte sie sich die nächste Tablette auf die Zunge legen, als das Telefon zu klingeln begann.

			Lange Zeit ignorierte sie es, doch es hörte einfach nicht auf. Wie ärgerlich. Es störte ihre ruhige, entschlossene Stimmung. Wer rief denn heute pausenlos an, obwohl doch die Hochzeit stattfand? Plötzlich schoss ihr ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf. War Clio etwas zugestoßen? Hatte sie einen Unfall gehabt und lag nun in irgendeiner Notaufnahme? Mit klopfendem Herzen und einem leichten Schwindelgefühl hob sie ab.

			»Hallo?«, meldete sie sich.

			Lange herrschte Schweigen. Dann: »Adele, ich bin es, Geordie.«

			»Mit meinem Körper ehre ich dich und schenke dir all meine weltlichen Güter …«

			Wie schön, dachte Barty. Das Eheversprechen, so bekannt und dennoch jedes Mal anders. An ihrer Hochzeit mit Laurence bedauerte sie nur, dass sie nicht in einer Kirche stattgefunden hatte, mit schönen Worten, Musik und im Kreise der Liebsten, sondern in einer kalten, unwirtlichen Amtsstube. Damals war sie so glücklich gewesen, dass es sie nicht gekümmert hatte. Doch im Laufe der Jahre hatte sie diese Erinnerung manchmal schmerzlich vermisst.

			Jeder in der Familie schien mit den Tränen zu kämpfen. Seltsam, wie das Glück solche zärtlichen und urwüchsigen Gefühle auslösen konnte. Sebastian wischte sich mit einem Taschentuch die Augen ab. Venetia biss sich auf die zitternde Unterlippe. Selbst Jenna hatte Tränen in den Augen. Barty lächelte sie an, voller Stolz und so froh, dass sie hier bei ihr war. Lächelnd schaute sie zu Celia hinüber; nie hatte sie sich ihr so nah gefühlt. Und in diesem Moment schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf und ließ sich nicht mehr vertreiben.

			»Und so schwöre ich dir ewige Treue.«

			Clementine hatte eine unglaublich hübsche Stimme, sagte sich Elspeth. So melodisch. Das galt für alle beide. Ihre Kinder würden wunderschöne Stimmen haben … O Gott, ihr war ja so entsetzlich übel. Sie schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass sie nicht aus der Kirche hasten und ihnen den großen Moment würde verderben müssen. Tief durchatmen, Elspeth, das hilft. Ganz ruhig, dann wird es wieder gut …

			Sie bemerkte, dass Keir sie besorgt ansah. Lächelnd drückte sie seine Hand.

			»Alles in Ordnung«, flüsterte sie. In Momenten wie diesen wusste sie, dass sie ihn noch liebte.

			Inzwischen verhielt er sich sehr fürsorglich und schien sich auf das Baby zu freuen. In einem Anfall von Großzügigkeit war er sogar damit einverstanden gewesen, dass Cecilia, für den Fall, dass sie zu weinen anfangen könnte, bei Torys und Jays Kindermädchen im hinteren Teil der Kirche blieb. Allerdings machte er sich noch immer Sorgen wegen des Gelds, und das mit gutem Grund. Ziemlich bald würde sie ihm ihren Vorschlag unterbreiten können, vorausgesetzt, sie suchte sich den richtigen Moment aus. Er würde zustimmen. Eigentlich konnte er gar nicht anders.

			»Ich weiß nicht, was du willst. Leg bitte auf.«

			»Ich will mit Clio sprechen.«

			»Das geht nicht.«

			»Bitte, Adele, bitte.«

			»Sie ist nicht hier, sondern in der Kirche. Kit heiratet heute. Sie ist Brautjungfer.«

			»Das weiß ich. Deshalb rufe ich ja an. Um ihr Glück zu wünschen und ihr zu sagen, dass ich jede Minute an sie denke, obwohl ich nicht dabei sein kann.«

			»Wie rührend. Tja, ich fürchte, du bist zu spät dran. Hast du verschlafen, Geordie, oder warst du im Bett anderweitig beschäftigt?«

			»Herrgott, ich versuche schon seit Stunden, euch zu erreichen. Was nicht leicht ist.«

			»Schade, dass dir das nicht schon früher eingefallen ist. Gestern zum Beispiel. Als sie sich die Augen ausgeweint hat, weil du nicht da warst. Weil du sie im Stich gelassen hast, und ihre Mutter auch, um genau zu sein. Leg einfach auf, Geordie, und lass uns in Ruhe.«

			Schweigen entstand. Dann ein Klicken. Die Leitung war tot. Adele begann zu schluchzen und legte den Hörer neben die Gabel.

			»Was Gott zusammengefügt hat, darf der Mensch nicht trennen.«

			Wie wunderschön diese Worte waren, dachte Venetia, während sie Kit und Clementine durch einen Tränenschleier beobachtete. Die beiden wirkten derart glücklich, wie sie so lächelnd und sich noch immer an den Händen haltend dastanden. Sie drehte sich zu Boy um, der ihr zärtlich zulächelte. Es gab doch nichts Besseres als eine Hochzeit, um all die anderen Ehepaare in dieser Kirche in ihren Zauber und ihre Glückseligkeit einzuschließen. Sie und Boy hatten es eigentlich wirklich gut getroffen und führten eine glückliche Ehe. Doch trotz ihres warmen, frohen Gefühls meldete sich eine wachsende Sorge um Adele.

			Plötzlich wollte sie unbedingt zu ihr, um sich zu vergewissern, dass alles mit ihr in Ordnung war. Die Zeremonie war fast an ihrem Ende angelangt, vielleicht konnte sie ja rasch aus der Kirche schlüpfen, schnell zu Adele fahren, nach ihr schauen und rechtzeitig zurück sein, wenn sich alle draußen versammelten. Doch nein, das kam nicht in Frage. Sie durfte die Trauung nicht stören und Kit und Clementine den Tag nicht verderben. Schließlich machte sie sich in letzter Zeit ununterbrochen Sorgen um Adele. Wahrscheinlich hatte die gefühlvolle Szene ihre Ängste geschürt. Sobald sie im Cheyne Walk angekommen waren, würde sie sie anrufen. Aber vorher war es unmöglich. Das wäre taktlos.

			Nun schritten sie, in alle Richtungen lächelnd, den Mittelgang entlang.

			Als sie an Izzie vorbeikamen, warf diese einen Blick auf Clio. Das Mädchen hielt Ausschau in der Menschenmenge nach jemandem, wandte den Kopf hin und her. Ein gleichzeitig ungläubiger und trauriger Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. Und als Izzie draußen nach ihr suchte, konnte sie sie nicht finden.

			Alle küssten sich lachend und sagten, wie traumhaft die Feier gewesen sei, wie wunderschön Clementine und wie attraktiv Kit ausgesehen habe und wie reizend die Brautjungfern gewesen seien. Inzwischen suchte Izzie ernsthaft nach Clio. Doch sie war weder unter den Gästen noch auf der Veranda der Kirche oder drinnen im Gebäude. Sie war wie vom Erdboden verschluckt.

			»Izzie!«

			Ah, vielleicht hatte sie jemand gefunden, Izzie bei ihrer Suche beobachtet und eins und eins zusammengezählt. Aber nein. Es war Elspeth. Sie wirkte ziemlich blass und stützte sich auf Keirs Arm.

			»Hallo, Izzie, du siehst hinreißend aus. Du hast doch nicht etwa deine Handtasche vergessen? Der Küster hat mich gefragt, ob ich sie kenne. Ich habe geantwortet, dass es vermutlich deine ist.«

			»Ja, richtig«, erwiderte Izzie. »Danke, Elspeth. Wo ist sie?«

			»In der Kirche. Gleich neben der Tür.«

			Izzie kehrte zurück in die inzwischen menschenleere Kirche, in der eine seltsam abweisende Stille herrschte. Ihre Handtasche stand auf einem Stapel Gesangsbücher. Sie griff danach und blickte sich in der Kirche um. Und da hörte sie es: ein leises, aber deutlich auszumachendes Schluchzen hinter dem Taufbecken. Sie steuerte darauf zu. Und dort auf dem Boden, die Arme um die Knie geschlungen, den Kopf darauf gestützt, der weiße Rosenkranz kläglich verrutscht auf den dunklen Locken, kauerte Clio und weinte.

			»Liebes«, sagte Izzie und sank selbst auf die Knie. »Was ist denn los, mein Schatz? Erzähl es mir. Komm, setz dich auf meinen Schoß.«

			»Es geht um Daddy«, erwiderte Clio mit tränenerstickter Stimme und schmiegte sich in Izzies Arme. »Er ist nicht hier. Dabei hat er in seinen Briefen versprochen, dass er mich als Brautjungfer sehen wollte. Das habe ich ihm geglaubt. Ich dachte, er kommt heute. Aber nein. Er hat nicht einmal angerufen. Wahrscheinlich hat er mich nicht mehr lieb. Bestimmt hat er mich vergessen …«

			Vor Schluchzen konnte sie nicht mehr weitersprechen. Izzie drückte sie fest an sich. Schuldgefühle überkamen sie. Und dazu die Erinnerung, wie es war, einen Vater zu haben, der einen scheinbar nicht liebte.

			»Clio, mein Schatz, natürlich hat er dich lieb«, antwortete sie, während ihr selbst die Tränen in die Augen stiegen. »Ganz, ganz doll. Mehr als alles andere auf der Welt.«

			»Aber warum ist er dann nicht hier?«

			»Weil … nun, weil er nicht konnte. Er ist so weit weg …«

			»Du bist hier«, entgegnete Clio mit bestechender Logik.

			»Liebes, ich weiß, aber … aber …«

			»Ich mag nicht mehr hier sein. Ich will nach Hause. Nur noch nach Hause.«

			»Schatz, möchtest du dich nicht mit Kit und Clemmie fotografieren lassen? Hast du keine Lust auf ein leckeres Mittagessen bei deiner Großmutter?«

			»Nein. Ich will nach Hause, sofort. Vielleicht ist er ja dort. Er könnte gekommen sein und nicht gewusst haben, wo wir sind. Bitte, bitte, bring mich nach Hause.«

			Mittlerweile weinte sie beinahe hysterisch; ihr kleiner Körper bebte vor Kummer.

			»Clio, ich kann dich nicht nach Hause bringen. Ich …« Sie hielt inne. Selbstverständlich konnte sie. Sie brauchte nur ein Taxi anzuhalten.

			Sie stand auf. »Ja, Schatz, in Ordnung. Ich bringe dich nach Hause. Komm, nimm meine Hand. Dann schleichen wir uns ganz leise zur Seitentür hinaus, damit niemand uns bemerkt. Also hör jetzt auf zu weinen und tu einfach, was ich dir sage.«

			Als Celia und Venetia eine gute Stunde später in der Montpelier Street eintrafen, fanden sie Izzie und Clio eng umschlungen auf der Treppe sitzend vor. Im Schlafzimmer lag eine leichenblasse, tränenüberströmte Adele im Bett. Auf dem Nachttisch daneben drängten sich eine Unzahl von Tabletten und eine halb leere Champagnerflasche. Und neben ihr saß ihr Arzt, fühlte ihr den Puls und hielt ihre Hand.
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			KAPITEL 30

			Diese Lyttons hatten alle auf ihre Weise eine Schraube locker, dachte Jenna. Sie war sehr erleichtert, dass sie nicht dazugehörte.

			Aber wenigstens durfte sie die Millers wieder besuchen und ein paar Tage bei ihnen verbringen. Ihre Mutter sagte, sie habe im Büro eine Menge Arbeit und außerdem »einige andere Dinge« zu erledigen. Jenna hatte keine Ahnung, worum es sich handelte. Doch Barty war am Morgen nach der Hochzeit zu einer geheimnisvollen Verabredung an einem Ort namens Chancery Lane verschwunden. Jenna, die gehofft hatte, dass das irgendwo auf dem Land war, hatte gebeten, mitkommen zu dürfen. Aber Barty hatte rundheraus abgelehnt und gemeint, es sei nur eine sehr langweilige Besprechung mit einigen Anwälten. Immerhin würden sie noch eine Woche in England bleiben, weshalb Jenna wohl am besten dorthin fahren solle, wo sie sich am wohlsten fühlte. Joan und Bill würden sie beherbergen, solange sie wolle.

			Cathy wohnte bei den Warwicks. Sie hatte sich so hinterhältig bei Lucy eingeschmeichelt, dass Jenna übel geworden war, obwohl sie ihre Taktik bewundern musste. Selbst Barty war darauf hereingefallen. Jenna war versucht, es ihr zu erzählen. Allerdings hätte das bedeutet, dass Cathy womöglich mit auf die Farm kommen würde, und das wollte sie unter allen Umständen vermeiden.

			Jenna hatte viel Spaß bei der Hochzeit gehabt. Sie hatte zwischen Lord Arden – ihrer Ansicht nach sehr sympathisch – und Sebastian gesessen, der sogar noch netter war. Beide meinten, sie müsse sich mit zwei alten Männern wie ihnen doch schrecklich langweilen. Aber sie versicherte ihnen, dass sie sich prima amüsierte. Und das stimmte auch. Sie unterhielt sich viel lieber mit Sebastian über seine Bücher und mit Lord Arden über seine Farm, als Fergus’ peinliche Flirterei zu ertragen.

			Bei der Hochzeit hatte alles geklappt wie am Schnürchen. Jenna mochte Kit und Clementine sehr.

			Natürlich hatte es ein wenig Aufruhr wegen Adele gegeben, die offenbar erkrankt war und nun in irgendeinem Krankenhaus lag. Leider hatte Venetia deshalb das Hochzeitsessen verpasst. Doch schließlich erschien sie mit leicht verweintem Gesicht gerade noch rechtzeitig, um dem Paar nachzuwinken, und beteuerte, Adele sei in guten Händen.

			Die arme Izzie hatte die Sache schrecklich aufgeregt. Sie kehrte zurück, als alle bereits beim Essen waren, wirkte recht bedrückt, brachte jedoch Clio mit. Diese war auch ziemlich blass, aber viel fröhlicher. Sie erzählte, sie habe mit ihrem Vater telefoniert, der sie sehr bald besuchen werde.

			»Und ich darf auch zu ihm nach Amerika«, erklärte sie Jenna, die sie sehr ins Herz geschlossen hatte.

			»Wie schön. Dann könnt ihr beide in unserem Haus am Meer übernachten. Ich mag deinen Daddy, er ist spitze. Und ich fahre mit dir in meinem Boot raus.«

			»Du hast ein Boot?«

			»Natürlich«, erwiderte Jenna lässig.

			Sie hatte ihre Mutter gefragt, was mit Izzie los sei. Doch diese hatte erwidert, die Sache sei sehr kompliziert, und sie könne sie nicht richtig in Worte fassen. Das behaupteten Erwachsene immer, wenn sie fanden, dass man noch zu jung für die Wahrheit war. Also beschloss sie, sich an diese wunderschöne Noni zu halten, die pausenlos redete und falsche Wimpern trug. Doch als sie sich nach Izzie erkundigte, meinte Noni, sie habe keine Ahnung. Wahrscheinlich sei es ein schwerer Schock gewesen, Adele so krank aufzufinden. Am besten solle sie Izzie selbst fragen.

			Jenna kam zu dem Schluss, dass das noch eine Weile warten musste. Sie stellte fest, dass sie Charlie vermisste. Dauernd dachte sie daran, wie viel Spaß er auf der Hochzeit gehabt hätte. Als sie ihre Mutter darauf ansprach, lächelte diese nur ausweichend.

			Adele benommen aufzufinden, mit Bergen von Tabletten neben sich und mit einer halb leeren Champagnerflasche, deren Inhalt sich auf die Überdecke ergoss, war einer der schrecklichsten Momente in Izzies Leben gewesen.

			Sie hatte Clio angewiesen, in ihr Zimmer zu gehen und eine ihrer Puppen für das Hochzeitsessen umzuziehen. Unterdessen werde sie dafür sorgen, dass ihre Mummy, die sich offenbar ein bisschen ausruhen müsse, es ein wenig bequemer habe. »Und danach versuche ich, deinen Daddy anzurufen. Ich hole dich, wenn ich ihn erreiche.«

			Zu ihrer Überraschung trottete Clio gehorsam den Flur hinunter.

			Zuerst wollte Izzie die Notrufnummer wählen, überlegte es sich dann aber anders und verständigte stattdessen Adeles eigenen Arzt. So würde es vielleicht schneller gehen. Seine Nummer befand sich in der herausziehbaren Klappe am Telefon. Ein Wunder wollte es, dass er in seiner Praxis und bereit war, mit ihr zu sprechen.

			»Wissen Sie, wie viele sie genommen hat?«

			»Sie sagt sechs, aber sie ist sehr verwirrt.«

			»Das kann ich mir denken. Sie lösen jetzt etwa drei Teelöffel Senf in einem Krug warmem Wasser auf und bringen sie dazu, es zu trinken, damit sie sich übergeben muss. Versuchen Sie außerdem dafür zu sorgen, dass sie auf und ab geht. Ich bin in knapp zehn Minuten da.«

			Izzie hastete in die Küche, rührte das widerliche Gebräu an, schnappte sich eine Schüssel und ein Glas und rannte wieder nach oben. Inzwischen saß Clio auf der Treppe, sang vergnügt vor sich hin und bürstete ihrer Puppe die Haare. Sie lächelte Izzie zu.

			»Wir sind fast fertig.«

			»Gut.«

			Adele war inzwischen noch benommener und konnte den Kopf nicht mehr gerade halten. Als Izzie sie ohrfeigte, rollten ihre Augen zurück.

			»Adele, du musst das unbedingt trinken. Los. Bitte, bitte, nur ein bisschen.«

			Da sie sich weigerte, aus dem Glas zu trinken, holte Izzie einen großen Löffel und begann, ihr die Lösung einzuflößen, viel zu wenig, dessen war sie sich sicher, doch dann erbrach sich Adele plötzlich trotzdem.

			Izzie war noch immer dabei, sie zu säubern, ihr das Gesicht zu waschen und ihr mühsam das besudelte Kleid auszuziehen, als der Arzt eintraf.

			»Dann wollen wir mal«, meinte er, setzte sich auf die Bettkante und fühlte Adele den Puls. »Gut gemacht. Jetzt übernehme ich. Ihr Zustand scheint stabil zu sein.«

			»Kann ich helfen?« Sie hoffte, das würde nicht nötig sein.

			»Nein, nein, Sie kümmern sich um die Kleine auf der Treppe und lenken sie ab.«

			Izzie gehorchte erleichtert. Fünf Minuten später erschienen Celia und Venetia.

			Izzie durfte Adele nicht mehr sehen. Sie wurde auf einer Trage abtransportiert und würde in ein Sanatorium in Kensington gebracht werden. Venetia begleitete sie. Celia wies Izzie in einem Ton, der keine Widerrede duldete, an, zur Hochzeit zurückzukehren.

			»Wir sollten Kit den Tag nicht mehr als nötig verderben. Sicher machen sich alle Sorgen um uns. Wo ist Clio?«

			»Sie hört sich mit dem Stethoskop des Arztes selbst das Herz ab und kichert dabei. Offenbar hat sie nichts bemerkt. Ich habe ihr versprochen, dass wir später Geordie anrufen. Barty hat sicher seine Nummer. Celia, ich muss dir etwas Wichtiges sagen …«

			»Nicht jetzt, Liebes. Nach der Hochzeit. Alles zu seiner Zeit.«

			Irgendwie gelang es Izzie, den Nachmittag zu überstehen. Sie lächelte gezwungen und gab abgedroschene Phrasen von sich. Ihr Vater hatte bemerkt, dass etwas mit ihr im Argen lag. Und so beichtete sie ihm alles, sobald sie zu Hause waren. Er reagierte anteilnehmend und aufmunternd, war jedoch traurig, weil seine geliebte Tochter sich auf eine so schreckliche Sache eingelassen hatte.

			»Allerdings habe gerade ich nicht das Recht, dich zu verurteilen, Izzie. Außerdem gebe ich Geordie mehr die Schuld als dir. Sicher warst du sehr unglücklich. Ich wünschte, ich hätte es gewusst.«

			»Ich auch«, erwiderte sie. »Und wenn nur deshalb, weil ich es mir von der Seele hätte reden können. O Vater, wie soll ich mir das jemals verzeihen?«

			»Das musst du«, entgegnete er. »Wenn ich dich richtig verstehe, trägst du nur einen Teil der Schuld.«

			»Ich fürchte, ich sehe das anders. Und nun muss ich noch eine Beichte ablegen. Bei Celia.«

			»Ich glaube nicht, dass sie zu hart mit dir ins Gericht gehen wird«, meinte er. »Dazu hat sie nämlich überhaupt keinen Grund.«

			Celias einziger Kritikpunkt war, dass Izzie früher reinen Tisch hätte machen sollen.

			»Du weißt, dass du mir vertrauen kannst. Außerdem hätte ich die Information gebraucht, um zu verstehen, warum Adele so verzweifelt ist.«

			Das schien sie mehr aufzubringen als alles andere. Es werfe ein schlechtes Licht auf sie als Mutter. »Was ist mit mir als Freundin?«, schluchzte Izzie.

			»Natürlich hast du einen Fehler gemacht«, erwiderte Celia. »Doch Geordie ist sehr überzeugend und charmant und offenbar obendrein verlogen. Ich muss zugeben, dass mich sein Verhalten schockiert.«

			»Nein, Celia, ich kann nicht zulassen, dass du mich in Schutz nimmst. Ich wusste, was ich tat und welches Leid ich Adele damit zufügen würde. Ich habe nur … nur …«

			Wieder brach sie in Tränen aus. Celia tätschelte ihr die Hand.

			»Wir alle tun Dinge, die wir später bereuen, Isabella. Das gilt ganz sicher auch für mich. Doch da sie nun einmal geschehen sind, muss man sie hinter sich lassen, versuchen, sie so weit wie möglich wieder gutzumachen, und nicht sein ganzes Leben diesen Fehlern unterordnen. Du kannst deine Taten und Worte nicht zurücknehmen, sondern dich nur bemühen, den angerichteten Schaden zu begrenzen. Außerdem hast du ihr das Leben gerettet. Vergiss das nicht.«

			»Ich wünschte, ich könnte sie besuchen.«

			»Das Dümmste, was du jetzt tun könntest, wäre ins Sanatorium zu stürmen und Adele dein Herz auszuschütten. Das wäre zu viel für sie und würde ihr im Moment nicht weiterhelfen. Mein Vorschlag ist, dass du Venetia alles erklärst und die Entscheidung, wann und wie man es Adele beibringt, ihr überlässt. Und jetzt möchte ich hören, wie du dich in einen dieser charmanten jungen Männer verliebt hast.«

			Venetia rief sie am nächsten Tag an.

			»Hallo, Izzie. Ich glaube, wir sollten uns unterhalten. Möchtest du dich mit mir zum Tee bei Brown’s treffen?«

			»Ja. Ja, natürlich. Danke.«

			»Dann also um vier. Sei pünktlich.«

			Izzie kam eine Viertelstunde zu früh und wartete auf Venetia wie auf ihre Hinrichtung.

			»Ich denke, ich sollte dir einiges mitteilen«, begann Venetia mit strenger Stimme. Izzie fand, dass sie anfing wie Celia zu klingen. »Ich schenke ein, ja? Zucker?«

			»Nein danke.«

			»Erstens möchte ich mich bei dir dafür bedanken, dass du Adele das Leben gerettet hast.«

			»Das habe ich eigentlich gar nicht. Es war nur ein Zufall.«

			»Ganz gleich, wie es passiert ist, du hast es getan. Der Arzt sagt, du hättest dich wacker geschlagen. Außerdem hast du dich um Clio gekümmert. Das war sicher nicht leicht. Wir hätten schon in der Kirche bemerken müssen, wie aufgebracht sie war. Doch außer dir ist es niemandem aufgefallen.«

			»Nun …«

			»Versteh mich nicht falsch. Ich finde, du hast dich unmöglich verhalten, als du mit Geordie ins Bett gestiegen bist. Wirklich unmöglich. Und dabei war Adele so gut zu dir. Ich werde das niemals begreifen. Aber …«

			»Venetia …«

			»Bitte unterbrich mich nicht. Mummy hat mir erzählt, was du ihr gesagt hat. Dass du keine Ahnung von Adeles Krankheit hattest und dass er dir weisgemacht hat, seine Ehe sei vorbei. Ich weiß durchaus, dass er ein aalglatter Mistkerl ist.«

			Izzie saß stocksteif da und wagte kaum zu blinzeln.

			»Ich fürchte, er ist ein übler Zeitgenosse. Hinzu kommt, dass Adele schon lange vor Geordies Abreise nach New York krank war. Seit Jahren legt man ihr bereits eine Elektroschocktherapie ans Herz.«

			»O Gott. Das ist ja entsetzlich.«

			»Ja. Sie wird sich jetzt einer unterziehen. Ihr Psychiater ist sehr zuversichtlich, dass sie wirken wird. Offenbar reichen ihre Probleme bis in den Krieg zurück. Dass Luc erschossen wurde, ohne dass sie Gelegenheit hatte, sich von ihm zu verabschieden, und so weiter. Deshalb hat sie schreckliche Schuldgefühle. Also ging es gestern nicht nur um dich. Wirklich nicht, und es wäre falsch von uns, dich in diesem Glauben zu lassen. Laut Psychiater hätte sie es sicherlich in jedem Fall versucht. Menschen tun sich nicht aus einem einzigen Grund etwas an. Normalerweise müssen mehrere Faktoren zusammenkommen. Oder eine psychische Erkrankung natürlich. Er sagte, es sei sehr wichtig, dass wir das verstünden.« Sie seufzte laut und wirkte plötzlich erschöpft.

			»Also erwarte nicht, dass ich von nun an deine beste Freundin bin. Ich finde dein Verhalten weiterhin schockierend. Aber zermürbe dich nicht zu sehr mit Vorwürfen. Ach, und es ist nicht nötig, dass Noni davon erfährt. Von der Sache mit dir, meine ich. Wir sind uns einig, dass es umso besser ist, je weniger darüber gesprochen wird. Tja, auf Wiedersehen, Izzie. Hoffentlich hast du eine gute Reise nach New York.«

			Als sie Brown’s verließ, blickte Izzie ihrer hochgewachsenen, kerzengeraden Gestalt nach. Sie fühlte sich unbeschreiblich erleichtert.

			Barty war todmüde, aber seltsamerweise glücklich. In der Nacht nach ihrem Besuch in der Kanzlei hatte sie so gut geschlafen wie schon seit langem nicht mehr. Das Ergebnis der Unterredung befand sich nun im unteren Fach ihres kleinen Schmuckkästchens. Dort war es ihrer Ansicht nach am besten aufgehoben. Zu dem Kästchen gehörte ein Schlüssel, den sie in ihrer Handtasche aufbewahrte, und das Kästchen selbst stand im Hotelsafe. Also bestand keine Gefahr, dass Jenna oder Cathy es fanden.

			Endlich hatte sie das Gefühl, dass in ihrem Leben wieder Ordnung einkehrte und sich die Dinge in eine positive Richtung entwickelten. Sie würde Celia und sonst niemandem erzählen, was sie getan hatte. Celia würde zufrieden und überglücklich sein.

			In dieser neuen Phase ihres Lebens erschien ihr das sehr wichtig.

			»Tja«, sagte Elspeth. »Also hat es doch noch ein gutes Ende genommen. Die arme Adele. Sie muss sehr krank sein, um in einem Sanatorium zu liegen. Aber wenigstens wird sie dort endlich richtig behandelt. Die arme Izzie, sicher war es ein Schock, sie zu finden.«

			»Ja«, erwiderte Keir. Offenbar hörte er nur mit halbem Ohr zu.

			»Keir, was ist los?«

			»Ich mache mir große Sorgen«, entgegnete er knapp.

			»Weswegen?«

			»Unser Konto ist total überzogen.«

			»Wirklich? Oh, Keir, warum hast du mir nichts gesagt?«

			»Weil ich mich um solche Dinge lieber selbst kümmere. Nur, dass sie wegen der Überziehung jetzt Sicherheiten fordern, und ich habe keine. Vielleicht können wir ja in eine billigere Wohnung ziehen …«

			»Keir, wir können nicht umziehen. Wir wohnen sehr gerne hier. Außerdem sind wir nicht Eigentümer dieser Wohnung …«

			»Das ist mir bekannt. Ansonsten könnte ich sie als Sicherheit einsetzen.«

			»Natürlich. Entschuldige. Und du machst dir auch Sorgen wegen des Babys, richtig?«

			»Ja, ein bisschen.«

			»Wie wäre es, wenn ich ein paar freiberufliche Aufträge annehme? Schau nicht so. Das heißt ja nicht, dass ich ins Büro gehe. Ich könnte es hier erledigen. Abends oder wenn Cecilia schläft.«

			»Nein«, entgegnete er. »Das lasse ich nicht zu. Wenn ich meine eigene Frau und meine Familie nicht ernähren kann, werde ich …«

			»Was wirst du?«

			»Ich bin mir nicht sicher. Mir vielleicht einen anderen Job suchen.«

			»Klar, das könntest du versuchen. Aber du bist so erfolgreich bei Lyttons. Es ist nur eine Frage des Durchhaltens. Hast du Giles noch einmal um eine Gehaltserhöhung gebeten?«

			»Nein. Er hat mir unmissverständlich klargemacht, dass es keine geben wird.«

			»Keith, bitte. Lass mich doch wenigstens ein bisschen redigieren.«

			»Wie ich dir bereits gesagt habe, Elspeth, dulde ich es nicht, dass meine Frau arbeiten geht.«

			»Aber ich werde doch nicht arbeiten gehen. Keine Kindermädchen, nichts dergleichen. Ich werde hier bei den Kindern bleiben. Und es könnte eine große Hilfe sein.«

			Sie sah, wie er kurz zögerte.

			»Die Antwort ist nein. Wir schaffen es auch so.«

			Gut. Das war es. Er hatte ihr genau das richtige Stichwort gegeben. Tief Luft holen.

			»Keir, wir schaffen es nicht. Genau das ist ja der springende Punkt. Es ist weder deine noch meine Schuld, sondern einfach eine Tatsache. Für junge Menschen, die Kinder bekommen, sind es schwierige Zeiten. Außerdem begreife ich nicht, warum du so dagegen bist, dass ich arbeite. Was, glaubst du, macht deine Mutter, wenn sie deinem Vater im Laden hilft? Könntest du mir das bitte erklären?«

			Zwei Tage später konnte sie Jay anrufen und ihn fragen, ob er Aufträge als freiberufliche Lektorin für sie habe.

			»Clemmies nächstes Buch zum Beispiel. Bei der Hochzeit hat sie mir erzählt, sie würde sich so freuen, wenn ich mit ihr zusammenarbeiten könnte.«

			Jay stimmte erfreut zu.

			So viele Aufträge, wie sie erledigen könne.

			»Schade, dass meine Frau sich nicht nützlich macht und ein bisschen Geld verdient.«

			»Jay«, seufzte Elspeth. »Könntest du das in deinem nächsten Gespräch mit Keir andeuten? So ganz beiläufig? Dafür wäre ich dir wirklich dankbar.«

			Nachdem ihre Mutter ins Krankenhaus gebracht worden war, lag Noni die halbe Nacht wach und dachte darüber nach, wie verzweifelt sie gewesen sein musste. Sie machte sich Vorwürfe, weil sie es nicht bemerkt hatte, weil sie nicht mehr unternommen hatte. Außerdem fragte sie sich, wie alle sie für so beschränkt halten konnten. Dass sie tatsächlich annahmen, sie wisse nicht über Izzie und Geordie Bescheid. Und dabei war nicht nur Venetia im Bilde, sondern auch alle ihre Warwick-Cousins und Barty … Sie hatte das Spiel mitgemacht, weil es einfacher so war und sie sich eine Menge schmerzlicher Gespräche ersparte. Sie brauchte sich nicht einzumischen. Hinzu kam, dass sie ohnehin ratlos war. Die kränkendste Bemerkung stammte von ihrer Großmutter und war in einem Gespräch mit ihrer Mutter gefallen; dadurch hatte sie überhaupt erst von der Affäre erfahren.

			»Natürlich ist Noni als internationale Schönheit derzeit so beschäftigt, dass sie keine Zeit hat, um sich über sonst etwas den Kopf zu zerbrechen.«

			Das hatte Noni so wehgetan wie sonst nichts in ihrem Leben. Sie stuften sie alle als hohlköpfige, egoistische Zicke ein. Und dabei hatten sie die Ereignisse der letzten Jahre, seit Lucas ins Internat geschickt worden war, mehr gebeutelt, als sie es eigentlich hatte ertragen können.

			Sie hatte sich allergrößte Mühe gegeben, ihre Mutter zu unterstützen, Clio Halt zu geben, Geordie den Auszug auszureden und Lucas Vernunft beizubringen. Als Izzie, seit langer Zeit ihre einzige Stütze, nach Amerika gegangen war, wäre sie beinahe zusammengebrochen. Oxford war ihr eine kleine Hilfe gewesen, doch das bedrückende Elend zu Hause hatte sich negativ auf ihr Studium ausgewirkt. Und dann war es geschehen: die Karriere als Mannequin, eine plötzliche und wundervolle Befreiung, eine Flucht in eine Glitzerwelt. Ihre Schüchternheit verflog, Erschöpfung und Angst lichteten sich wie der Morgennebel. Sie fühlte sich buchstäblich wie ein anderer Mensch.

			Zwei Tage nach der Hochzeit fragte ihre Agentur an, ob sie in der folgenden Woche einige Tage in Florenz arbeiten wollte. Ohne zu zögern sagte sie zu.

			Barty speiste allein in ihrem Hotel, als Dean Harmsworth, der Finanzchef des Verlags, anrief. So peinlich es ihm auch sei, habe er es dennoch für unumgänglich gehalten, sich mit ihr in Verbindung zu setzen. Charlie habe auf Firmenchecks ihre Unterschrift gefälscht. In den letzten Tagen seien einige abgebucht worden. Was solle er deshalb unternehmen?

			»Ich muss sofort zurück nach New York«, sagte sie zu Celia. »Es ist mir gelungen, gleich für morgen früh einen Flug zu buchen. Es tut mir so leid, wir hatten noch so viel zu bereden. Aber …«

			Celia erwiderte nur, dass wohl etwas Wichtiges vorgefallen sein müsse. Nach kurzem Zögern erklärte Barty ihr den Grund.

			»Bitte verrate es niemandem. Ich möchte nicht, dass es sich herumspricht. Es wäre eine Katastrophe für Lyttons und natürlich auch für die Mädchen.«

			»Selbstverständlich nicht«, antwortete Celia. »Nimmst du die Mädchen mit?«

			»Das geht nicht. Es sind keine Plätze mehr im Flieger frei. Und außerdem sollten sie nicht dabei sein, wenn ich Charlie zur Rede stelle. Jenna ist auf der Farm, wo sie sich sehr wohlfühlt. Und Cathy scheint bei den Warwicks recht glücklich zu sein …«

			»Das kann ich mir denken«, spöttelte Celia. »Offenbar läuft zwischen ihr und Fergal eine Teenager-Romanze. Erst gestern Abend hat Venetia die beiden in seinem Zimmer ertappt. Zum Glück hat sie ihnen ordentlich die Leviten gelesen, und jetzt steht Cathy praktisch unter Polizeischutz.«

			»Herrje«, seufzte Barty. »Dieses Kind. Haben sie etwa …«

			»Gütiger Himmel, nein. Vollständig bekleidet. Venetia wollte es dir noch erzählen, sie fand es ziemlich amüsant, wenn auch irritierend.«

			»Dann kann ich nicht von ihr verlangen, dass sie Cathy weiter beaufsichtigt. Die Verantwortung ist einfach zu groß.«

			»Keine Sorge. Venetia hat Erfahrung mit aufsässigen Mädchen. Wenn sie im Büro ist, hat die Haushälterin Wachdienst, und die beobachtet die zwei mit Argusaugen. Außerdem hat Boy Fergal so richtig den Kopf gewaschen. Nein, mach dir keine Gedanken, Barty, du hast genug um die Ohren.«

			»Ich rufe Venetia an und entschuldige mich. Herrgott …«

			Venetia beteuerte, sie habe keine Schwierigkeiten damit, Cathy zu beherbergen.

			»Eigentlich ist sie ja ein nettes Mädchen. Nur zu viele Hormone. Wie bei Fergal. Das ist eben das Alter. Zermartere dir deswegen nicht den Kopf, Barty. Damit komme ich schon zurecht. Außerdem besucht uns Jenna am Wochenende. Die hat mehr Verstand als die beiden zusammen. Wirklich ein reizendes Kind. Du bist sicher sehr stolz auf sie.«

			»Stimmt«, sagte Barty nur. »Ganz furchtbar stolz.«

			Als sie die Farm anrief, war Joan am Apparat.

			»Hallo, Barty, schön, von dir zu hören. Jenna war ein absoluter Schatz und wirklich brav. Sie hat mir viel geholfen und ist mit Joe ausgeritten. Es ist wundervoll, die beiden zusammen zu sehen. Sie hat ihn sogar zum Reden gebracht. Normalerweise schweigt er einen bloß an.«

			Barty erklärte ihr ihren Wunsch. Fast konnte sie Joans Lächeln durchs Telefon hören.

			»Natürlich kann sie bleiben. Ich würde mich freuen.«

			»Kann ich bitte mit ihr sprechen?«

			»Klar. Sie sind in der Sattelkammer. Mein Gott, die Kleine ist wirklich fleißig. Du hast sie sehr gut erzogen, Barty. Ich hole sie. Möchtest du mit Bill reden?«

			»Gerne, falls er da ist.«

			Billys dunkle, sonore Stimme hallte durch die Leitung.

			»Hallo, Barty. Alles in Ordnung?«

			»Schon. Aber ich muss morgen früh zurück nach New York. Probleme in der Firma. Ich hatte gehofft, dass Jenna ein bisschen länger bei euch bleiben kann. Joan meint, das sei kein Problem.«

			»Natürlich nicht. Wir freuen uns, sie hier zu haben. Sie hat die Jungs wirklich aus ihren Schneckenhäusern gelockt. Außerdem hat sie ein echtes Händchen für die Farm. Sie ist ein braves Mädchen, Barty. Bestimmt bist du sehr stolz auf sie. In den letzten Tagen habe ich mir oft gewünscht, Mum hätte sie kennengelernt. Sie hätte sie bestimmt ins Herz geschlossen.«

			»Glaubst du? Hoffentlich.«

			»Davon bin ich überzeugt. Also, pass gut auf dich auf, Barty. Wir kümmern uns um Jenna. Du kommst doch bald wieder, oder?«

			»Ja, Billy. Vielen, vielen Dank.«

			Als Jenna zum Hörer griff, klang sie argwöhnisch.

			»Ich muss doch nicht früher zurück, oder?«

			»Nein, musst du nicht. Du darfst sogar ein paar Tage länger bleiben.«

			»Spitze! Warum?«

			»Ich muss sofort nach New York. Ärger bei Lyttons. Tut mir leid, Schatz. Du kannst nächste Woche mit Cathy nach Hause fliegen. In Ordnung?«

			»Klar. Es ist einfach toll hier. Wir sind ausgeritten. Und ich kann sogar schon ganz gut melken. Morgen lässt Billy mich ein bisschen Traktor fahren.«

			»Sei bloß vorsichtig, Jenna.«

			»Mir passiert schon nichts. Ich bin doch kein Baby mehr. Ich hab dich lieb, Mutter. Bis nächste Woche.«

			»Ich hab dich auch lieb, Jenna. Tschüss, mein Schatz.«

			Nachdem sie aufgelegt hatte, fühlte sie sich eigenartig traurig. Es war merkwürdig, sich so bald schon wieder von allen verabschieden zu müssen.

			Sie rief Sebastian an und erzählte ihm, dass sie abreisen musste – und warum.

			»O Liebes, das tut mir so leid. Was für eine hinterhältige Gemeinheit. Ich werde dich nicht fragen, was du deswegen unternehmen wirst. Aber wenn ich dir irgendwie helfen kann …«

			»Lieber Sebastian, das kannst du nicht. Du kannst mir nur zuhören. Überhaupt muss ich mich dafür bedanken, dass du mir immer dein Ohr geliehen hast. Ich hätte deine Warnungen ernster nehmen sollen.«

			»Unsinn. Niemand kann einem anderen Menschen vorschreiben, was er mit seinem Leben anfangen soll. Das habe ich schon früh gelernt. Es war wunderschön, dich zu sehen, mein Schatz. Danke, dass du gekommen bist. Es hat Kit viel bedeutet. Du weißt ja, wie gern er dich hat.«

			»Das hätte ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen. Es war eine wundervolle Feier. Jenna war ganz begeistert.«

			»Sie ist ein Schätzchen. Und hat eine Menge Grips in ihrem kleinen Sturschädel. Du kannst wirklich stolz auf sie sein, Barty.«

			Sie lachte. »Das sagen alle. Ich bin sehr stolz auf sie. Offenbar hat sie bis jetzt nur die Schokoladenseiten von Laurence und mir geerbt.«

			»Nun, das Ergebnis kann sich sehen lassen. Und jetzt pass gut auf dich auf und komm uns bald wieder besuchen.«

			»Versprochen. Du hast mir immer sehr geholfen, Sebastian. Ich danke dir.«

			Warum hatte sie das gesagt? So aus heiterem Himmel?

			»Du uns auch«, brummelte er. »Kaum auszudenken, was hätte geschehen können, wenn Celia dich damals nicht gerettet hätte. Meiner Ansicht nach hätten wir alle viel verloren. Auf Wiedersehen, mein Liebling. Gott segne dich.«

			So ein Ausspruch passte gar nicht zu einem eingefleischten Atheisten wie ihm. Offenbar wurde er langsam altersmilde. Sie lächelte in den Hörer.

			»Auf Wiedersehen, Sebastian. Gott segne dich auch.«

			Sie war so unbeschreiblich müde. Und sie hatte sich noch gar nicht überlegt, was sie mit Charlie anfangen würde. Was für ein Durcheinander. Nun, sie hatte einen langen Flug vor sich und somit genügend Zeit, um sich mit dem Problem zu befassen. Da sie Giles außer im Büro kaum gesehen und deshalb ein schlechtes Gewissen hatte, rief sie ihn an. Der ängstliche kleine Junge, ihr einziger Freund in Kindertagen, mochte sich in einen sauertöpfischen, mürrischen Mann mittleren Alters verwandelt haben, doch sie liebte ihn dennoch.

			»Giles, es tut mir leid, dass wir keine Zeit füreinander hatten.«

			»Schon gut. Es gibt sicher wichtigere Leute als mich, mit denen du dich treffen musst.«

			»Eigentlich nicht. Ich hätte mich gerne über früher unterhalten.«

			»Nun, Helena hatte vor, dich am Samstag zum Abendessen einzuladen. Passt dir das?«

			»Leider nein. Ich muss am Vormittag zurück nach New York. Probleme im Verlag. Immer die alte Leier. Also fürchte ich, dass es bis zum nächsten Mal warten muss. Natürlich kannst du auch nach New York kommen.«

			»Ich habe keine Zeit für Amerikareisen. Schließlich muss jemand hier die Stellung halten.« Plötzlich veränderte sich sein Tonfall. »Es war wunderschön, dich zu sehen, Barty. Ich … habe dich vermisst.«

			Was für ein erstaunlicher Satz. Giles drückte sonst nie Gefühle aus.

			»Ich habe dich auch vermisst, Giles. Es ist sehr lange her.«

			»Ja. Nun, dann also auf Wiedersehen. Ich muss zugeben, dass Jenna ein liebes Mädchen ist. Wirklich gut geraten.«

			»Danke. Das finde ich auch. Tschüss, Giles. Warte nicht zu lang.«

			Ihr letzter Anruf galt Celia, die sich in das Haus im Cheyne Walk zurückgezogen hatte.

			Eigentlich hatte Barty sie am Abend besuchen wollen, um ihr alles zu erklären, doch die Zeit hatte nicht gereicht. Auch das würde warten müssen.

			»Entschuldige die späte Störung. Hoffentlich hast du noch nicht geschlafen.«

			»Geschlafen?«, entgegnete Celia. »Selbstverständlich habe ich noch nicht geschlafen. Es ist erst halb elf. Ich bin hier, weil Bunny nach Glennings gefahren ist. Im Moment sitze ich in meinem Arbeitszimmer und mache mich nützlich.«

			Barty lächelte, als sie sich Celia in ihrem Arbeitszimmer vorstellte. Wie sie zu sagen pflegte, war es ihr liebster Raum auf der Welt. Das Zimmer hatte Blick auf den Fluss und die Straße. Sie fand, dass es im hinteren Teil des Hauses zu still war, um konzentriert zu arbeiten.

			»Ich habe an dich gedacht«, meinte Celia. »An die Nacht, als Jay so krank war, erinnerst du dich? Und du hast das Telefon läuten gehört, als wir alle schliefen, hast mich geweckt und uns ins Krankenhaus gefahren.«

			»Selbstverständlich erinnere ich mich«, antwortete Barty. »Es war eines der ersten Male, dass ich …« Sie brach ab, denn sie wollte Celia nicht kränken.

			»Dass du was?«

			»Dass ich mich wirklich wie ein Teil der Familie gefühlt habe.«

			Schweigen entstand. Dann sagte Celia: »Als du noch klein warst, war mir gar nicht klar, wie schwierig es für dich sein musste. Wahrscheinlich hätte ich aufmerksamer sein sollen.«

			»Es war«, begann Barty, die beschlossen hatte, fortzufahren, da sie das Thema nun einmal angeschnitten hatte, »wirklich schwer. Aber es war die Mühe eindeutig wert. Ich weiß, was du für mich getan hast, Celia, und das werde ich nie vergessen, Ehrenwort.«

			»Tja« – der energische Tonfall wurde plötzlich weicher –, »du hast auch eine Menge für uns getan.« Im nächsten Moment klang sie wieder wie immer. »Ist mit Jenna alles in Ordnung?«

			»Absolut. Sie ist bei Billy und so froh …«

			»… wie der Mops im Palletot«, unterbrach Celia sie lachend. »Sie ist ein bemerkenswertes Kind, Barty. Sehr bemerkenswert. Du hast deine Sache gut gemacht.«

			»Ich hatte ja auch wunderbares Rohmaterial«, antwortete Barty. »Trotzdem danke. Auf Wiedersehen, Celia. Vielen Dank für alles.«

			Barty lag im Bett und dachte nicht wie befürchtet an Charlie, sondern an Jenna. Sie war so stolz auf sie, und alle hatten sie darin bestätigt. Laurence hätte diese Meinung geteilt, da war sie sicher. Sie hatte ihn würdig vertreten, ein angenehmes Gefühl. Als sie einschlief, war sie seltsamerweise glücklich. Die Reise hatte ihr gutgetan. Sie war so froh, dass sie gekommen war.

			Am nächsten Morgen saß Giles an seinem Schreibtisch, als Helena anrief. Normalerweise störte sie ihn nie im Büro, und sie klang ziemlich bestürzt.

			»Giles … Giles, ein Flugzeug ist abgestürzt. Über dem Atlantik. Eine Maschine der BOAC mit Ziel New York. War das nicht Bartys Flug?«
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			KAPITEL 31

			Raus! Hau ab! Verschwinde aus diesem Zimmer! Aber dalli!«

			»Jenna …«

			»Das war das Zimmer meiner Mutter. Du hast kein Recht, hier zu sein.«

			»Aber wir brauchen es …«

			»Ihr braucht es überhaupt nicht. Ich brauche es. Ihr könnt es nicht benutzen. Bitte, bitte, geh einfach raus.«

			Schicksalsergeben breitete Charlie die Hände aus und verließ den Raum. Sie blickte ihm nach, stand vom Bett auf und schloss mit Nachdruck die Tür ab. Danach öffnete sie das große Schiebefenster, setzte sich auf den Holzboden des Balkons, schlang die Arme um die Knie und betrachtete das Meer. Manchmal brauchte sie Charlie, liebte und vertraute ihm. Dann wieder hasste sie ihn und wollte, dass er aus ihrem Leben verschwand. Ihn im Zimmer ihrer Mutter in der South Lodge anzutreffen, wo er Mrs Mills gerade anwies, die Bettwäsche zu wechseln, war eindeutig einer der letzteren Momente gewesen.

			Manchmal fragte sie sich, ob ihre Mutter genauso für ihn empfunden hatte. Sie hätte sie gerne danach gefragt und nach so vielen anderen Dingen. Aber das war unmöglich. Sie würde sie nie wieder etwas fragen können. Nun musste sie allein zurechtkommen. Das hatte sie in den Tagen nach dem Tod ihrer Mutter rasch gelernt.

			Joan hatte es ihr ruhig und einfühlsam mitgeteilt.

			Es war eine unerträgliche Vorstellung, dass ihre Mutter ins Meer gefallen und dort gestorben war. Ihre Mutter, die ihr gesagt hatte, dass sie sie liebte und dass sie auf dem Traktor vorsichtig sein sollte. Und nun würde sie sie für den Rest ihres Lebens nie mehr wiedersehen und nie wieder von ihr hören.

			Sie hatte gebeten, in ihr Zimmer gehen zu dürfen. Dort hatte sie auf dem Bett gelegen, das sie erst vor einer Woche mit ihrer Mutter geteilt hatte. Sie hatten sich aneinandergekuschelt, um sich zu wärmen, flüsternd über die Kälte gelästert und gekichert, weil ihre Mäntel immer wieder auf den Boden fielen. Und jetzt lag sie allein in diesem Zimmer auf dem Bett. Allein auf der Welt. Es war unfassbar.

			Es wurde dunkler. Sie lag immer noch da und fing an zu frieren. Wie erstarrt war sie vor Schmerz und der Angst vor diesem Leben ohne ihre Mutter, das sich vor ihr erstreckte. Sie fragte sich, wie sie das durchhalten, wie sie weitermachen sollte. Ohne mit ihr zu sprechen und zu lachen, ohne sich über sie zu ärgern und mit ihr zu streiten, ohne zu ihr aufzublicken – und sie zu lieben. Es erschien ihr übermenschlich schwer.

			Joe war es, der ihr half, endlich weinen zu können. Als er an ihre Zimmertür klopfte, rief sie »herein«. Die Hände ineinandergeflochten stand er auf der Schwelle. Er weinte nicht, sah sie aber voller Mitleid an.

			»Es … tut mir so leid«, stieß er mühsam hervor. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Nur, dass es mir leidtut, Jenna.«

			»Schon gut«, erwiderte sie und spürte, wie ihr ein Schluchzen in der Kehle aufstieg. »Danke, Joe. Möchtest du dich ein bisschen aufs Bett setzen?«

			»Klar«, antwortete er. »Wird gemacht.« Sie merkte ihm an, dass er eine schreckliche Angst davor hatte, Zeuge ihrer Trauer zu werden und nicht die richtigen Worte zu finden. Sein Mut rührte sie sehr.

			Er setzte sich ans Fußende des Bettes und betrachtete sie. Dann seufzte er auf. »Deine Mutter war eine sehr nette Frau. Es kommt mir so falsch vor, dass sie nicht mehr da ist.«

			»Ja, stimmt«, sagte Jenna. »Vollkommen falsch. Sie sollte hier sein, genau hier. Im Haus. Unten. Ich brauche sie, Joe, ich brauche sie so sehr …«

			»Wir tun, was wir können«, antwortete er schlicht. »Wir alle. Jedenfalls ich. Das verspreche ich dir.«

			Mit diesen Worten griff er verlegen nach ihrer Hand, als wisse er nicht mehr weiter. Als Jenna ihn anlächeln wollte, stellte sie fest, dass sie das nicht konnte. Es war absolut unmöglich. Sie brach in Tränen aus und spürte, wie eine gewaltige Welle des Schmerzes immer höher in ihr aufstieg, sie herumschleuderte und sie in ihrem Kielwasser mitriss. Joe rutschte näher, legte den Arm um sie, saß nur wortlos da und ließ sie sich ausweinen. Als Joan etwa eine Stunde später erschien, saßen sie immer noch da und hatten sich kaum bewegt. Doch Jenna hatte zu weinen aufgehört. Sie lehnte sich mit geschlossenen Augen an ihn. Die Vorderseite seines Hemds war feucht von ihren Tränen.

			»Alles in Ordnung, Mum«, flüsterte er. »Am besten lässt du uns einfach allein.«

			Am nächsten Tag trafen Izzie und Celia ein, zwei der Menschen, die sie am liebsten hatte. Celia war sehr still und offensichtlich erschüttert. Ihre Stimme zitterte von unterdrückten Tränen. Wie Joe sprach Izzie nur sehr wenig, doch was sie sagte, war genau das Richtige.

			Sie saß mit Jenna auf dem klumpigen Sofa in dem Zimmer, das Joan als gute Stube bezeichnete, umarmte sie und ließ sie weinen. »Ich weiß, dass du dich jetzt einsam und allein fühlst, Jenna«, meinte sie schließlich. »Doch das stimmt nicht. Du hast uns alle. Wir kümmern uns um dich, so gut wir können.«

			»Danke«, erwiderte Jenna und zwang sich zu einem Lächeln. »Vielen, vielen Dank. Aber …«

			»Ich verstehe dich sehr gut«, antwortete Izzie. »Es wird nie mehr so sein wie früher, doch wir sind für dich da, ganz gleich, was auch geschieht. Du brauchst keine Angst zu haben.«

			Natürlich hatte sie Angst. Vor dem Alleinsein ohne ihre Mutter oder einen anderen Menschen, der wirklich zu ihr gehörte. Gut, da war Charlie. Da waren die Lyttons und Joe, Joan und Billy. Aber sie gehörten nicht so zu ihr wie ihre Mutter es getan hatte – und sie nicht zu ihnen.

			»Ich werde mir Mühe geben«, sagte sie, obwohl sie es nicht für möglich hielt. Izzie drückte sie fest an sich und erklärte ihr, sie wisse, wie es sei, keine Mutter zu haben.

			»Für mich war es selbstverständlich nicht so schlimm, weil ich nie eine hatte. Aber ich habe mich immer nach einer gesehnt. So oft habe ich mir ausgemalt, eine zu haben. Was wir zusammen unternehmen und wie wir uns verstehen würden. Also kenne ich das ein bisschen. Diese Lücke im Leben.«

			»Doch du hattest einen Vater«, wandte Jenna ein. »Einen Vater, der dich geliebt hat. Den habe ich auch nicht. Ich bin ganz allein. Es fühlt sich so entsetzlich an. Dabei habe ich sie so geliebt. Wen kann ich jetzt lieben, Izzie, wen?«

			Sebastian schlug eine Gedenkfeier vor.

			»Sie sollte in der Kapelle von Ashingham stattfinden. Jenna fühlt sich dort wohl und geborgen, und es wird allen Trost spenden. Eine Abschiedszeremonie ist wichtig.«

			Und so geschah es auch. Alle erschienen. Die Lyttons reisten in Scharen an. Sämtliche Generationen waren vertreten.

			Jenna saß zwischen Celia und Charlie in der ersten Reihe. Letzterer war vor zwei Tagen eingetroffen und beeindruckt davon, wie viele Menschen sich in der kleinen Kirche drängten; er selbst war nur eine kleine Familie gewöhnt. Sebastian, Izzie, die Millers, Celias ältester Bruder Lord Beckenham mit Familie, sie alle waren gekommen, um Abschied von ihrer geliebten Barty zu nehmen.

			Obwohl die Kirche mit Blumen gefüllt war, klaffte eine schreckliche Lücke. Es fehlte der Sarg als greifbares Symbol, was allen noch drastischer vor Augen führte, dass Barty für immer verloren war.

			Es war ein schlichter Gottesdienst: Bartys liebstes Kirchenlied seit ihrer Kindheit – »Onward Christian Soldiers« –, eine Lesung aus der Bergpredigt, vorgetragen von Jay, ausgewählt von Jenna, und einige Gebete. Dann erhob sich Sebastian, um zu sprechen.

			»Wir haben uns heute hier versammelt«, hallte seine sonore Stimme durch den kleinen Raum, »um uns von Barty zu verabschieden, die wir alle geliebt haben. Es war ihre Gabe, Liebe zu schenken. Wir alle kennen Geschichten über Barty, die wir uns bis in die Nacht hinein erzählen könnten. Ich möchte eine eigene beitragen. Als ich ihr zum ersten Mal begegnet bin, war sie ein kleines Mädchen von neun oder zehn Jahren, bereits Teil der großen Familie Lytton, doch immer noch sehr eine Miller. Ich erinnere mich an sie im Haus der Lyttons im Cheyne Walk. Celia hatte ihr erlaubt, die Korrekturfahnen von Meridian zu lesen.

			Ich hatte sie schon einige Male getroffen und bewunderte sie bereits. Sie hatte stets ausgezeichnete Manieren und war sehr erwachsen für ihr Alter. Ich habe sie gefragt, ob sie Meridian gelesen habe. Ein wenig nervös, wie ich zugeben muss, denn es war mein erstes Buch, und Schriftsteller sind für ihre Selbstzweifel berüchtigt. Sie betrachtete mich ernst und bejahte. Es habe ihr sehr gut gefallen, sie fände es spannend. Gerade wollte ich erleichtert aufatmen, als sie, offenbar in dem Bedürfnis, schonungslos ehrlich zu sein, hinzufügte, es sei fast, jedoch nicht ganz so gut wie Betty und ihre Schwestern, und mir riet, es zu lesen. Ich verabschiedete mich ziemlich ernüchtert.

			Erst als sie mir später sagte, Meridian habe Jay sicher das Leben gerettet, was Betty und ihre Schwestern vermutlich nicht geglückt wäre, fasste ich den Mut, eine Fortsetzung zu schreiben. Diese Anekdote erzähle ich deshalb, weil sie Barty so treffend beschreibt. Sie ist stets geblieben wie dieses kleine Mädchen: ein außergewöhnlicher Mensch, klug, scharfsinnig, mutig, gütig, zuverlässig, treu und ausgesprochen ehrlich.

			Heute ist ein schrecklicher Tag für uns alle, insbesondere für Jenna. Sie sollte sich damit trösten, dass ihre Mutter ihr das kostbarste Erbe vermacht hat – ihren Charakter. Ich kenne wirklich niemanden, der Barty abgelehnt, sich vor ihr gefürchtet, sie nicht bewundert oder nicht nur Gutes über sie gesagt hätte.

			Sie war schlicht und ergreifend einzigartig. Wir hatten das Privileg, sie zu kennen und zu lieben, und Jenna sollte sehr stolz darauf sein, dass sie ihre Tochter ist.«

			Als er fertig war, kehrte er an seinen Platz in der Bankreihe gegenüber der von Jenna zurück und lächelte ihr freundlich zu, bevor er mit gesenktem Kopf Platz nahm. Izzie bemerkte, dass er weinte, und griff nach seiner Hand. Auch ihr liefen die Tränen über die Wangen. Sie warf einen besorgten Blick auf Jenna, die sich auf die Lippe biss und mit den Tränen kämpfte. Dennoch gelang es ihr, das letzte Lied mitzusingen, das Billy ausgesucht hatte – »Dear Lord and Father of Mankind«. Dann jedoch brach sie zusammen und lehnte das Gesicht an Celia. Und Celia, stets die Selbstbeherrschung in Person, die weder bei der Beerdigung ihrer Mutter, der ihrer Schwägerin, ja, nicht einmal der von Oliver in der Öffentlichkeit geweint hatte, legte die Arme um Jenna und beugte den Kopf über sie, sodass ihre Tränen auf das wunderschöne rotgoldene Haar tropften.

			Charlie hatte sich von Anfang an vorbildlich verhalten. Bei seiner Ankunft hatte er ziemlich verzweifelt gewirkt. Jenna, Cathy und Izzie holten ihn aus Heathrow ab und brachten ihn in den Cheyne Walk, wo Celia ihn freundlich empfing, ohne sich anmerken zu lassen, dass sie den Grund für Bartys überstürzte Rückkehr nach New York kannte. Natürlich glaubte sie wie Sebastian, dass Charlie indirekt die Verantwortung für Bartys Tod trug. An seiner Verlegenheit und offensichtlichen Bestürzung erkannte sie, dass er ebenfalls so empfand.

			An diesem Abend wurde er ihr ein wenig sympathischer. Er war sehr still, bemühte sich, Konversation zu betreiben, und verfiel dann wieder in Schweigen. Das Abendessen verlief in angespannter Atmosphäre. Die beiden Mädchen waren den Tränen nah, Celia war erschöpft und Izzie bedrückt. Nur Lord Arden plauderte über Belanglosigkeiten wie das Wetter, die empörende Tatsache, dass heutzutage nicht nur Adelige ohne ererbten Titel, sondern auch Frauen im House of Lords zugelassen waren, über Lord Altrinchams schockierende Kritik an der Monarchie und darüber, dass Prince Charles nun Prince of Wales werden würde. Obwohl sich niemand dafür interessierte und alle nur mit halbem Ohr hinhörten, waren sie dennoch dankbar, weil sie so selbst nichts sagen mussten.

			Am nächsten Morgen erschien ein sehr blasser Charlie am Frühstückstisch und fragte Jenna, ob sie mit ihm reden wolle. Sie stimmte zu.

			Er erklärte ihr, wie sehr er ihre Mutter geliebt und wie glücklich sie ihn gemacht habe; Cathy habe sie auch geliebt. »Uns beide aufzunehmen war nicht leicht für sie, doch sie hat es geschafft. Wahrscheinlich hat sie alles geschafft, was sie wollte.«

			»Ja«, erwiderte Jenna. »Sie war etwas ganz Besonderes.«

			Beinahe ängstlich erkundigte er sich, ob sie wisse, warum Barty früher zurückgeflogen sei. Jenna antwortete, wegen der Arbeit.

			»Sie meinte, es gebe Probleme im Verlag. Ich hasse diesen Verlag«, fügte sie hinzu.

			Charlie fragte, was sie nun tun wolle. Wolle sie bei Celia oder den Millers in England bleiben? Sie schüttelte den Kopf.

			»Nein, ich möchte nach Hause. In mein Zuhause und das meiner Mutter. Vor allem in die South Lodge. Sie hätte nicht gewollt, dass ich hier wohne. Nicht einmal bei Billy und Joan. Außerdem war mein Vater Amerikaner, und dem wäre es auch nicht recht gewesen. Und«, fügte sie mit einem zittrigen Lächeln hinzu, »ich möchte bei dir sein. Wir können einander trösten.«

			Und so waren sie eine Woche nach dem Gedenkgottesdienst abgereist, als die Zeit begann, sich zäh dahinzuschleppen und es außer Trauern nicht viel zu tun gab. Charlie, offensichtlich erleichtert, weil Jenna bei ihm bleiben wollte, wurde selbstbewusster und lockerer, besuchte die ganze Familie, bedankte sich für ihre Hilfe und versicherte, er werde gut auf Jenna achten.

			»Daran zweifle ich keine Minute«, meinte Celia zu Venetia. »Denn trotz all seiner Fehler hat er das Kind aufrichtig gern, und sie ihn auch. Es hat mich wirklich beeindruckt, wie er mit den Mädchen umgeht. Es ist, als seien beide seine Töchter. Er bevorzugt keine.«

			»Tja, das ist nicht anders als bei dir und Barty«, entgegnete Venetia ziemlich kühl. »Ich kann mich nicht erinnern, dass du uns je ihr gegenüber vorgezogen hättest. Eher das Gegenteil.«

			Celia schwieg. Sie war derzeit nicht zum Streiten aufgelegt und schonte ihre Kräfte für wichtigere Dinge.

			Dazu gehörte ein Thema, das sie alle von Tag zu Tag mehr besorgte: die Zukunft von Lyttons ohne Barty, insbesondere die von Lyttons London.
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			KAPITEL 32

			Eigentlich war es erschreckend, wie schnell die Trauer von finanziellen Überlegungen abgelöst worden war, dachte Jay, als er im Konferenzraum von Lyttons saß und den anderen zuhörte. Celia, Venetia, Giles. Selbstverständlich hatte er sich nicht vor der Debatte drücken können, welche Schritte jetzt unternommen werden mussten.

			Celia fand, dass sie versuchen sollten, das gesamte Unternehmen zurückzukaufen. »Rechtmäßig gehört es sowieso uns. Ohne uns würde es nicht existieren.«

			Giles widersprach, das sei finanziell unmöglich. »Es würde uns ruinieren. Ein Darlehen von mehreren Millionen könnten wir niemals stemmen.« Venetia schlug vor, Lyttons London in seiner Gesamtheit wieder zu erwerben: »Billiger, einfacher, machbarer.«

			Jay meinte, soweit er es beurteilen könne, sei das zu schaffen: »Im Gründungsvertrag steht, dass wir die Möglichkeit haben, die Anteile zu kaufen, falls Barty stirbt oder als Geschäftsführerin zurücktritt …«

			»Und das müssen wir eindeutig tun«, stimmte Celia zu. »Meiner Ansicht nach ist die Sache ganz einfach.«

			»Abgesehen von der Frage, wie wir das Geld auftreiben sollen«, wandte Giles ein

			»O Giles, warum musst du immer ein Haar in der Suppe finden?«

			»Hört mal«, sagte Jay, der die Diskussion allmählich leid war. »Dieses Gespräch ist ein wenig verfrüht. Wir sollten uns mit Harold Charteris beraten, bevor wir uns das Hirn wegen des Geldes zermartern. Wer würde ansonsten die Anteile bekommen? Schließlich gehörten sie Barty persönlich.«

			»Wahrscheinlich Jenna«, antwortete Giles. »Sie fließen in ihren Treuhandfonds.«

			»Wissen wir, was in ihrem Testament steht?«

			»Keine Ahnung. Vorausgesetzt, dass eines existiert.«

			»Natürlich gibt es eines«, entgegnete Celia. »Barty war viel zu organisiert und sich dessen bewusst, wie hilflos Jenna ohne sie dastehen würde, um so etwas dem Zufall zu überlassen. Glaubt mir, das ist alles wasserdicht.«

			Celia seufzte auf. Sie war nicht mehr die Alte, dachte Jay. Sie wirkte erschöpft, und ihr Husten hatte sich stark verschlimmert. Wie alt mochte sie jetzt sein? Sie tarnte ihr Alter sehr geschickt. Da sie und Oliver 1904 geheiratet hatten, war sie gewiss über siebzig.

			»Meiner Ansicht nach sollte einer von uns nach New York fliegen und sich dort mit dem Vorstand treffen«, verkündete sie. »Wir hängen völlig in der Luft, da wir nicht wissen, wer jetzt bei Lyttons das Sagen hat. Es könnte durchaus passieren, dass ihr idiotischer Ehemann in Zukunft das Zepter schwingt.«

			»Lieber Gott, bitte nicht«, entsetzte sich Venetia. »Besteht diese Möglichkeit tatsächlich?«

			»Das glaube ich nicht«, erwiderte Celia. »Sie hätte ihm niemals Lyttons anvertraut. Das einzige Problem könnte sein, dass sie nach ihrer Hochzeit kein neues Testament gemacht hat. Was wiederum höchst unwahrscheinlich ist.«

			»Was würde das ändern?«

			»Einfach alles«, entgegnete Giles. »Eine Wiederverheiratung setzt ein bestehendes Testament außer Kraft. Laut Gesetz wäre sie ohne Testament gestorben. Und ich denke, das hieße, dass die Hälfte des Vermögens an ihren Mann und die andere Hälfte an Jenna fiele. Also auch Lyttons.«

			»Grundgütiger«, stöhnte Venetia. »Was für eine schreckliche Vorstellung. Wie können wir das herausfinden?«

			»Wir werden es bald genug erfahren«, antwortete Celia. »Charles Patterson wird sicherlich keine Zeit verlieren, um herzukommen und den Verlag zu übernehmen, wenn er eine Möglichkeit dazu sieht. Er hat mir öfter erzählt, wie gerne er sich beteiligen würde. Meiner Ansicht nach sollte ich mit jemandem drüben sprechen. Zum Beispiel mit Jamie Elliott, einem von Jennas Vermögensverwaltern. Er erzählt es mir sicher.«

			»Ganz gleich, was geschieht«, sagte Giles. »Es wird Monate dauern. Der ganze Papierkram. Das Warten auf die Testamentseröffnung, eine Bewertung des Unternehmens. In nächster Zeit wird wohl nichts entschieden werden.«

			»Ja, aber wir müssen es trotzdem wissen«, entgegnete Venetia. »Außerdem brauchen wir Informationen darüber, wie wir das Tagesgeschäft weiterführen sollen.«

			»Natürlich machen wir weiter wie immer«, meinte Celia. »Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet. Ich muss sofort Jamie Elliott anrufen.«

			Als sie sich in ihrem Büro um Fassung bemühte (sie wurde weiterhin immer wieder unerwartet von Trauer übermannt), kam ihre Sekretärin herein.

			»Lady Celia, heute Vormittag hat das Claridge’s Hotel angerufen. Offenbar hat Miss Miller beim Auschecken ein Schmuckkästchen vergessen. Sie wollten wissen, ob sie es an Sie schicken sollen, Lady Celia, denn natürlich können sie es nicht behalten.«

			»Ja, selbstverständlich. Sagen Sie ihnen, sie können es in den Cheyne Walk bringen lassen. Ich bewahre es für … ach, mein Gott.« Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen, und der Schmerz schnürte ihr die Kehle zu. »Es tut mir leid, Patricia.«

			»Schon gut, Lady Celia. Ich verstehe Sie. Soll ich Ihnen vielleicht eine Tasse Tee …«

			»Nein, nein. Wären Sie bitte so gut, mich mit New York zu verbinden? Mit Mr James Elliott. Die Nummer haben Sie. Wenn Sie ihn am Apparat haben, holen Sie mich bitte aus dem Konferenzraum.«

			»Ja, Lady Celia.«

			Jamie konnte ihr keine Auskunft geben.

			»Derzeit können nicht einmal die Verwalter des Fonds das Testament einsehen, Lady Arden. Das könnte auch noch eine Weile dauern. Wie Sie sicher wissen, muss die Testamentseröffnung angesetzt werden …«

			»Ja, ja, das ist mir klar. Aber können Sie uns wenigstens bestätigen, dass ein Testament existiert?«

			Er zögerte. »Das kann ich Ihnen im Moment nicht sagen, Lady Arden. Ich melde mich, sobald wir die amtliche Benachrichtigung haben.«

			Sie seufzte auf. »Sie verstehen sicher, wovon ich rede, Mr Elliott. Ich meine ein gültiges Testament, errichtet nach Bartys Hochzeit.«

			»Ich verstehe Sie sehr gut, Lady Arden. Doch im Moment kann ich Ihre Frage nicht beantworten. Es tut mir sehr leid.«

			»Für uns wäre es sehr wichtig.«

			»Das ist mir klar. Für andere auch, das versichere ich Ihnen.«

			»Gut, solange Sie uns so bald wie möglich Bescheid geben. Vielleicht sollten wir bei der Verlesung des Testaments anwesend sein.«

			»Das ließe sich sicherlich regeln. Es werden ohnehin sämtliche Begünstigte benachrichtigt und in die Kanzlei des Anwalts gebeten. Doch ich verspreche Ihnen, dass ich Sie über jede Einzelheit informieren werde, falls Sie nicht kommen können. Es war … es ist ein schrecklicher Verlust. Ich versichere Ihnen, dass Jenna hier in guten Händen ist. Wir werden unser Bestes tun, um uns um sie zu kümmern.«

			»Das weiß ich. Man muss zugeben, dass sie Mr Patterson offenbar sehr gern hat – und er sie umgekehrt auch.«

			»Selbstverständlich«, erwiderte er. »Doch falls es nötig werden sollte, gibt es in New York viele Menschen, die sie lieben und für sie sorgen können.«

			»Danke, Mr Elliott. Es freut mich, das zu hören.«

			Vier Tage lang quälten sie sich mit der Vorstellung, unter der Fuchtel von Charlie Patterson zu stehen, und taten nachts kaum ein Auge zu.

			Charlie Patterson erging es genauso.

			Barty hatte mit ihm nicht mehr über Finanzen gesprochen, außer wenn es um den Haushalt oder seine Firma ging. Deshalb hatte er keine Ahnung, was sie für ihn geplant hatte. In den Tagen vor ihrer Abreise nach London war sie so zornig und bestürzt gewesen. Also lag es durchaus im Bereich des Möglichen, dass sie ihn enterbt hatte.

			Natürlich hatte sie nicht mit ihrem baldigen Tod gerechnet, doch sie war sehr organisiert und eine Freundin schneller Entschlüsse. Vielleicht war er ja nicht einmal mehr Jennas Vormund. Also musste er alles in Betracht ziehen.

			Darüber, dass sie Megs Geschichte in Erfahrung gebracht hatte, hatte sie kaum ein Wort verloren. Wie immer, wenn es Schwierigkeiten gab, hatte sie sich in die South Lodge zurückgezogen. Und bei ihrer Rückkehr hatte sie sich rundheraus geweigert, das Thema zu erörtern. Selbst bei ihrer Abreise nach England hatte sie sich nur knapp verabschiedet und ihn, den Mädchen zuliebe, kurz umarmt. Das war seine letzte Begegnung mit ihr gewesen. Für immer.

			Bei Charlie Patterson war die Trauer zwar noch nicht ganz von Habgier abgelöst worden, doch sie reckte bereits ihr hässliches Haupt.
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			KAPITEL 33

			Es waren die unerwarteten Kleinigkeiten, die am meisten wehtaten. Man konnte sich jeden Tag zähneknirschend damit abfinden, dass man keine Mutter mehr hatte und dass das einfach nur schrecklich war. Aber man konnte überleben, weil man es eben musste. Man stand morgens auf, zog sich wie auf Autopilot an, ging zum Unterricht, plauderte mit seinen Freundinnen, aß zu Mittag und konnte manchmal sogar etwas lustig, interessant oder beides finden. Noch seltener kam es vor, dass man tatsächlich etwas unternehmen wollte. An einem Sportturnier teilnehmen zum Beispiel. Oder die letzte Seventeen lesen. Oder eine neue Frisur ausprobieren. Und dann öffnete man die Schublade des Frisiertischs und entdeckte ein Armband, das Mutter einem geliehen und das man zurückzugeben vergessen hatte. Man hatte alles abgestritten, und es war zu einem Streit gekommen. Und dann saß man da und hörte ihre Stimme: »Jenna, du hast mir das Armband nicht zurückgegeben. Und jetzt geh es bitte suchen.« Man starrte auf das Armband und sah es an Mutters zartem Handgelenk. Ganz deutlich zuerst, dann verschwommen, weil die Tränen einem die Sicht verschleierten.

			Oder es lag ein Brief auf der Fußmatte, und es wurde einem klar, dass sie für die Leute, die den Umschlag adressiert und ihren Namen getippt hatten, noch lebte.

			Charlie war eine Wucht. Er schien es zu spüren, wenn wieder etwas Unerwartetes passiert war. Bei ihrem ersten Aufenthalt in der South Lodge war er sehr einfühlsam gewesen und hatte Jenna sogar gefragt, ob sie lieber allein dortbleiben wolle. Stundenlang hatte er mit ihr gesprochen und ihr zugehört, und zwar, wenn sie es brauchte, nicht, wenn es ihm in den Kram passte. Er wurde nie böse, wenn sie weinte und ihm sagte, er solle verschwinden, anstatt sich bei ihm anzukuscheln. Nie nahm er es persönlich, und auch er trauerte sehr. Das empfand sie ebenfalls als tröstend: Dass er ihre Mutter genauso vermisste wie sie und sich nach ihr sehnte. Es kam ihr schrecklich vor, dass die beiden in diesen letzten Wochen getrennt gewesen waren, und sie sprach ihn darauf an: »Es war so lieb von dir, hierzubleiben und dich um Mrs Norton zu kümmern. Das fanden wir alle. Hast du mit Mutter gesprochen, bevor … sie aus England abgereist ist?«

			»Nein«, seufzte er. »Habe ich nicht. Aber ich wollte sie vom Flughafen abholen und habe mich so darauf gefreut, wie ein Kind auf die großen Ferien. Und dann …« Er hielt inne.

			Jenna sah ihn an, griff nach seiner Hand und küsste ihn.

			»Es ist schrecklich, stimmt’s?«, sagte sie.

			Manchmal weinte er sogar. Sie hörte sein bitterliches Schluchzen spätnachts in seinem Arbeitszimmer. Hin und wieder weinten sie auch gemeinsam, und er hielt sie in seinen Armen. Oft glaubte sie, dass sie das alles ohne ihn nie durchstehen würde. Ohne zu wissen, wie sehr er ihre Trauer teilte. Der arme Charlie. Das Leben hatte ihm übel mitgespielt. Sally Norton hatte überraschend einen zweiten Schlaganfall erlitten und war gestorben. Charlie war allein zur Beerdigung gegangen. Er sagte, es sei zu viel für die Mädchen. Bei seiner Rückkehr war er bleich und sehr still. Die beiden umsorgten ihn, kochten sein Lieblingsessen und ließen ihn dann taktvoll allein. Später glaubte Jenna zu hören, wie er am Telefon mit jemandem stritt, doch sie war sich nicht sicher. Jedenfalls war es besser, sich nicht einzumischen.

			Zu ihrer Überraschung schrieb Lucas ihr einen wundervollen Brief. Er war liebevoll, amüsant und einfühlsam und erzählte ihr Geschichten darüber, wie ihre Mutter in ihrer Jugend gewesen war. Er habe ihre Schilderungen ihres Dienstes beim Luftschutz ATS während des Krieges geliebt. Sie habe schwere Waffen bedient und eines Nachts, als sie Wache hatte, jemanden in die Kaserne gelassen, ohne das Losungswort zu verlangen, der sich dann als Colonel entpuppt hatte. Lucas erzählte, wie er versucht hatte, ihr Zaubertricks beizubringen, was ein sinnloses Unterfangen gewesen war. Dafür hatte sie ihm zeigen wollen, wie man auf einen Baum kletterte, aber er hatte sich zu sehr gefürchtet.

			»Sie war so mutig und blitzschnell ganz oben, während ich unten stand und gejammert habe wie ein kleiner Feigling.«

			Lucas war auch nach der Beerdigung sehr nett zu Jenna gewesen. Er hatte sie auf die Wange geküsst und gemeint, er wisse einfach nicht, was er sagen solle, nur, dass es ihm furchtbar leidtue und dass er Barty sehr geliebt habe. Als sich später alle verabschiedeten, war sie in Tränen ausgebrochen. Er und Noni wollten auch gerade gehen, und anstatt so zu tun, als habe er es nicht bemerkt, und die Flucht zu ergreifen, hatte er sie umarmt. Er hatte einfach nur dagestanden und sie festgehalten, wortlos, weil es keine Worte gab. Sie fand, dass er Joe auf gewisse Weise ähnelte: sehr zurückhaltend, doch hinter der Fassade übersprudelnd von Ideen und Gedanken.

			Und da war noch ihr Onkel Jamie. Er hatte sich so gütig und anteilnehmend verhalten und kein großes Theater veranstaltet. Inzwischen war ihr klar, dass sie irgendwann in ferner Zukunft ziemlich reich sein würde. Jamie hatte ihr einfühlsam erklärt, was der Tod ihrer Mutter praktisch betrachtet für sie bedeutete. Außerdem hatte er ihr versichert, dass sich an ihrer augenblicklichen Situation nichts ändern würde und dass genügend Mittel vorhanden seien, um sie mit allem zu versorgen, was sie brauchte.

			»Aber du weißt nicht genau, was … in ihrem Testament …« Sie brach ab, und ihre Lippe zitterte. »Was in ihrem Testament steht.«

			»Nein. Noch nicht. Doch sobald ich im Bilde bin, gebe ich dir natürlich Bescheid.«

			»Wem werden die Häuser gehören? Nummer sieben und South Lodge?«

			»Tut mir leid, keine Ahnung. Aber bald erfahren wir mehr. Es würde mich sehr wundern, wenn du sie nicht behalten könntest.«

			»Ja, ich verstehe. Also müssen wir nicht umziehen oder so?«

			»Natürlich nicht. Da besteht nicht die geringste Gefahr. Außer, du möchtest es.« Er lächelte ihr liebevoll zu.

			»Selbstverständlich nicht. Und was wird aus Lyttons?«

			»Nun, deine Mutter war persönlich Inhaberin des Verlags. Fünfzig Prozent liegen für dich in einem Treuhandfonds, die Familie Lytton hält zweiunddreißig Prozent an Lyttons London. Daran könnte sich etwas ändern. Die Lyttons haben die Möglichkeit, die restlichen achtundsechzig Prozent dieser Anteile aufzukaufen. Das heißt, sie können das zu einem Vorzugspreis tun, der zwischen ihren und unseren Anwälten und den Treuhändern ausgehandelt werden muss.«

			»Aha. Ich rechne damit, dass sie es machen. Jedenfalls hoffe ich es. Offenbar gibt es eine Menge zu organisieren.«

			»Stimmt«, erwiderte er und lächelte wieder. »Doch Kyle, ich und Martin Gilroy sind weiterhin deine Vermögensverwalter, wie wir es schon den Großteil deines Lebens waren. Wir passen auf alles auf. Noch Fragen?«

			»Nein«, antwortete sie. »Außer, warum das alles passieren musste. Und wird Charlie etwas bekommen?«

			»Leider weiß ich das ebenfalls nicht.«

			»Hoffentlich. Ich habe oft gedacht, dass es für ihn schwierig gewesen sein muss, von Mutter abhängig zu sein.«

			»Vielleicht«, meinte er. Jenna fand, dass er dabei ein seltsames Gesicht machte. »Außerdem hat er ja jetzt seine Firma, den Handel mit Oldtimern, die er führen kann, wie es ihm gefällt.«

			»Kriegt er vielleicht einen Teil von Lyttons? Das wäre so schön. Könnte ich etwas unternehmen und ihm ein paar meiner Anteile geben? Ich würde mich freuen, wenn er dazugehört.«

			»Nur wenn ich und die anderen Treuhänder der Ansicht sind, dass es in deinem besten Interesse ist«, entgegnete Jamie. »Bis du einundzwanzig bist, müssen wir solche Dinge für dich entscheiden.«

			»Warum solltet ihr denn dagegen sein? Mutter hat Charlie geliebt, sie waren wirklich glücklich. Ich liebe ihn. Er hat mir so geholfen. Warum kann er nicht ein paar Anteile haben, wenn ich das möchte? Was könnte das schon schaden?«

			»Ich denke nicht, dass es etwas schaden würde«, sagte Jamie. »Das wollte ich nicht andeuten. Ich meinte nur, dass die Treuhänder derartige Entscheidungen für dich fällen müssen.«

			»Ich verstehe. Doch ich sehe keinen Grund, warum ihr ablehnen solltet. Könnte ich bitte einen offiziellen Antrag einreichen?«

			»Noch nicht«, erwiderte Jamie. »Wir warten auf etwas, das Testamentseröffnung heißt. Das ist die Bestätigung, dass das Testament nach dem Gesetz gültig ist. Das könnte zwischen neun Monaten und einem Jahr dauern.«

			»Was kann denn daran so kompliziert sein?«

			Als er einige Details erläuterte, lauschte sie aufmerksam.

			»Okay. Weißt du was, ich glaube, ich werde später Anwältin. Das klingt alles sehr interessant. Jedenfalls möchte ich, dass Charlie einige Anteile von Lyttons bekommt, wenn das Testament eröffnet ist, einverstanden?«

			»Gut, wir werden gründlich darüber nachdenken.«

			»Jamie«, entgegnete sie, und plötzlich erkannte er Laurence in ihrem vorgeschobenen schmalen Kiefer und dem harten Blick in ihren blaugrünen Augen. »Jamie, ich will das. Und wenn die Firma mir gehört, soll Charlie einen Teil davon bekommen. In Ordnung?«

			»In Ordnung«, sagte er. »Schau, ich mache mir eine Notiz und lege sie in die Akte, damit sie bei der Testamentseröffnung vorliegt. Dann können wir darüber reden. Mehr kann ich nicht tun, Jenna. So steht es im Gesetz.«

			»Gottverdammt«, entgegnete sie, stand auf und verließ türenknallend den Raum. Manchmal fiel es schwer zu glauben, dass sie noch so jung war.

			Die Lyttons saßen mit Harold Charteris, dem Finanzchef, im Konferenzraum. Er hatte gerade einen Anruf von Dean Harmsworth, seinem Kollegen in New York, erhalten, mit dem er sich sehr gut verstand.

			»Offenbar gibt es ein gültiges Testament, das nach Mrs Pattersons Hochzeit errichtet und registriert wurde.«

			»Also kriegt Charlie Patterson die Firma nicht in die Finger, richtig, Mr Charteris?«, fragte Celia.

			»Außer, sie hat beschlossen, sie ihm zu vermachen, doch das ist ziemlich unwahrscheinlich.«

			»Hat er angedeutet, was in dem Testament steht?«

			»Nein, aber er hat zugesichert, uns so bald wie möglich zu informieren. Meiner Ansicht nach wird die Testamentseröffnung eine Weile dauern, ein Jahr, vielleicht sogar länger. Allerdings besitzen Sie die Option, die Anteile an Lyttons London zu kaufen. Das hat nichts mit dem Testament zu tun. Diese Option unterliegt einer Frist, die genau ein Jahr nach Mrs Pattersons Todestag abläuft. Außerdem muss der amerikanische Vorstand davon in Kenntnis gesetzt werden, dass Sie beabsichtigen, diese Option innerhalb dieser Frist zu nutzen. Meiner Berechnung nach bringt uns das zum 8. März 1959. Danach haben Sie zehn Werktage Zeit, die Anteile zu bezahlen. Sollten Sie diese Fristen nicht einhalten, verlieren Sie die Option. Es gibt absolut keine Ausnahmen. Ich kann nicht oft genug betonen, wie wichtig das ist. Andererseits ist ein Jahr ein sehr großzügiger Zeitraum, Ihr Recht auf eine Option auszuüben.«

			»Diese Großzügigkeit war ja wohl vorauszusehen«, merkte Celia ein wenig kühl an. »Immerhin gehörte Barty zur Familie.«

			»Selbstverständlich. Eine schriftliche Benachrichtigung mit dem Inhalt, dass Sie wünschen, von dieser Option Gebrauch zu machen, muss beim Finanzchef von Lyttons New York eingehen. Ich würde Ihnen raten, diese Benachrichtigung erst abzuschicken, wenn Sie absolut sicher sind, dass Sie über die nötigen Mittel verfügen. Danach haben Sie eine Zahlungsfrist von zehn Tagen.«

			»Tja, ich denke, in dieser Zeit sollten wir es schaffen, das Geld aufzutreiben«, meinte Giles.

			»Hoffentlich. Als ersten Schritt müssen wir eine Wirtschaftsprüfungskanzlei damit beauftragen, die Anteile zu bewerten. Selbstverständlich muss es sich um ein unabhängiges Unternehmen handeln, denn es wird zwischen Ihnen und den Treuhändern in Amerika vermitteln. Aus praktischen Gründen leiten diese momentan gemeinsam mit den derzeitigen Vorständen den Verlag.«

			»Wie grässlich«, empörte sich Celia. »Was versteht ein Treuhänder denn vom Büchermachen?«

			»Kyle Brewer kennt sich ein wenig aus«, wandte Venetia zuckersüß ein. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen; die feindselige Haltung ihrer Mutter gegenüber den Brewers faszinierte sie.

			Celia blickte sie finster an.

			»Sie brauchen sich nicht zu sorgen, Lady Celia«, meinte Harold Charteris. »Die New Yorker Lektoren werden sicher weiter für die Publikationen verantwortlich zeichnen. Daran etwas zu ändern wäre Wahnsinn. Sicher ist Ihnen klar, dass wir hier von einer sehr beträchtlichen Geldsumme reden.«

			»Wie viel ungefähr?«, erkundigte sich Jay.

			»Grob geschätzt würde ich von mindestens zwei Millionen Pfund ausgehen. Es könnte auch mehr werden. Natürlich wird der New Yorker Vorstand den Preis in die Höhe treiben wollen.«

			Schweigen entstand. »Nun, einen solchen Betrag können wir mühelos realisieren«, verkündete Celia. »Das ist absolut kein Problem.«

			Charteris räusperte sich. »Das hoffe ich, Lady Celia. Aber es könnten Schwierigkeiten auftreten. Der Verlag ist zwar seit einigen Jahren recht erfolgreich, jedoch alles andere als wohlhabend. Wenn man die Liquidität betrachtet, eher das Gegenteil. Die Risiken wären hoch. Und …«

			Jay bemerkte, dass sich Celias Gesichtsausdruck von kühl zu frostig wandelte. »Mr Charteris, welche genauen Schritte sollen wir unternehmen, um das Geld aufzutreiben?«, fragte er deshalb hastig.

			»Bei einer Aktiengesellschaft wäre es kein Problem, eine Bank zu finden, die für einen Kredit bürgt. Kleine Privatunternehmen wie dieses befinden sich in einer schwierigeren Position. Ich würde raten, sich an eine Firma wie ICFC zu wenden. Sie …«

			»Ich verabscheue diese neue Mode, Anfangsbuchstaben anstelle des richtigen Namens zu verwenden«, unterbrach Celia. »Es ist so schlampig, so …«

			»Mutter, bitte«, sagte Giles. »Lass Mr Charteris doch ausreden.«

			»ICFC steht für Industrial and Commercial Finance Corporation. Das sind Investoren, Lady Celia.« Harold Charteris lächelte sie an.

			Zum Glück hat er die Geduld eines Heiligen, dachte Jay.

			Celia nickte Charteris gnädig zu. »Fahren Sie fort.«

			»Solche Firmen werden mit dem Ziel gegründet, unternehmerische Aktivitäten zu fördern, indem sie kleine Unternehmen bei der Beschaffung von Kapital unterstützen. Ich würde vorschlagen, dass Sie sich so bald wie möglich mit ihnen treffen. Sie sind wirklich ausgesprochen hilfsbereit. Allerdings« – er hielt inne und warf einen verlegenen Blick auf Celia – »werden sie uns gründlich unter die Lupe nehmen. Das Geld gibt es nur, wenn die Investition auch Profit einbringt. Und natürlich verlangen sie Sicherheiten.«

			»Nun, die können wir bieten. Lyttons ist eine Menge wert.«

			»Ich fürchte, nicht nach deren Lesart. Wie Sie sicher verstehen, besitzt ein Verlag keine Werte an sich …«

			»Keine Werte!«, empörte sich Celia. »Natürlich verfügt Lyttons über Werte. Es handelt sich um einen der weltweit erfolgreichsten Verlage.«

			»Mit Werten meine ich materielle Werte, Lady Celia. Immobilien, Geräte, Maschinen und so weiter.«

			»Er hat Recht, Celia«, ließ sich Jay vernehmen. »Unsere Werte sind unsere Autoren. Es ist unmöglich, den wahren Wert unseres Unternehmens festzustellen. Das ist wie die Frage, wie viele Engel auf eine Nadelspitze passen.«

			»So einen Unsinn habe ich mein Lebtag nicht gehört«, entrüstete sich Celia. »Lyttons ist ein angesehener Verlag. Wie kannst du ihn einfach als wertlos abtun?«

			»Mummy, er spricht von Bargeld, nicht unserer literarischen Tradition«, sagte Venetia. »Bitte vereinbaren Sie einen Termin mit diesen Leuten, Mr Charteris. Und zwar möglichst bald.«

			»Ganz recht«, stimmte Jay zu. »Wir stehen zur Verfügung, wann immer es Ihnen passt. Jetzt haben wir noch ein anderes Problem: Wem müssen wir in New York Bericht erstatten?«

			Die Antwort kam eine Woche später in Form eines Briefes von Marcus Forrest an Giles.

			»Meiner Ansicht nach sollten wir uns zeitnah treffen, um eine Hierarchiekette festzulegen. Vielleicht könnten Sie oder Mr Jay Lytton nach New York kommen. Falls es Ihnen lieber ist, könnten Mitglieder unseres Vorstands und Lektorats Sie auch in London aufsuchen.«

			»Hierarchiekette!«, rief Celia aus. »Was für ein abscheuliches Wort. Ich vertraue darauf, dass sie nicht versuchen werden, uns in die zweite Reihe zurückzudrängen.«

			»Ich glaube, genau das könnten sie tun«, erwiderte Jay.

			Celia frühstückte gerade zu Hause, als das Schmuckkästchen vom Claridges angeliefert wurde. Sie nahm es mit nach oben, wo sie dasaß und es lange Zeit mit tränenblinden Augen betrachtete. Sie hatte Barty das Kästchen selbst geschenkt. Es war eine hübsche kleine Reiseschatulle aus Zedernholz. Als sie sie öffnen wollte, stellte sie fest, dass sie abgeschlossen war. Vielleicht war es das Beste so. Bartys Schmuck zu sehen – einige Stücke waren sicherlich auch ein Geschenk von ihr – wäre zu schmerzhaft gewesen. Sie würde das Kästchen in ihren Safe legen und es Jenna übergeben, wenn sie sie das nächste Mal sah. Barty hätte es so gewollt. Möglicherweise gab es in ihrem Haus in Amerika ja einen Zweitschlüssel, denn es wäre ein Jammer, das Schloss aufbrechen zu müssen. »O Barty«, seufzte sie. »O Barty, ich vermisse dich so sehr.«

			Venetia beobachtete, wie Adele an ihrem Tee nippte und an einem Gurkensandwich knabberte, als sei sie auf einer Gartenparty. Sie fand es unglaublich, dass sie sich nicht daran erinnerte, was sie in den letzten Stunden durchgemacht hatte.

			So war es immer, und das hier war bereits ihre dritte Elektroschockbehandlung gewesen. Venetia hatte damit gerechnet, dass sie anschließend sehr verstört sein würde. Aber jedes Mal lächelte sie nur geistesabwesend und klagte über leichte Kopfschmerzen. Wenn sie nach Hause kamen, nahm sie stets höflich Tee und ein Stück Kuchen an und betrieb oberflächliche Konversation.

			Venetia begleitete sie zu jedem Termin. Beim ersten Mal hatte Adele Todesängste ausgestanden. Für die arme Venetia, die sich ausmalte, wie man hinter verschlossenen Türen Kabel am Kopf ihrer Schwester befestigte und sie unter Strom setzte, bis sie sich in Krämpfen wand, war es eine noch schlimmere Erfahrung.

			Die ersten drei Male hatte die Behandlung kaum Wirkung gezeigt. Doch nach dem vierten Mal hatte Adele verkündet, sie wolle auf dem Heimweg bei Woollands vorbeischauen.

			»Ich habe es satt, dermaßen schrecklich auszusehen. Komm schon. Wir könnten dort auch Tee trinken.«

			Venetia hatte das nicht gestattet, aber vorgeschlagen, sie könnten es am morgigen Vormittag nachholen. Adele wirkte ein wenig still, war jedoch ansonsten guter Stimmung und kaufte drei Kostüme, ein Kleid, eine Jacke und vier Paar Schuhe.

			Dr. Cunningham war begeistert.

			Nach der fünften Sitzung verkündete sie, sie wolle Venetia, ihre Mutter, Noni und Lucas als Dankeschön zum Abendessen einladen. Sie war fähig, über Bartys Tod zu sprechen, auch wenn ein paar Tränen flossen. Und nach der sechsten und letzten Behandlung sagte sie, sie wünsche sich nichts mehr auf der Welt, als mit ihrer Kamera loszuziehen und einige Fotos zu machen.

			Eine Woche später meinte sie, sie wolle Madame André in Paris besuchen. Ob Venetia Lust habe, sie zu begleiten?

			»Ich muss das einfach tun, Venetia. Weißt du, ich hätte das schon vor Jahren erledigen sollen. Ich glaube, ich muss ein paar Geister zur Ruhe betten. Bernard Touvier, der mir geschrieben hat, Luc sei erschossen worden, ist leider bereits verstorben. Doch Madame André ist noch da. Kommst du mit, Schatz? Bitte?«

			Venetia stimmte zu. Am nächsten Tag rief Adele an und teilte ihr in fröhlichem Ton mit, Lucas werde ebenfalls mit von der Partie sein.

			Jamie Elliott betrachtete Charlie, der in seinem Büro saß und einen recht niedergeschlagenen Eindruck machte. Er flocht die Finger ineinander und war so bleich und eingefallen, dass Jamie wirklich Mitleid mit ihm bekam. Allerdings entgingen ihm auch nicht der perfekt geschnittene Anzug, das Hemd mit dem feinen Karo, die Mokassins von Gucci und die goldene Rolex, und er verglich sein Gegenüber mit dem Charlie Patterson im fadenscheinigen Hemd und mit den abgetretenen Absätzen von früher.

			Charlie hatte das Treffen vorgeschlagen. »Um über Jennas Zukunft zu sprechen. Natürlich nur informell. Ich möchte in diesem Stadium niemand anderen hinzuziehen. Aber da du schließlich ihr Onkel bist, finde ich, dass wir in engem Kontakt bleiben sollten.«

			»Natürlich. Auch wenn ich im Moment keine Probleme sehe«, antwortete Jamie. »Sie ist minderjährig, und wir werden ihren Treuhandfonds bis zu ihrer Volljährigkeit weiter verwalten. Du als ihr Stiefvater wirst dich um ihren Alltag kümmern, und ich bin sicher, dass du dabei gewissenhaft vorgehen wirst. Jennas finanzielle Lage ist, wie ich das sehe, in näherer Zukunft gesichert.«

			»Nun, ich erwirtschafte zwar ein Einkommen mit meiner neuen Firma, doch das ist ziemlich mager.«

			»Ja, gut. Ich habe die Lebenshaltungskosten gemeint. Du wirst doch sicher weiterhin die Verantwortung für Jenna übernehmen.«

			»Selbstverständlich. Und ich möchte, dass sich in ihrem Leben so wenig wie möglich ändert. Außerdem soll sie in Dana Hall bleiben. Die Gebühren werden doch aus dem Treuhandfonds beglichen, oder? Dem, der nicht von dem Testament betroffen ist.«

			»O ja, gewiss.«

			»Und ihre sonstigen Kosten: Kleidung, Taschengeld, die Pflege ihres Ponys und so weiter?«

			»Ja. Alles. Natürlich müssen wir Vorkehrungen treffen, damit wir diese Rechnungen bis zur Testamentseröffnung direkt aus ihrem Vermögen begleichen können. Aber ja. Haushaltskosten, Lebensmittel und Personal werden auch aus dem Treuhandfonds finanziert. Was Cathys Schulgebühren und weitere Kosten angeht, wirst du die sicherlich mit dem Einkommen bezahlen, das du mit deiner Firma erzielst.«

			»Ja klar. Nicht, dass sie momentan viel abwirft. Ich musste sie etwas vernachlässigen, weil ich sonst so viel um die Ohren hatte. Doch innerhalb der nächsten Monate kann ich sie hoffentlich wieder auf Vordermann bringen.«

			»Das hoffe ich auch«, entgegnete Jamie.

			»Was geschieht mit dem Unternehmen? Mit Lyttons?«

			»Lyttons? Ich verstehe nicht ganz.«

			»Wer bekommt jetzt die Anteile? Ich kenne mich in diesen Dingen nicht sehr gut aus.«

			»Da müssen wir auf die Testamentseröffnung warten. Die Hälfte der Anteile befindet sich bereits in Jennas Treuhandfonds.«

			»Und der Rest? Besteht die Möglichkeit, dass sie auf den Markt kommen, wenn das Testament eröffnet ist und dem nichts mehr im Wege steht?«

			»Das bezweifle ich sehr. Lyttons ist keine Aktiengesellschaft. Selbstverständlich könnten die anderen Treuhänder den Zeitpunkt für gekommen halten, Teile der Firma zu veräußern. Ich glaube, das ist der neue Trend, zumindest in England. Doch in näherer Zukunft wird das nicht passieren.«

			»Nun …« Eine Pause entstand. Charlie überlegte offensichtlich oder tat wenigstens so. »Ich bin jetzt Teil der Familie. Könnte es vielleicht möglich sein, dass ich einige Anteile erwerbe?«

			»Vielleicht«, antwortete Jamie zögernd. »Allerdings bin ich nicht sicher, wie das funktionieren soll. Lyttons ist ein Familienunternehmen. Die Familie Lytton hat die Option, die britischen Anteile zu kaufen, die sie auch nützen wird. Das steht nicht in Zusammenhang mit dem Testament. Wer die im Testament aufgeführten Anteile erwirbt, tut das gemäß dieser Option. Du kannst nach der Testamentseröffnung einen Antrag auf den Erwerb einiger amerikanischer Anteile stellen. Ich habe keine Ahnung, wie wir sie bewerten sollen. Doch ich werde es dem Vorstand vortragen.«

			»Ja, ich verstehe. Ach herrje, wir überstürzen die Dinge, stimmt’s?«

			»Ich nicht«, erwiderte Jamie freundlich.

			»Schön. Wie du gesagt hast, wird die Sache ihre Zeit brauchen. Es besteht kein Grund zur Eile. Allerdings würde mir der Gedanke gefallen, ein paar Anteile zu besitzen und zum Familienunternehmen Lyttons zu gehören. Schließlich ziehe ich ein Mitglied dieser Familie groß. Ein sehr wichtiges Mitglied.«

			Weshalb du offenbar glaubst, ein Recht auf ein paar kostenlose Anteile zu haben, dachte Jamie. Jenna liebte Charlie und Charlie war ihr gesetzlicher Vormund. Doch man konnte dem Mann nicht über den Weg trauen. So viel stand fest. Außerdem war da noch die Sache mit den gefälschten Schecks. Ohne sie wäre Barty noch am Leben gewesen.

			Als Marcus Forrest Jay zulächelte, erwiderte dieser die Geste. Auf Außenstehende mochten sie wie zwei zivilisierte, erfolgreiche Männer wirken, die sich eine Kanne ausgezeichneten New Yorker Kaffee teilten. In Wahrheit jedoch waren sie Gladiatoren und machten sich für die Schlacht bereit. Streitpunkt war, wer über das Verlagsprogramm von Lyttons London bestimmen und wie weit diese Kontrolle reichen sollte. Es war eine schwierige Frage.

			»Vielleicht sollten wir uns zunächst Ihre Abläufe zu Bartys Lebzeiten ansehen«, meinte Forrest. »Wie ich es verstehe, haben Sie fast alles mit ihr abgesprochen. Das heißt, den Einkauf wichtiger Bücher, die Vertragsgestaltung, Werbeetats, Veröffentlichungsdaten. Außerdem musste sie, und natürlich der Vorstand, Ihren halbjährlichen Budgets, größeren Investitionen und personellen Veränderungen in leitenden Positionen zustimmen.«

			»Ja.«

			»Gut. Nun, ich sehe keinen Grund, etwas daran zu ändern, oder? Sie und ich können genauso weiterarbeiten wie bisher.«

			»Ich … bin nicht sicher, ob das möglich sein wird«, antwortete Jay. »Nicht ganz so wie bisher.«

			Marcus Forrest zog die Augenbrauen hoch. Er hatte sehr hübsche dichte blonde Augenbrauen. Überhaupt war er ziemlich attraktiv, sehr aristokratisch und vom Scheitel bis zur Sohle Ostküste. Er hatte ein schmales Gesicht, eine lange Nase und leuchtend blaue Augen. Außerdem war er hochgewachsen, schlank, elegant, humorvoll und hatte ein einnehmendes Wesen. Jay hatte ihn immer gemocht. Er war klug und ein ausgezeichneter Lektor und hatte den richtigen Riecher. Genau wie Jay. Nur eines unterschied die beiden: Forrest war ausgesprochen fleißig.

			»Warum?«, hakte er jetzt nach. »Warum können wir nicht so weitermachen? Mir erschien das Arrangement genial einfach.«

			»Weil Barty, wenn Sie mir die Offenheit verzeihen, ein außerordentliches Gespür für den britischen Markt hatte. Sie war praktisch immer eine Lytton«, erwiderte Jay.

			»Ich verstehe. Und wer praktisch eine Lytton ist, ist mit einem übernatürlichen literarischen Urteilsvermögen gesegnet?«

			»So sehen wir uns gerne«, sagte Jay grinsend, »obwohl es selbstverständlich nicht immer stimmt. Damit meine ich, dass Barty Engländerin war. Sie hat den englischen Markt von Grund auf verstanden. Wir hatten einen eigenen Code entwickelt. Genau auf diese Weise weiterzumachen halte ich für schwierig.«

			Forrest nickte. »Glauben Sie, dass es je einem Mitglied der Familie gelungen ist, Barty zu übergehen?«, fragte er.

			»Nein. Niemals.«

			»Dabei haben Sie da drüben eine ziemlich gut aufgestellte Truppe. Mit der berühmten Lady Celia an der Spitze.«

			»Wohl kaum an der Spitze«, widersprach Jay. »Ich bin der Cheflektor. Celia ist inzwischen eher eine Galionsfigur.«

			»Ach wirklich? Ich habe den Eindruck, dass sie noch ziemlich aktiv im Unternehmen ist. Wie alt ist sie inzwischen? Ende sechzig? Anfang siebzig?«

			»So ungefähr. Über das Rentenalter hinaus.«

			»Nun ja. Darüber hinaus, aber immer noch nicht in Rente. Barty wurde von ihr ausgebildet und großgezogen. Sie ist mit Ihnen allen aufgewachsen.«

			»Ja. Ich verstehe nicht, wohin das führen soll.«

			»Es führt mich zu gewissen Schlussfolgerungen, Jay. Nämlich, dass eine alte Frau ein Machtfaktor in diesem Unternehmen ist. Für manche zu mächtig. Dass die Person, die sich gegen sie hätte durchsetzen sollen, Ehrfurcht vor ihr hatte, um es einmal so auszudrücken.«

			»Barty hätte sich nie zu etwas überreden lassen, mit dem sie nicht einverstanden war.«

			»Davon bin ich nicht ganz so überzeugt. Nehmen wir zum Beispiel die Kriegserinnerungen von General Dugdale. Sie haben einen absurden Preis dafür bezahlt. Wenn ich richtig informiert bin, war er ein Freund von Lady Celia …«

			»Marcus, irgendwie gefällt mir Ihr Ton …«

			»Ich glaube außerdem, dass Sie nach Lady Celias Ansicht die Buchanan-Saga neu auflegen sollten.«

			»Ja.«

			»Barty war dagegen. Das hat sie mir selbst gesagt.«

			»Wir waren uns alle nicht sicher.«

			»Sie hat mir außerdem erzählt, sie werde es genehmigen müssen. Sie vertraue Lady Celias legendärem Urteilsvermögen. Jay, ich möchte Ihnen nur klarmachen, dass Barty Lyttons London nicht vollständig im Griff hatte.«

			»Das brauchte sie auch nicht!« Allmählich hatte Jay genug. »Sie hat uns vertraut. Wir haben den Verlag geführt.«

			»Ich weiß. Und das Ergebnis war eine mangelhafte Transparenz. Meiner Ansicht nach. Angesichts Ihrer Beteiligung am Unternehmen würde ich mich freuen, wenn sich diese Transparenz erhöhen würde. Und an der fehlenden Erfahrung mit dem Londoner Markt lässt sich leicht etwas ändern. Ich beabsichtige, einige Zeit dort zu verbringen, damit meine Entscheidungen auf den richtigen Informationen beruhen. Ich habe meinen ersten Besuch in etwa einem Monat eingeplant. Ich werde nicht den gestrengen Vater spielen, das verspreche ich Ihnen. Und jetzt zu dieser neuen Serie über Englands Königinnen von Lady Annabel Muirhead. Halten Sie die wirklich für eine gute Idee? Im nächsten Jahr wird eine Reihe ähnlicher Werke auf den Markt kommen …«

			Jay kehrte erschöpft nach London zurück und berief sofort eine Vorstandssitzung ein: Seiner Ansicht nach sei es unabdingbar, dass sie ihre Option auf den Erwerb von Anteilen weiter vorantrieben.

			»Ich muss euch sicher nicht daran erinnern, dass wir schon Mitte April haben. Wenn wir die Firma nicht übernehmen, werden wir nicht überleben.«

			»Liebe, liebe Madame André, es ist so schön, Sie wiederzusehen. Das ist meine Zwillingsschwester Venetia, und das ist mein Sohn Lucas. Können Sie sich das vorstellen, Madame André? Dieser junge Mann ist der kleine Junge, dem Sie zum Abschied eine Spielzeugkuh geschenkt haben.«

			Das fließende Französisch verstummte. Obwohl Venetia nur die Hälfte verstanden hatte, rührte sie Madame Andrés Reaktion. Unter Tränen rief sie begeistert »Ma chère, chère Mam’selle Adele«, fiel erst Venetia und dann Lucas um den Hals und merkte an, wie groß und erwachsen er seitdem geworden war und wie gut er aussah. »Comme il est beau, Mam’selle.«

			Adele stand lächelnd da, während ihr gleichzeitig die Tränen über die Wangen liefen. Lucas legte den Arm um seine Mutter und lächelte ebenfalls. Er war ein wenig verlegen, doch gleichzeitig schien ihm die Szene ans Herz zu gehen, als er sich in dem dunklen, kleinen Zimmer umblickte, das offenbar vor fast zwanzig Jahren sein letzter Eindruck von Paris gewesen war.

			Der Name berührte Adele mehr als alles andere. Dieser alberne Name, der sie anfangs geärgert und dann amüsiert hatte und der so übermächtige Erinnerungen in ihr wachrief. Wieder und wieder hörte sie, wie Luc ihn aussprach, vermutlich Hunderte oder gar Tausende von Malen im Laufe ihrer kurzen und stürmischen Affäre. Sie hatte diesen Mann kennengelernt, seine Kinder geboren und ihn schließlich verlassen. Ohne Abschied. Und später war sein allerletzter einfühlsamer und trauriger Brief eingetroffen, in dem er ihr mitteilte, er werde untertauchen. Unterzeichnet mit »In Liebe, ma chère, chère Mam’selle Adele«.

			Am ersten Abend in dem kleinen Hotel unweit des Boulevard Saint-Germain, so gefährlich nah an ihren Erinnerungen, saß sie da und glaubte, das Herz würde ihr brechen.

			Lucas wollte mit Venetia ausgehen. Adele hätte es nicht ertragen mitzukommen. Venetia beabsichtigte, ihn zum Abendessen ins Maxim’s einzuladen. Er hatte die Liebe seines Vaters zur Eleganz geerbt und sichtlich Mühe, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen. Adele öffnete ihr Fenster und schaute hinaus. Es war erst sieben und ein traumhafter Abend. Paris war in das für diese Stadt typische goldene Licht getaucht, das sich in den zarten jungen Blättern der Kastanien und den silbergrauen Dächern fing. Von der Straße wehten das Hupkonzert der Autos, das Pfeifen der Gendarmen und das Gurren der Tauben zu ihr hinauf. Die unverkennbaren Geräusche von Paris. Plötzlich wusste sie, was sie tun wollte.

			Adele rief Venetia an, sagte ihr, wohin sie ging, und verließ das Hotel. Sie schlenderte den Boulevard Saint-Germain in Richtung Place Saint-Sulpice entlang, bis sie die Brunnen hörte. Als sie um die Ecke bog, hatte sie die lange Reihe laut rauschender Fontänen vor sich. Während sie sie betrachtete, war sie auf einmal nicht mehr die einsame und unglückliche Adele mittleren Alters, sondern wieder vierundzwanzig, jung, voller Hoffnung, verletzlich und verliebt. Sie spürte die Griffe des Kinderwagens in ihren Händen. Die Räder holperten über das Kopfsteinpflaster. Die kleine Noni lachte. Lucas’ Gesichtchen sah im Schlaf so friedlich aus. An der Ecke der Straße, in der sie vor so vielen Jahren gewohnt hatte, blieb sie stehen. Sie hörte, wie Luc lachend und atemlos nach ihr rief, um sie auf sich aufmerksam zu machen. Spürte seine Arme auf ihren Schultern und wie er sie herumwirbelte und küsste.

			Sie spazierte weiter in die dämmrige Rue Saint-Sulpice hinein und verharrte vor der Tür, durch die Luc sie an jenem ersten Tag geführt hatte.

			Als sie läutete, öffnete Madame André die Tür. Die alte Frau strahlte übers ganze Gesicht, weil sie zurückgekommen war.

			Inzwischen musste sie mindestens siebzig sein. Ihr Gesicht wies tiefe Falten auf, und ihr graues Haar war schütter geworden. Doch ihre dunklen Augen funkelten lebendig.

			»Darf ich hereinkommen? Ich würde mich so gern weiter mit Ihnen unterhalten.«

			»Aber natürlich. Ich freue mich immer sehr über Besuch.«

			Sie kochte eine Kanne Kaffee und schenkte ihr einen Absinth ein. Der Geschmack des starken Kaffees und des Aperitifs mit Lakritzaroma, die Adele beide nicht mochte, jedoch so oft getrunken hatte, um Madame André eine Freude zu machen, versetzte sie schlagartig zurück in eine Zeit, in der sie in dem kleinen dunklen Zimmer gesessen hatten, wo es stets zu warm oder zu kalt war. Noni plapperte im Hintergrund, und meistens weinte Lucas auf ihrem Schoß …

			Da es an diesem Abend heiß war, stand das Fenster zur Straße hin offen. Sie ließen sich davor nieder, um die leichte Abendbrise zu genießen. Madame André lächelte sie an. »Also – Sie wollen sich noch weiter mit mir unterhalten?«

			»Ja«, erwiderte Adele. »Ja, Madame André, sehr gern.«

			Lucas musterte sich im Spiegel, und ihm gefiel, was er sah: einen hochgewachsenen, schlanken, modisch gekleideten jungen Mann mit dem dunklen Haar, den braunen Augen und dem leicht gebräunten Teint seiner französischen Vorfahren. Ihm war klar, wie sehr er seinem Vater ähnelte, denn schließlich hatte er unzählige Fotos von ihm betrachtet. Er war sich nicht sicher, weshalb er sich deshalb seiner restlichen Familie ein wenig überlegen fühlte. Nun, zumindest wirkte er interessanter.

			Er holte seine Brieftasche aus der Schublade, weil er Venetia vor dem Essen auf einen Drink einladen wollte. Im nächsten Moment fiel ihm ein, dass seine Mutter ihm nie die versprochenen Francs gegeben hatte. Verdammt. Als er ihr Zimmer anrief, meldete sich niemand. An der Rezeption teilte man ihm mit, sie sei ausgegangen.

			Also klopfte er an Venetias Tür. Sie öffnete ihm im Bademantel.

			»Ich bin noch nicht fertig.«

			»Ich weiß, ich bin zu früh dran. Hast du eine Ahnung, wo meine Mutter ist?«

			»Ja, sie besucht noch einmal Madame André.«

			»Aha. Wie lange brauchst du?«

			»Mindestens eine halbe Stunde. Wir hatten doch acht verabredetet.«

			»Schon klar. Ich warte unten.«

			Er schaute auf die Uhr. Genug Zeit. Er brauchte das Geld – seine Mutter würde nichts dagegenhaben. Also machte er sich rasch auf den Weg in die Rue Saint-Sulpice.

			Mittlerweile war die Straße menschenleer und sehr still. Als Lucas sich Madame Andrés Haus näherte, hörte er deutlich Stimmen, die in die ruhige Abendluft hinauswehten. Die von Madame André und seiner Mutter.

			Lucas hatte sein ganzes Leben damit verbracht, die Gespräche seiner Mitmenschen zu belauschen. Auf diese Weise erfuhr man eine Menge spannender Dinge.

			Reglos lehnte er an der Mauer unter dem Fenster, wo niemand ihn bemerken würde, zündete sich eine der Gauloises an, von denen ihm immer leicht übel wurde, auch wenn er fest entschlossen war, das zu überwinden, und spitzte die Ohren.

			»Also haben Sie wieder geheiratet, Mam’selle? Verzeihung, ich muss aufhören, Sie so zu nennen.«

			»O Madame, tun Sie das ruhig weiter. Tja, es ist richtig. Ich war verheiratet, und jetzt lasse ich mich scheiden.«

			»Mam’selle!« In ihrer Stimme lag Mitgefühl. »Sie haben offenbar nicht viel Glück gehabt.«

			»Ich weiß nicht, Madame. Vielleicht ist es ja meine Schuld. Ich bin hier, um herauszufinden, wo der Fehler liegt und warum ich damals so gehandelt habe.«

			»Weil Sie es mussten. Sie hatten keine andere Wahl.«

			»Aber wieso? Weil die Deutschen kamen? Andere sind geblieben und waren loyaler als ich. Nach all dieser Zeit habe ich noch immer ein schlechtes Gewissen und fühle mich schuldig, weil ich die Kinder mitgenommen habe …«

			»Nein, natürlich war es nicht wegen der Deutschen, sondern wegen ihm. Deshalb, wie er Sie behandelt hat. Aus diesem Grund sind Sie gegangen. Er hat Sie betrogen.«

			»Ich hätte mit ihm darüber reden und eine Lösung finden sollen, anstatt einfach wegzulaufen und ihn hier zurückzulassen.« Ihre Stimme zitterte. »Ganz allein. Ich hätte mehr Mut beweisen und bereit sein müssen zu bleiben.«

			»Ich denke, Sie haben vergessen, wie mutig Sie waren, Mam’selle. Sie wussten, er wollte, dass Sie abreisen. Er hat Sie gedrängt, nach Hause zu fahren. Außerdem haben Sie mir selbst erzählt, Sie hätten Heimweh nach Ihrer Familie gehabt und Ihre Kinder in Sicherheit bringen wollen.«

			»Oh.« Sie saß da, blickte in das mit Möbeln zugestellte Zimmer hinein und trank einen großen Schluck Absinth, was sie sofort bereute. »Habe ich das wirklich?«

			»Aber natürlich. Immer wieder haben Sie sich geweigert und gesagt, Ihr Zuhause sei hier und Ihr Platz sei an seiner Seite und bei Ihren Kindern. Ganz gleich, wie riskant es auch sei. Ich habe gehört, wie Sie sich deshalb gestritten haben.«

			»Oh.« Sie schwieg und ließ dieses neue, ihr völlig unbekannte Stück Vergangenheit auf sich wirken, das sich wohl tatsächlich so ereignet hatte.

			»Ich hatte Sie sehr gern, Mam’selle. Doch ich wollte, dass Sie gehen und sich nicht in Gefahr begeben. Ich hatte große Angst um Sie.«

			»Woher wussten Sie, dass Luc mich betrügt? Hat er sie etwa hierhergebracht?«

			»Selbstverständlich nicht. Doch ich habe beobachtet, wie er spät nach Hause kam. Außerdem habe ich Ihre Enttäuschung bemerkt, wenn Verabredungen verschoben oder abgesagt wurden. Ich bin eine alte Frau und zudem Französin. Wir haben ein feines Gespür für solche Dinge.«

			»Also glauben Sie, dass es schon eine Weile angedauert hat?«

			»Ein paar Wochen, einen oder zwei Monate vielleicht.«

			Bedrückt fragte Adele sich, ob Luc sie zur Rückkehr nach Hause gedrängt hatte, um sie loszuwerden und sich wieder seiner Frau widmen zu können.

			»Ich war in großer Sorge um Sie. Und auch traurig, als mir klarwurde, dass Sie dahintergekommen sind. Aber wenigstens hatten Sie so die Freiheit zu gehen, zumindest ein Trost. Sie waren tapfer, Mam’selle, das müssen Sie mir glauben. Sehr tapfer und treu, und das eine lange Zeit.«

			»Oh«, meinte sie wieder. Diese Schilderung unterschied sich so absolut von ihren Erinnerungen. Sie hatte wirklich gänzlich vergessen, dass er sie zur Abreise gedrängt hatte. Das ließ die Sache in einem völlig anderen Licht erscheinen.

			Rasch machte sich Lucas aus dem Staub, kehrte ins Hotel zurück und entschuldigte sich bei Venetia dafür, dass er kein Geld hatte, um sie auf einen Drink einzuladen.

			»Ich hatte es wirklich vor.«

			»Lucas, das spielt doch überhaupt keine Rolle. Es war lieb von dir, überhaupt daran zu denken.«

			Er war ziemlich still, dachte Venetia, und wirkte ein wenig geistesabwesend.

			Vielleicht hatte ihn die Begegnung mit Madame André aus dem Konzept gebracht. So wie Adele es befürchtet hatte.

			»Wer wohnt jetzt oben?«, fragte Adele plötzlich und wies in Richtung Zimmerdecke.

			»Oh, ein anderes junges Paar mit einem Baby.«

			»Plus ça change«, erwiderte Adele lächelnd. Auf einmal fühlte sie sich viel glücklicher. »Plus c’est la même chose. Wissen Sie, das ist auch in England eine Redewendung.«

			»Wirklich?« Madame André zögerte. »Möchten Sie raufgehen und sich die Wohnung noch einmal ansehen? Sicher zeigen sie sie Ihnen gern.«

			»Oh …« Die Vorstellung machte ihr Angst. »Tja, ich bin nicht sicher, ob ich den Mut dazu habe.«

			»Sie! Keinen Mut! Nachdem Sie die Überfahrt ganz allein geschafft haben. Kommen Sie, ich frage sie.«

			Und so stand Adele wieder in der kleinen Wohnung, blickte über die Dächer und erinnerte sich nicht nur an Glück und Liebe, sondern auch an Enttäuschung und den scharfen, unerträglichen Schmerz, den es bedeutete, verraten worden zu sein. Wie sie nun wusste, war dieser Verrat ihr Lohn für Tapferkeit, Treue und Selbstlosigkeit gewesen. Und endlich war sie fähig, sich und ihre Flucht aus Paris vor so vielen Jahren mit Nachsicht zu betrachten.
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			KAPITEL 34

			Fast alles sollte ihr gehören. Ein schreckliches Gefühl, das Unbehagen in ihr auslöste. Was hätte sie dafür gegeben, nichts zu bekommen! Nicht nur wegen ihrer Mutter, sondern weil es so falsch war, so belastend, so bedrückend. Sie wollte das alles wirklich nicht.

			Jamie hatte es ihr erklärt. Die Anwälte hätten entschieden, dass jeder über sein Erbe informiert werden könne, da es keine größeren Komplikationen gebe, und die Mittel seien mehr als ausreichend, um die Erbschaftssteuer und andere Abgaben abzudecken. So könnten sie alle endlich ihr Leben weiterführen.

			»Deine Mutter hat dir fast alles vermacht. Natürlich unter treuhänderischer Verwaltung. Den Großteil ihres Privatvermögens und das gesamte Verlagshaus Lyttons. Mit Ausnahme der zweiunddreißig Prozent von Lyttons London, die im Besitz der Familie sind.«

			»Und sie wollen den Rest aufkaufen?«

			»Das hoffen sie wenigstens.«

			»Kann ich es ihnen nicht einfach schenken?«

			»Nein, Jenna, so funktioniert das nicht.«

			»Es ist so ungerecht«, stieß sie hervor. Dann zwang sie sich zu einem verkniffenen Lächeln. »Wirklich ungerecht. Kannst du mir sagen, ob Mr und Mrs Mills auch etwas bekommen?«

			»Ja, zehntausend Dollar. Und lebenslanges Wohnrecht in dem Häuschen. Außerdem fünftausend für Maria.«

			»Wie schön! Das freut mich. Was ist mit den Millers? Billy und Joan. Hoffentlich erben sie sehr viel.«

			»Eine beträchtliche Summe. Einhunderttausend Dollar. Keine Ahnung, was das in Pfund ist.«

			»Wunderbar. Und Charlie? Was ist mit ihm?«

			»Nun, zuerst einmal hat deine Mutter ihn zu deinem Vormund gemacht. Also kann er jeden Tag für dich sorgen.«

			»Gut. Hat sie ihm auch Geld vermacht?«

			»Hat sie. Zweihunderttausend Dollar.«

			Jenna lächelte froh. »Toll. Er hat es verdient.«

			In ihrer rührend kindlichen Unbedarftheit glaubte sie offenbar, dass es sich um eine angemessene Summe handelte und dass Charlie damit zufrieden sein würde, dachte Jamie. Doch in Wahrheit war es eine Demütigung.

			Jamie hatte ihm angemerkt, wie beleidigt und zornig er war. Charlie hatte versucht, sich zu beherrschen, und von einem sehr großzügigen Betrag gesprochen. Doch er hatte sich so bald wie möglich verabschiedet, bleich vor Wut und mit zusammengepressten Lippen.

			Eine sehr heikle Situation. Natürlich hatte Barty vernünftig gehandelt: Er hätte jedes Erbe, ganz gleich in welcher Höhe, innerhalb kürzester Zeit durchgebracht. Um Jenna zu schonen, hatte man beschlossen, die Sache mit den gefälschten Schecks nicht weiterzuverfolgen, wofür Charlie dankbar gewesen war, wenn auch widerwillig. Sicher war es nicht leicht, der Witwer einer Frau mit einem Privatvermögen von rund drei Millionen Dollar und der Vormund eines schwerreichen Kindes zu sein und mit zweihunderttausend Dollar abgespeist zu werden. Eigentlich fragte sich Jamie, warum Barty Charlie überhaupt etwas hinterlassen und ihn in ihrem Testament bedacht hatte. Doch natürlich hatte sie ihre Angelegenheiten ordentlich geregelt, wie immer. Nie hätte sie riskiert, dass er Zugriff auf ihr Vermögen erhielt, ganz gleich, wie gering seine Chancen auch sein mochten.

			Wie hatte sie so etwas tun können, fragte sich Charlie, während er so schnell die Sixth Avenue entlanghastete, dass er ständig mit Passanten zusammenstieß und sie beinahe umrempelte. Er war wütend auf sich und die Welt. Beinahe hätte er laut gelacht, so absurd und albern kam ihm das Ganze vor. Zweihunderttausend Dollar. Für ihn. Ihren Mann. Aus einem Vermögen von, seinen Berechnungen nach, mindestens drei Millionen. Das war eine bodenlose Frechheit. Eigentlich noch schlimmer als gar nichts.

			Schaut ihn euch an, stand in ihrem Testament. Ihr alle sollt sehen, dass man ihm mehr nicht anvertrauen kann. Er hat es nicht verdient und wird es vergeuden und verspielen. Also kriegt er es nicht. Gut, er hatte sie ein bisschen beschwindelt. Aber er hatte sie trotzdem geliebt, hatte sie umsorgt, glücklich gemacht und zum Lachen gebracht. Wie ein Vater hatte er sich um ihr trauerndes, verzweifeltes Kind gekümmert. Natürlich hatte Barty damit nicht gerechnet: dass sie sterben würde, ihn alleinlassen würde. Und dennoch lief es auf dasselbe hinaus: Sie hatte keine großen Stücke auf ihn gehalten. Das Geld reichte kaum, um seinen Kredit zurückzuzahlen. Er fühlte sich behandelt wie ein Stück Dreck.

			Am Nachmittag bemächtigte sich seiner ein vollkommen anderes Gefühl. Ein winziger, aber nicht zu verleugnender Gedanke wollte ihm nicht mehr aus den Kopf. Schon seit einiger Zeit wurde er von Neid auf die gesamte Lytton-Sippe zerfressen. Das verstand sich von selbst. Nur, dass dieses neue Gefühl noch viel gefährlicher war: Und es konzentrierte sich auf Jenna.

			Die Lyttons waren, was den Verlag betraf, leer ausgegangen, obwohl sie entgegen aller Vernunft das Gegenteil gehofft hatten. Natürlich gab es da noch die Option auf die Anteile, und Barty hatte ja wohl kaum erwartet, so jung zu sterben. Außerdem hatte sie sicher gedacht, dass sie genug für sie getan hatte. Trotzdem. Die Hoffnung war da gewesen.

			Natürlich kränkte es Celia am meisten, da sie es persönlich nahm und als gegen sie gerichteten Schlag empfand. Wie hatte Barty so etwas tun können? Barty, das Kind, das sie vor Armut und Vernachlässigung gerettet hatte? Barty, die gewusst hatte, dass Lyttons ihr genauso am Herzen lag wie ihre eigenen Kinder? Warum hatte sie sich nicht verpflichtet gefühlt, den Verlag im Falle ihres Todes ihr und ihrer Familie zurückzugeben? Es war eine herbe Enttäuschung.

			Lucas hatte sich verändert. Seit der Parisreise war er weniger herablassend gegenüber seinen Mitmenschen. Außerdem verbrachte er mehr Zeit mit Clio, was Adele sehr freute.

			Selbstverständlich sprach sie ihn nicht darauf an, auch wenn sie sich fragte, was wohl dahinterstecken mochte. Vielleicht hatte ihm die Begegnung mit Madame André vermittelt, dass seine Vergangenheit doch nicht so geheimnisvoll und verworren war. Möglicherweise fühlte er sich ja auch näher an seinen Wurzeln.

			Vermutlich würde sie es niemals erfahren, aber sie war dennoch sehr dankbar dafür.

			Jay wurde zunehmend mit Aktennotizen überhäuft, die ihn anwiesen, dieses Buch nicht zu kaufen, jenes nicht zu veröffentlichen oder auf eine Entscheidung zu warten, bis Marcus Forrest etwas gelesen hatte, was häufig bedeutete, dass ihm das fragliche Werk vor der Nase weggeschnappt wurde. Allmählich trieb es ihn in den Wahnsinn. Immerhin besaß er einen scharfen Verstand und die Fähigkeit querzudenken und auch angesichts starker Widerstände auf sein Bauchgefühl zu hören. Sein Geniestreich in diesem Jahr war gewesen, einen Thriller in drei Teilen herauszubringen. Der erste Band war bereits auf dem Markt. Er hatte sich gegen den gesamten Vorstand mit Ausnahme von Celia gestellt, die ihn begeistert unterstützte, und sich durchgesetzt. Im Ergebnis war es nicht nur ein gewaltiger PR-Erfolg gewesen, sondern hatte auch die Umsatzzahlen enorm gesteigert.

			Nach diesem Sieg hatte sich Jay bereit gefühlt, weitere Schlachten zu schlagen. Doch er war bald eines Besseren belehrt worden. Offenbar hielt Forrest ihn für ein Relikt von gestern, was mit vierundvierzig nur schwer zu schlucken war. Er dachte nicht gern darüber nach, was aus ihm werden sollte, falls es ihnen nicht gelang, den Verlag zu kaufen. Wahrscheinlich würde er sich einen anderen Job suchen müssen.

			Auch Izzie und die Jungs wurden von Jamie einbestellt und über ihr Erbe in Kenntnis gesetzt. Zehntausend Dollar für Izzie und fünf für jeden der Jungs, »um sie in Neill & Parker oder eine Nachfolgefirma zu investieren«, verkündete Jamie.

			»Meinst du so etwas wie Neill, Parker & J.W. Thompson?«, fragte Mike.

			»Ja, in etwa«, erwiderte Jamie. »Es geht darum, dass das Geld in die Firma fließen muss. Sonst wandert es zurück in die Erbmasse.«

			»Wir werden es gut investieren«, antwortete Nick. »Was für ein Wunder.«

			Jamie lächelte ein wenig müde. »Sie war eine wundervolle Frau.«

			Izzie vermisste Barty entsetzlich, doch wenigstens sahen sie und Nick Jenna häufig und luden sie, Charlie und Cathy zu sich zum Essen ein. Nick war weniger angetan von Charlie als Izzie und meinte, er würde ihm nicht unbedingt seinen letzten Cent anvertrauen. Aber wenn Izzie und Jenna es unbedingt wollten, werde er eben gute Miene zum bösen Spiel machen.

			Von Geordie hörten sie nichts, abgesehen von einem Brief an Izzie kurz nach Bartys Tod. Er schrieb, er sei sehr traurig und wisse, dass sie ihr fehlen werde, »so wie mir auch. Ein gewaltiger Verlust in unser aller Leben.« Er verhielt sich wie ein entfernter Bekannter. Izzie empfand das als ziemlich verstörend.

			Noni berichtete ihr, er sei nie wieder in England gewesen und habe keinen Kontakt mehr zu Adele aufgenommen. Adele habe die Scheidung eingereicht. Außerdem kümmere er sich nicht um Clio. Die Situation sei ausgesprochen traurig.

			»Allerdings geht es Maman so viel besser. Sie hat sogar wieder mit dem Fotografieren angefangen. Und Lucas hat sich tatsächlich in ein menschliches Wesen verwandelt! Er redet davon, nach dem Wehrdienst bei Lyttons einzusteigen, wenn er darf. Unfassbar, oder?« Noni holte kurz Luft und fuhr dann fort:

			»Mit Clio scheint alles in Ordnung zu sein, obwohl sie Geordie weiterhin schrecklich vermisst. Sie besucht jetzt eine andere Schule und ist sehr erwachsen geworden. Ich habe ihr versprochen, sie nächsten Sommer mitzunehmen, wenn ich dich und Jenna besuche. Jenna sagt, wir könnten alle in die South Lodge fahren.«

			Izzie gefiel dieser Vorschlag. Clio zu hüten erschien ihr ein geringer Preis für das, was sie noch immer als ihr Vergehen betrachtete.

			Inzwischen lebten sie und Nick in einer hübschen, wenn auch bescheidenen Wohnung im Village. Sie ähnelte Izzies früherer Wohnung sehr, lag ganz in der Nähe, war jedoch ein bisschen größer.

			Mike hatte Izzies alte Wohnung übernommen. Er meinte, er müsse in ihrer Nähe sein, sonst würde er nicht klarkommen. Schließlich könne man nicht von ihm verlangen, dass er allein ein- und ausatmete. Natürlich war das nur ein Scherz. Inzwischen hatte er eine sehr nette jüdische Freundin, deren einziges Ziel es war, ihn zu heiraten und eine Familie zu gründen.

			Hin und wieder sprach Nick mit Izzie über das Thema Ehe, doch sie erwiderte, sie habe daran kein Interesse.

			»Es ist wunderbar so, wie es ist. Warum etwas daran verändern?«

			»Die meisten Mädchen denken nicht so.«

			»Ich bin nicht die meisten Mädchen.«

			»Das weiß ich, und ich danke Gott auf Knien dafür. Gut, dann heiraten wir eben, wenn eine kleine Lady Isabella unterwegs ist. Was hältst du davon?«

			»Einverstanden.«

			Das war ihre einzige Sorge, die Wolke, die ihr strahlendes Glück verdüsterte: Hatte die schreckliche Abtreibung womöglich ihre Fruchtbarkeit beeinträchtigt? Celias Frauenarzt hatte ihr versichert, dass es da keine Probleme geben dürfte, aber man konnte ja nie wissen …

			Doch das lag noch in ferner Zukunft. Nun, in ziemlich ferner.

			Zum Glück gab es eines, was Giles’ düstere Stimmung ein wenig vertrieb: ein Buch. Es war eine seltsame Geschichte. Anfang Frühjahr, kurz nach Bartys Tod, hatte eine Frau ihm ein in Teilen handschriftliches Manuskript geschickt. Es handelte von ihrem Leben in den Highlands. Die Autorin wohnte in einer abgelegenen Hütte und war im Grunde genommen eine Einsiedlerin. Ihre einzigen Gefährten waren die Hirsche, die durch die Hügel streiften.

			Das Buch war beinahe ein Tagebuch ihres Lebens mit den Hirschen. Du solltest es Tagebuch einer Hirschkuh nennen, hatte Keir gewitzelt, als er davon erfuhr. Die meisten dieser Hirsche waren beinahe zahm und hatten alle einen Namen.

			Es war eine überraschend spannende Lektüre, in der auch dramatische Ereignisse nicht fehlten. Eine rührende Szene schilderte die Geburt eines Kitzes in Steißlage, wobei die Autorin als Hebamme fungierte. Auch der tragische Tod einer Hirschkuh, vermutlich durch eine Vergiftung, spielte eine Rolle. Jedes Tier hatte eine eigene Persönlichkeit, und außerdem gab es atemberaubende Landschaftsbeschreibungen und einige Momente, die ans Herz gingen.

			Joanna Scott war zudem Sonntagsmalerin und hatte dem Manuskript Aquarelle beigelegt. Giles war fest entschlossen, das Buch zu kaufen, weitere Aquarelle in Auftrag zu geben, um es auf den richtigen Umfang zu bringen, und es als Weihnachtsgeschenk zu bewerben.

			Jay und manche andere Lektoren waren skeptisch. Keir amüsierte sich köstlich, als er davon erfuhr, aber Celia fand die Idee großartig.

			»Angesichts der Tierliebe der Engländer kann es nicht scheitern. Ich bin eindeutig dafür, Giles. Lade die Frau ein und mache ihr ein Angebot.«

			Wenige Wochen später erschien Joanna Scott im Verlag. Sie war sehr groß und mager und hatte ein eingefallenes, wettergegerbtes Gesicht und langes, zottiges graues Haar, das über die Schultern ihrer Holzfällerjacke fiel. Außerdem war ihr Akzent nahezu unverständlich.

			»Die Werbefotos können wir wohl vergessen«, meinte Jay.

			»Ach, wir können sie ja ein bisschen hübsch machen. Außerdem brauchen wir nicht unbedingt Fotos«, widersprach Celia.

			»Doch, bei so einem Buch wird die Leserschaft sie sehen wollen.«

			»Gut«, entgegnete Celia knapp. »Dann lassen wir sie eben die Hütte malen. Das muss reichen.«

			Das Projekt amüsierte die gesamte Familie. Es passte so gar nicht zu Giles, ein solches Buch veröffentlichen zu wollen.

			»Was kommt als Nächstes? Memoiren der Royals?«, kicherte Elspeth. Wie in den meisten Verlagen galt auch bei Lyttons die Devise, dass man für den gewaltigen Erfolg der Memoiren von Marion Crawford, der Gouvernante der kleinen Prinzessin, nur Verachtung übrig haben durfte.

			»Charlie, fehlt dir etwas?«

			Müde lächelte er Jenna an.

			»Alles in Ordnung.«

			»Du siehst so niedergeschlagen und erschöpft aus.«

			»Nur ein bisschen.«

			»Und warum?«

			»Nun, ich fürchte, meine Firma läuft nicht so gut.«

			»O Charlie, das tut mir leid! Wahrscheinlich war der Zeitpunkt für die Eröffnung … ungünstig.«

			»Ja, ziemlich. Ich hatte Probleme, mich zu konzentrieren.«

			»Was kann ich für dich tun? Einen Tee kochen? Einen Martini mixen?«

			Sie hatte ihn oft sagen hören, dass ihre Mutter die besten Martinis in Manhattan mixte, und bemühte sich sehr, sich diese Kenntnisse anzueignen.

			»Ein Martini wäre nett. Danke, Schatz. Du bist sehr gut zu mir.«

			»Du warst ja auch sehr gut zu mir.«

			»Die Sache ist«, sprach er langsam weiter, »dass ich verkaufen muss. Die Firma, meine ich. Sie wirft einfach nichts ab. Und dabei glaube ich, dass ich es mit ein wenig mehr Zeit geschafft hätte.«

			»Das ist ja schrecklich, Charlie. Das darfst du nicht. Ich spreche mit den Treuhändern.«

			Allerdings wusste sie, dass es zwecklos sein würde. Allmählich hatte sie genug von Jamie und Kyle. Sie hingen ihr wie ein Klotz am Bein.

			Auch an diesem Tag ließen sie nicht mit sich reden. »Tut mir leid, Jenna«, sagte Kyle, »aber wir dürfen das Geld in deinem Treuhandfonds nicht anrühren. Nicht im Moment. Selbst, wenn wir es wollten.«

			»Was ihr nicht tut.« Sie sah die beiden finster an. »Nun, ich habe eine Idee. Ich kann den Fonds beleihen. Das habe ich in der Zeitung gelesen.«

			Sie hatte sich angewöhnt, den Wirtschaftsteil zu studieren, um die Kurse ihrer Aktien zu verfolgen und sich zu informieren, wie sie ihr Geld eines Tages investieren konnte.

			»Nein, Schatz, das kannst du nicht. Du bist minderjährig.«

			»Ihr seid wirklich gemein«, entgegnete sie. »Charlie war immer so gut zu mir. Ich will ihm helfen. Er steckt in großen Schwierigkeiten. Seine Firma steht kurz vor der Pleite, weil er sich nicht darum kümmern konnte. Er braucht Zeit. Und bis er das Geld aus dem Testament kriegt, ist noch ewig hin …«

			Sie sahen sie an; Argwohn, Verschlossenheit und auch Verlegenheit waren ihnen ins Gesicht geschrieben.

			»Pass auf, könntest du ihm nicht etwas leihen, Jamie? Ich zahle es dir zurück, du könntest es aus dem Treuhandfonds nehmen. Oder wenn wir diese dämliche Testamentseröffnung durchhaben. Es würde mir sehr viel bedeuten. Ich finde es schlimm, dass er so unglücklich ist und sich Sorgen macht.«

			»Jenna, das geht nicht. Tut mir leid.« Kyle wirkte eindeutig betroffen. »Wir haben nicht das Geld, um es in ein gescheitertes Unternehmen zu stecken. Geld, das wir vielleicht nie zurückbekommen. Tut mir leid, Jenna, aber die Antwort lautet nein. Es ist unmöglich.«

			»Ich finde euer Verhalten einfach grässlich«, entgegnete sie aufgebracht und den Tränen nah. »Ihr solltet es in Gedenken an meine Mutter tun. Sie hat Charlie geliebt, und sie wäre sicher nicht damit einverstanden, wie das hier läuft.«

			»Vermutlich stimmt das«, antwortete Jamie nachsichtig. »Aber …«

			»Nein, ich will es nicht mehr hören. Ständig sagt ihr, dass euch die Hände gebunden sind. Dann muss ich mir eben selbst etwas einfallen lassen.«

			Als sie nach Hause kam, saß Charlie vor dem Fernseher. Er wirkte sehr niedergeschlagen.

			»Hallo, Liebes.«

			»Hallo, Charlie. Ich fürchte, es hat nichts gebracht.«

			»Schon gut, Schätzchen. Trotzdem danke. Außerdem«, fügte er in beiläufigem Tonfall hinzu, »habe ich nachgedacht. Keine Ahnung, warum, aber die Elliotts sind doch deine Halbgeschwister, oder?«

			»Ja?« Sie schenkte sich eine Coca Cola ein.

			»Du bist ihnen nie begegnet, richtig?«

			»Nein, nie. Ich bin mir sicher, sie wollten mich nicht kennenlernen. Mein Vater hat sich von ihrer Mutter scheiden lassen und dann meine geheiratet.«

			»Ja, aber dazwischen liegen ein paar Jahre. Erinnerst du dich an ihre Namen und daran, wie alt sie waren?«

			»Das Mädchen hieß Kate. Den Namen des Jungen habe ich vergessen. Sie muss etwa … herrje … siebzehn sein. Ja, richtig. Ich habe letztens ihr Foto in der Zeitung gesehen. Bei einem Wohltätigkeitsball oder so. Du kennst doch dieses ganze gesellschaftliche Getue.«

			»Selbstverständlich.« Er wirkte gekränkt.

			»Entschuldige. Jedenfalls ist sie sehr hübsch. Ich schaue, ob ich das Foto noch finde …«

			»Wirklich? Ja, das würde mich interessieren. Ich habe mir überlegt, wie seltsam es ist, dass du sie nicht kennst, während sie deinen Dad kannten. Das könnte doch ganz interessant sein, oder?«

			»Eigentlich nicht«, entgegnete Jenna, während sie in Zeitungen und Zeitschriften kramte. »Nein.« Ihre Meinung dazu stand absolut fest. Der Vater, den sie nie kennengelernt hatte, war ihrer, und sie wollte ihn mit niemandem teilen. Insbesondere nicht mit seinen Kindern, die mit ihm zusammengelebt, mit ihm gesprochen und auf seinem Schoß gesessen hatten.

			»Die sind bestimmt schwerreich«, sagte Charlie. »Sie haben doch den Großteil von dem Geld deines Dads geerbt, richtig?«

			»Ich bin mir nicht sicher.« Ihr Tonfall wurde schärfer. »Und es interessiert mich auch nicht, Charlie. Ich kann das Wort ›Geld‹ nicht mehr hören. Insbesondere jetzt. Können wir nicht über etwas anderes reden?«

			»Natürlich. Entschuldige, Schatz. Ich wollte dich nicht aufregen.«

			Er machte ein reumütiges Gesicht, woraufhin sie sofort ein schlechtes Gewissen bekam. Es war taktlos von ihr gewesen, so über Geld zu sprechen, während er große finanzielle Sorgen hatte. Sie küsste ihn.

			»Schon in Ordnung. Wahrscheinlich bin ich ein bisschen überempfindlich. Und hier haben wir sie: Miss Kate Elliott, ganz in Weiß. Oh, und da ist ja auch ihr Bruder, Bartholomew heißt er. Er sieht ganz nett aus. Überhaupt nicht wie mein Dad, aber …« Sie reichte ihm die Zeitung.

			»Danke, Schatz.« Als er das Foto musterte, wirkte er plötzlich viel munterer, was sie freute. Allerdings war es seltsam, so begeistert auf den Debütantinnenball irgendeiner dummen Pute zu reagieren.
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			KAPITEL 35

			Elspeth fragte sich, ob es richtig war, so glücklich zu sein, während die Familie – nun, die halbe Familie – Bartys Tod noch nicht verkraftet hatte.

			Natürlich hatte sie Barty gerngehabt, doch ihr Tod änderte sehr wenig an Elspeths Leben. Nur, dass Marcus Forrest dem Verlag gelegentlich einen Besuch abstattete, was ihr eigentlich recht gut gefiel. Sie hätte nie gewagt, das laut auszusprechen, denn alle anderen verabscheuten ihn. Allerdings war er sehr klug, charmant und gut aussehend und schien um Lichtjahre jünger zu sein als Giles und Jay. Stets nahm er sich die Zeit, mit ihr zu plaudern. Wenn sie im Büro war, kam er zu ihr und erkundigte sich danach, womit sie sich gerade beschäftigte. Zu den allgemeinen Redaktionssitzungen, wie er sie nannte, bat er sie stets hinzu.

			»Bitte«, sagte sie und lächelte ihn über den Abendessenstisch hinweg reizend an. »Bitte, Keir. Wir können es uns nicht leisten, ihn zu verärgern. Welchen Schaden könnte Cecilia wegen so einer kurzen Sitzung nehmen?«

			Keir warf ihr einen finsteren Blick zu, brummelte, dass diese kurzen Sitzungen immer mehr zu werden schienen, und griff zu seiner Zeitung. Doch da er kein Wort mehr darüber verlor, deutete Elspeth das als Zustimmung.

			Inzwischen arbeitete sie ziemlich viel, und zwar dank einer netten Frau namens Mrs Wilson, die ein paar Türen weiter in der Battersea Park Road wohnte. Anfangs hatte Mrs Wilson nur auf Cecilia aufgepasst, wenn Keir und Elspeth abends ausgingen, und gesagt, sie würde das Kind gern häufiger sehen. »Sie ist ja so ein niedliches kleines Mädchen.«

			Elspeth hatte prompt erwidert, das käme nicht in Frage, da sie Cecilia selbst versorgen wolle. Doch im Laufe der nächsten zwei oder drei Monate bat sie Mrs Wilson immer häufiger zu kommen, während sie einer Redaktionssitzung beiwohnte.

			Dass die Wilsons Schotten waren und dass Donald Wilson in einer Grundschule in Balham unterrichtete, was Anlass zu idealistischen Debatten über die Fehler im englischen Bildungswesen bot, war für Elspeth eindeutig hilfreich. Im Herbst kam Mrs Wilson schon dreimal die Woche. Sie blieb immer länger, und das so unauffällig, dass Keir es kaum bemerkte. Sie erschien nach dem Frühstück, wenn er schon zur Arbeit gegangen war, und beaufsichtigte Cecilia, bis sie in die Badewanne musste.

			Es war wundervoll, wieder zu arbeiten, und Elspeth hatte große Pläne. Einen romantischen Thriller, so etwas wie eine moderne Rebecca, erklärte sie Jay. »Nur psychologischer, à la Hitchcock.« Außerdem eine Kinderbuchreihe: »Aber preiswert, als Taschenbuch, sechsundzwanzig Bände. Es geht um Zwerge, die unter einem Pier am Strand leben. Und jeder ihrer Namen fängt mit einem anderen Buchstaben aus dem Alphabet an. Der Mann, der mir die ersten beiden Bücher vorgelegt hat, ist so reizend und intelligent.« Sie hatte auch eine Ratgeberreihe für Frauen in Auftrag gegeben, die die Themen Kochen, Nähen, Einrichten und Gärtnern behandelte. Der Titel sollte Mrs Perfect lauten. »Doch das ist eher witzig gemeint und an Frauen wie mich gerichtet, die ohne eine simple Anleitung nichts Praktisches zustande bringen.«

			Hinzu kam, dass sie und Clementine bereits an einem neuen Roman über ein Mädchen arbeiteten, das mit neunzehn herausfand, dass es ein Adoptivkind war.

			Wie bei Celia weckte die Arbeit Elspeths Lebensgeister. Obwohl sie ihre Familie liebte, hatte sie das Gefühl, ohne ihren Beruf nicht sie selbst zu sein, sondern nur die Zeit totzuschlagen.

			Das Baby würde zwar in einem Monat kommen, doch sie fühlte sich von Tatendrang erfüllt. Von der bleiernen Erschöpfung, die sie vor Cecilias Geburt empfunden hatte, war nichts zu spüren.

			Wenn sie Zeit hatte, dachte sie hin und wieder über die Zukunft nach. Sie und Keir waren – zumindest von ihrem Potenzial her – ein gutes Team: klug und begabt. Wie Elspeths Großmutter häufig anmerkte: »Ihr erinnert mich an Oliver und mich selbst in unserer Jugend. Euer Leben und euer Beruf sind miteinander verbunden. Das ist die Basis einer guten Partnerschaft, Elspeth. Du musst sie pflegen.«

			Celia hatte Keir noch immer sehr gern, war ausgesprochen stolz auf ihn und freute sich, weil sich ihr Vertrauen in ihn ausgezahlt hatte. Auch Marcus Forrest hielt große Stücke auf Keir, hörte auf seine Meinung, interessierte sich sehr für seine aktuellen Projekte und schlug Jay vor, welche Bücher er übernehmen solle.

			Forrests Personalführung ließ sich mit der von Machiavelli vergleichen. Er befasste sich erst mit dem einen, dann mit dem anderen Lektor und sorgte mit einer beiläufigen Bemerkung hier und einer kritischen Äußerung da dafür, dass der von Celia und Oliver so hart erarbeitete Zusammenhalt innerhalb der Mannschaft schleichend schwand.

			Elspeth glaubte, dass sie und Keir die einzigen Familienmitglieder waren, die insgeheim ihren Spaß daran hatten. Natürlich gaben sie das nie zu und gestanden es nicht einmal einander ein.

			Beide freuten sich darüber, dass Lucas seiner Großmutter vorgeschlagen hatte, er werde nach seinem Wehrdienst vielleicht bei Lyttons einsteigen. »Je mehr junges Blut, desto besser«, sagte Elspeth. »Aus der Familie natürlich.«

			»Meiner Ansicht nach wäre die beste Lösung, Lyttons von einem Familienunternehmen in eine Aktiengesellschaft zu verwandeln, wenn alles vorbei ist«, entgegnete Keir.

			Elspeth starrte ihn an.

			»Wieso das?«

			»Weil dadurch Geld hereinkommen würde. Wir hätten viel mehr Möglichkeiten. Familienunternehmen sind ein Relikt aus der Vergangenheit, Elspeth. Erinnerst du dich an die Dinosaurier? Mehr sage ich dazu nicht.«

			Sie riet ihm zwar, besser den Mund zu halten, dachte jedoch später über seine Worte nach und fragte sich sogar, ob er nicht vielleicht recht haben könnte.

			Abgesehen von der Bewertung der Anteile war Celia hauptsächlich mit den Memoiren von General Dugdale beschäftigt. Oder eher seiner Memoire, wie sie zu Sebastian sagte.

			»Er ist so grässlich langsam. Was ich bis jetzt gelesen habe, ist ausgezeichnet, aber …«

			»Und wie viel Text ist das?«

			Sie zögerte. »Ein Kapitel.«

			»Ein Kapitel! Celia, das ist eine Katastrophe. Was treibt dieser Mensch denn den ganzen Tag?«

			»Offen gestanden habe ich keine Ahnung. Doch er will nicht, dass ich ihn aufsuche und ihm helfe. Eigentlich hatten wir auf einen Erscheinungstermin in diesem Sommer gehofft, aber der wird sich jetzt leider verzögern. Es ist das einzige Sachbuch in unserem Programm. Außerdem hat dieser abscheuliche Marcus Forrest sich auf höchst unangenehme Weise über den Vorschuss beschwert. Ich denke, ich muss dem Autor bald auf die Pelle rücken und ihm ein wenig Dampf machen. Nur …«

			Sebastian musterte sie.

			»Du siehst müde aus, meine Liebe. Ich weiß, dass du das nicht gerne hörst, aber es stimmt.«

			»Ja«, erwiderte sie zu seiner Überraschung. »Ich bin müde.«

			»Was sagt der Arzt? Ich nehme an, du hast einen aufgesucht.«

			Sie blickte ihn an. »Das habe ich tatsächlich.«

			»Und?«

			»Er schickt mich zu irgendeinem Lungenmenschen.«

			»Oh. Oh, ich verstehe. Na, der wird dir bestimmt wieder auf die Beine helfen und dir Medikamente verschreiben. Du hast doch mit dem Rauchen aufgehört, oder?«

			»Sebastian, du weißt, dass ich nicht mehr rauche. Ich leide wie ein Hund. Und genützt hat es auch nichts. Das habe ich denen zwar erklärt, aber die haben mir nicht zugehört.«

			»Nun.« Er betrachtete sie besorgt. »Geh einfach zu diesem Lungenarzt. Der weiß sicher einen Rat.«

			»Hoffentlich«, antwortete sie und rang sichtlich um Fassung. »Und jetzt wollen wir über dein neues Buch reden, Sebastian. Ich hoffe, es kommt nicht ebenfalls zu spät.«

			»Natürlich tut es das. Wann habe ich je ein Manuskript rechtzeitig abgegeben? Bis auf das erste, das wichtige.«

			»Das, das dich berühmt gemacht hat«, meinte sie.

			»Nein«, entgegnete er und küsste ihre Hand. »Das, das mich zu dir geführt hat.«

			An einem späten Septembernachmittag saß Elspeth bereits seit Stunden an einigen Korrekturfahnen, als sie aus heiterem Himmel heftige Rückenschmerzen bekam. Sie achtete nicht weiter darauf, denn bis zum Geburtstermin waren es noch mindestens vier Wochen.

			Doch eine halbe Stunde später hatten die Schmerzen zugenommen. Als sie aufstand, um ihren Rücken zu lockern, spürte sie, dass zwischen ihren Beinen Flüssigkeit herausströmte. Sie schaute nach unten und bemerkte eine große Pfütze auf dem Boden.

			Vorsichtig humpelte sie zur Tür, öffnete sie und rief nach Mrs Wilson. Die kleine Cecilia stapfte herein und betrachtete die Pfütze.

			»Böse Mummy«, sagte sie.

			»Ich weiß«, erwiderte Elspeth kichernd.

			Drei schmerzhafte, doch zum Glück kurze Stunden später erblickte Robert Brown das Licht der Welt.

			Keir war außer sich vor Freude.

			»Das liegt daran, dass es ein Junge ist, mein Schatz«, meinte Venetia, als Elspeth sich am nächsten Tag bei ihr beschwerte. »Männer sind wie kleine Kinder. Wahrscheinlich glauben sie, dass sie damit ihre Männlichkeit oder sonst einen Unsinn beweisen. Er ist wirklich ein niedliches Baby, Elspeth. Er sieht genauso aus wie du.«

			»Findest du? Grandma hat das Gleiche gesagt. Nun, sie meinte, er sei unverkennbar ein Lytton.«

			»Das sagt Grandma über alle Babys. Wie nett, dass ihr ihn Robert genannt habt. Nach Onkel Robert, wie ich annehme. Der alte Schatz wird sich sehr freuen.«

			»Das dachte ich mir. Leider glaubt Keir, dass er nach seinem Vater benannt ist, und er hat es ihm schon erzählt.«

			»Ach, das ist schon in Ordnung. Dann freuen sie sich eben beide. Wie geht es dir?«

			»Prima. So, als könnte ich gleich aufstehen und weiterarbeiten.«

			Endlich hatte man sich auf einen Preis für die Anteile geeinigt, was bedeutete, dass Lyttons London sage und schreibe zwei Millionen Pfund auftreiben musste.

			»Tja, das ist eine gute Nachricht«, verkündete Celia. »Jetzt können wir Mr Charteris zu diesen Leuten schicken, und bald gehört Lyttons wieder uns.«

			Urplötzlich befand sie sich in bester Stimmung, und Müdigkeit und Niedergeschlagenheit waren auf einmal wie weggeblasen. Jay betrachtete sie gleichzeitig liebevoll und ungläubig. Wie konnte eine so hoch gebildete Frau, die Lyttons fünfzig Jahre lang und beinahe allein durch zwei Kriege geführt hatte, in geschäftlichen Dingen so absolut naiv sein? Wahrscheinlich hatte es schon immer zu ihren Talenten gehört, Unangenehmes auszublenden und Schwierigkeiten zu ignorieren, um sich ganz und gar darauf konzentrieren zu können, ihre Ziele zu erreichen.

			ICFC konnte ihnen nicht behilflich sein.

			»Um es einfach auszudrücken, verfügen sie nur über einen begrenzten Vorrat an Bargeld«, erklärte Charteris. »Und der ist momentan vollständig verplant. Allerdings haben sie mir den Namen einer anderen Firma gegeben, ich fürchte, wieder Anfangsbuchstaben, Lady Celia. BISC, die Abkürzung von British Investors in Small Companies. Natürlich haben sie in der Branche den Spitznamen Biscuit weg. Ich habe mit ihnen geredet, und sie waren recht zuversichtlich. Zuerst wollen sie einen ihrer Vertreter zu uns schicken, um herauszufinden, ob sie mit einem Unternehmen wie dem unseren zusammenarbeiten wollen.«

			»Was heißt, dass sie hier herumschnüffeln und uns über die Schulter schauen werden«, meinte Giles. »Gütiger Himmel, ich weiß nicht, ob uns das recht ist, Mr Charteris.«

			»Die Kröte werden Sie wohl schlucken müssen, wie es so schön heißt, Mr Lytton. Sofern Sie mit diesen Leuten arbeiten wollen. Ich versichere Ihnen, dass das absolut üblich ist. Außerdem wird die Zeit allmählich knapp. Wir haben nur noch etwa drei Monate.«

			Giles seufzte. Offenbar würde es ziemlich unerfreulich werden. Hinzu kam, dass er sich noch immer so bedrückt fühlte. Nur der unglaubliche Erfolg von Berg der Hirsche, wie das Buch nun hieß, konnte ihn ein wenig aufmuntern.

			Entgegen aller Wahrscheinlichkeit hatte sich das Buch als großer Renner erwiesen. Die ursprüngliche Auflage von zwanzigtausend war erst auf dreißig, dann auf fünfzig und Ende November auf unglaubliche siebzigtausend erhöht worden. Es handelte sich eindeutig um das Weihnachtsbuch des Jahres. Außerdem hatte Venetia eine wundervolle Werbekampagne gestartet und Kunstdrucke aus dem Buch in limitierter Auflage verkauft. Ein Juwelier hatte vorgeschlagen, einen Anhänger mit einem Motiv aus dem Buch für Glücksarmbänder herzustellen. Da war Giles der Kragen geplatzt.

			»Wir sind ein Verlag, Venetia, kein Nippesvertrieb«, hatte er geschimpft.

			Sie war ziemlich verärgert gewesen.

			Inzwischen waren für das folgende Jahr eine Ausgabe für Kinder und für das Jahr danach vielleicht eine Fortsetzung geplant. Die Familie hatte aufgehört, darüber zu lästern. Selbst Marcus Forrest war beeindruckt …

			Lange Zeit hatte Izzie sich eingeredet, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Schließlich versuchten sie ja nicht einmal, ein Baby zu bekommen. Was auch keine gute Idee gewesen wäre, da sie Tag und Nacht damit beschäftigt waren, Neill & Parker aufzubauen. Außerdem hatten sie einen höchst interessanten neuen Kunden an Land gezogen, einen kleinen Verlag namens McGowan Benchley.

			Es war ein Kunde wie aus dem Bilderbuch: eine junge, humorvolle Truppe, zu jedem Abenteuer bereit. Die beiden Gründer hatten ihr gesamtes Geld in die Firma gesteckt. Bruce McGowan hatte sein Haus beliehen, Johnny Benchley seinen geliebten Cadillac und sein Segelboot verkauft und außerdem, wie er es ausdrückte, seine Kinder zur Arbeit geschickt. Das hieß, dass seine Frau nun wieder berufstätig war und seine Kinder eine Tagesstätte besuchten. Die beiden hatten Räumlichkeiten in der West Side angemietet und verbrachten offenbar vierundzwanzig Stunden am Tag dort. McGowan Benchley und Neill & Parker schienen wie füreinander gemacht.

			Der Auftrag würde ziemlich viel einbringen: eine Kampagne von zweihundertfünfzigtausend Dollar; das bedeutete ein hohes Honorar, und damit ließe sich ein neues Büro finanzieren.

			Schon vor Bartys Vermächtnis hatte die Agentur allmählich Gewinne abgeworfen. Und das führte dazu, dass Izzie sich über einige recht ernsthafte Dinge Gedanken machte. Ein Haus zu kaufen zum Beispiel. Zu heiraten. Und Kinder zu bekommen. Da sie wusste, dass Nick sich Kinder wünschte und einen Unfall nicht als Katastrophe empfinden würde, war sie, nun, hin und wieder ein wenig unvorsichtig geworden. Beim ersten Mal war sie ein wenig besorgt gewesen, weil sie fest daran geglaubt hatte, dass es klappen und dass sie es Nick würde beichten müssen. Beim zweiten Mal hatte sie versucht, nicht daran zu denken. Beim dritten Mal hatte sie tatsächlich Enttäuschung verspürt. Und inzwischen machte sie sich zunehmend Sorgen, weil sie fürchtete, dass nichts daraus werden würde.

			Sie wusste, dass sie mehr darüber nachgrübelte, als gut für sie war. Aber sie war machtlos dagegen. Ohne die Abtreibung hätte sie keinen Gedanken daran verschwendet. Jetzt jedoch zermürbten sie die Schuldgefühle, das schlechte Gewissen, weil sie es Nick nie gestanden hatte, die Furcht vor seiner Reaktion und die schreckliche Angst, sie könnte einen Schaden davongetragen haben und nun unfruchtbar sein. Sie konnte an nichts anderes mehr denken, verbohrte sich immer mehr darin.

			Natürlich war das albern. Sehr albern sogar. Nur, dass sie diese Erkenntnis nicht weiterbrachte.

			Eines Morgens Ende November rief Marcus Forrest Elspeth in das Büro, das er inzwischen in Beschlag genommen hatte. Er meinte, er wolle mit ihr sprechen.

			»Setzen Sie sich, Elspeth. Wie geht es Ihnen? Sie haben sich ja bemerkenswert schnell erholt.«

			»Ja«, erwiderte sie. Noch während er das sagte, wurde sie sich bewusst, dass sie mindestens zwei Kleidergrößen zugenommen hatte, seit Monaten nicht beim Friseur gewesen war und unmoderne, viel zu weite Kleidung trug. »Ja, ich fühle mich sehr wohl. Er ist ein unglaublich pflegeleichtes Baby.«

			»Und Sie sind wieder bei uns, was mich freut.«

			»Also …«

			»Ihre Kinderbuchserie ist wirklich interessant. Sie gefällt mir. War das Ihre Idee?«

			»Teilweise. Ich hielt eine Serie, die auf dem Alphabet beruht, für spannend. Der Autor hat sich mit einigen Rohentwürfen an mich gewandt, und wir haben dann gemeinsam an ihnen gefeilt.«

			»Großartige Leistung. Ihr Mann ist genauso. Ein sehr sympathischer junger Mann und hochintelligent. Wie dem auch sei, ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen. Meiner Ansicht nach sollten Sie Vollzeit bei uns arbeiten. Ich glaube, wir könnten noch viel mehr von Ihnen profitieren.«

			»Aber es klappt doch prima so«, entgegnete sie, während Angst in ihr aufstieg. »Ich erledige meine Arbeit, vermutlich sogar schneller, weil ich keine Zeit mit Herumfahren vergeude. Wenn nötig, treffe ich die Autoren, manchmal bei mir zu Hause, manchmal hier, und …«

			»Elspeth«, unterbrach er sie freundlich. »Ich möchte Sie und Ihre momentane Arbeitsweise nicht kritisieren, sondern Ihnen eine neue Stelle anbieten. Ich will, dass Sie zur leitenden Lektorin aufsteigen. Sie sollen die Frauenliteratur betreuen und nur noch Jay rechenschaftspflichtig sein.«

			»Jay?«

			»Ja, und letztlich natürlich auch mir.«

			»Ich verstehe«, antwortete sie. Es war ein unglaubliches Angebot. Sie fühlte sich ein wenig schwindelig und zittrig. »Ja, gut, vielen Dank. Vielen, vielen Dank.«

			»Allerdings gibt es eine Bedingung. In Ihrer augenblicklichen Situation könnten Sie den Posten selbstverständlich nicht ausfüllen. Sie müssten ganztags im Büro sein und sehr hart arbeiten. Es ist eine äußerst verantwortungsvolle Stelle.«

			»Ja, ich verstehe«, wiederholte sie.

			»Ich hätte Ihre Antwort gern so bald wie möglich. Sicher werden Sie es mit Ihrem Mann erörtern wollen.«

			»Danke«, erwiderte sie. Und dann hörte sie sich sagen, obwohl es leichtsinnig, ja, sogar gefährlich war: »Natürlich werde ich mit meinem Mann sprechen. Aber ich denke, Sie können davon ausgehen, dass meine Antwort ja lauten wird. Noch einmal vielen Dank. Ich werde mich bemühen, Ihr Vertrauen nicht zu enttäuschen.«

			»Nein, nein und nochmals nein!« Keirs Gesicht war vor Wut so verzerrt, dass sie ihn kaum wiedererkannte. »Nein, das wirst du nicht tun, Elspeth. Du wirst nicht ganztags arbeiten. Das gestatte ich nicht.«

			»Du gestattest es nicht! Wie interessant. Offenbar spielen meine Wünsche und Interessen keine Rolle. Du entscheidest einfach für mich, ja, Keir? Das war mir bis jetzt gar nicht klar.«

			»Ach, verschon mich mit diesem Schwachsinn«, zischte er. »Du bist meine Frau, Elspeth, und die Mutter meiner Kinder. Deshalb bleibst du zu Hause und versorgst sie, anstatt dich in der Gegend herumzutreiben und dein Ego zu bauchpinseln. Herrje, wenn ich nur an den Tag denke, als du mir gesagt hast, dass du schwanger bist. Du hast versprochen, alles zu tun, was ich will, wenn du nur das Baby behalten kannst. Wann hast du denn je getan, was ich will, Elspeth? Das frage ich mich schon seit langem.«

			»Warum sollte ich auch? Ich bin deine Frau, nicht deine Sklavin. Außerdem habe ich dir das nie versprochen. Ich habe nur gesagt, dass ich auch alleine zurechtkomme, falls du nicht bereit bist, mich zu heiraten. Und das hätte ich auch geschafft …« Sie hielt inne. Das war gefährliches Terrain.

			»Na klar hättest du das geschafft. Selbstverständlich, und vielleicht macht es dir ja Spaß, es mir noch öfter unter die Nase zu reiben. Komm, sag schon, wie du dich einschränken musstest, um so zu leben, wie ich es mir leisten konnte.«

			»Trotzdem habe ich es getan«, schrie sie ihn an. »Ganz allein habe ich in dieser grässlichen Wohnung in Glasgow gesessen. Es war die Hölle. Ich war einsam und unglücklich und habe mich gelangweilt, aber ich habe durchgehalten.«

			»Wie reizend von dir«, entgegnete er. »Nun, es tut mir leid, dass ich als Ehemann deinen Ansprüchen nicht genüge, Elspeth. Wirklich leid. Doch das ändert nichts an den Tatsachen. Du nimmst die Stelle nicht an. Das kannst du diesem aalglatten Mistkerl morgen früh mitteilen. Ansonsten ist es vorbei mit unserer Ehe. Das ist mein letztes Wort.«

			Immer noch erbost, suchte sie Marcus Forrest auf und erklärte ihm, sie brauche ein wenig mehr Zeit, um sein Angebot zu überdenken, falls ihm das recht sei.

			Er bejahte. »Ich bemerke, dass es eine schwere Entscheidung für Sie ist.«

			»Danke«, erwiderte Elspeth. »Ich versuche, Ihnen so bald wie möglich zu antworten.«

			Anschließend ging sie zu Keir und sagte ihm, was sie getan hatte. Noch nie hatte sie ihn so wenig geliebt.

			Charlie Patterson starrte Jonathan Wyley über dessen riesigen Schreibtisch hinweg an. Der Schreibtisch war mindestens doppelt so groß wie ein gewöhnliches Büromöbel. Es befanden sich nur eine ordentliche Akte, ein Notizblock, ein Stift und ein noch ordentlicherer Stapel Gesetzbücher darauf.

			Jonathan Wyley war der einflussreichste Partner der Kanzlei Wyley Ruffin Wynne, der bekanntesten aller New Yorker Kanzleien. Außerdem handelte es sich um ein junges, prominentes Unternehmen, nicht um ein altes und diskretes. Genau deshalb hatte Charlie sich ausgerechnet an diese Kanzlei gewandt und alles Geld vom Konto seiner Oldtimerhandlung eingesetzt. Er wollte eine Kanzlei, die so skrupellos und gerissen war, dass jeder sie fürchtete. So würde niemand sie so leicht abwimmeln können.

			»Glauben Sie, wir haben etwas in der Hand?«, fragte er mit vor Aufregung zitternder Stimme.

			»O ja. Ganz eindeutig.«

			»O mein Gott«, sagte Charlie. »O mein Gott.«

			Kurz vor Weihnachten kam Marcus Forrest nach London. Elspeth saß an ihrem Schreibtisch, als er sie anrief.

			»Darf ich Sie irgendwann zum Mittagessen einladen? Oder können Sie sich nicht so lange von Ihren Kindern loseisen?«

			»Natürlich kann ich. Ein Mittagessen wäre wunderbar. Vielen Dank.«

			Das war genau die richtige Retourkutsche für Keir. Sie würde ihm alles brühwarm erzählen. Wirklich alles.

			Wie sich herausstellte, tat sie es letztlich doch nicht.
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			KAPITEL 36

			Es war sehr seltsam, eine Ehebrecherin zu sein. Man fühlte sich gleichzeitig wundervoll und schlecht. Wundervoll, weil man wusste, dass man noch attraktiv und sexy war. Und schlecht – nun, das war ja wohl offensichtlich. Allerdings auch verrucht. Meistens kam Elspeth sich vor wie in einem Film, in dem sie selbst die Hauptrolle spielte. Es war sehr aufregend.

			Wahrscheinlich hätte sie sich mehr mit Vorwürfen zermürbt, wenn Keir netter zu ihr gewesen wäre. War er jedoch nicht. Er verhielt sich ekelhaft, kühl, abweisend und launisch. Bis jetzt hatte er sich noch nicht dafür bedankt, dass sie Marcus Forrests Angebot abgelehnt hatte. Obwohl ihm dabei kein Zacken aus der Krone gebrochen und es ihr eine große Hilfe gewesen wäre. Ja, es hätte alles geändert.

			Zum Beispiel, als Marcus Forrest im Januar nach London zurückkehrte und sie wieder zum Mittagessen einlud. Als er ihr sagte, er habe seit seiner Abreise ständig an sie gedacht. Als er sie bat, Chanel No. 5 aufzulegen – jenes Parfüm, das er ihr beim letzten Mal geschenkt hatte. Als er sie zum Abschied küsste und meinte, er würde sie gern wiedersehen. Als ein Blumenstrauß mit einer Karte eintraf, auf der er ihr dafür dankte, dass sie ihm ihre Zeit geschenkt hatte, und fragte, ob sie bei seinem nächsten Besuch erneut mit ihm zum Mittagessen gehen wollte.

			Und es hätte gewiss alles geändert, als Marcus im Februar wiederkam und Keir über Nacht auswärts war. Marcus lud sie um sechs in sein Hotel auf einen Cocktail ein. Wie sich herausstellte, wurden die Cocktails in seiner Suite serviert. Nach dem zweiten küsste er sie, und sie erwiderte den Kuss hilflos, verzweifelt und voller schmerzlicher Begierde (obwohl sie wusste, dass sie eine entsetzliche Dummheit machte).

			Dann, plötzlich, lag sie auf Marcus’ Bett, er entkleidete sie, küsste sie und sagte ihr, wie sehr er sie wollte und wie schön sie sei. Er tauchte den Finger in den Champagner neben sich, benetzte damit erst ihr Gesicht und danach ihre Brustwarzen und leckte sie langsam und genüsslich ab. Inzwischen war es viel zu spät, um etwas anderes zu tun, als unter ihm dahinzuschmelzen und sich von ihm auf wundervolle Weise verführen zu lassen.

			Doch nachdem es vorbei war und sie so weit und hoch geflogen und in die tiefste, alles erschütternde Verzückung gestürzt war, lag sie erschöpft da und verspürte schreckliche Angst wegen dem, was sie getan hatte.

			»Es ist alles in Ordnung«, sagte er immer wieder zärtlich, um sie zu beschwichtigen. »Ich verstehe dich. Natürlich fühlst du dich jetzt wie eine schlimme, sündige Betrügerin und – ich hatte kein Recht, so etwas zu tun. Ich schäme mich.«

			»Aber das stimmt doch gar nicht«, entgegnete sie aufgebracht. »Aus welchem Grund solltest du dich schämen? Ich habe es zugelassen. Ich hätte die Einladungen zum Mittagessen ablehnen, die Blumen zurückschicken, die Cocktails verweigern und schreiend aus dem Zimmer laufen können.«

			»Dann wäre ich dir gefolgt«, erwiderte er sanft. »Ich hätte dir noch mehr Cocktails angeboten, dich mit Blumen überhäuft und dich immer weiter zum Mittagessen eingeladen. Wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe, kann ich sehr überzeugend sein.«

			Und selbst in diesem Moment dachte sie, dass sie weiteren Verführungsversuchen von Marcus Forrest möglicherweise widerstanden hätte, wäre Keir nur netter zu ihr gewesen und sie nicht so gekränkt und wütend.

			Möglicherweise. Denn er war schon ausgesprochen attraktiv …

			Das Seltsame war, dass ihre Beziehung mit Keir davon profitierte. Schlechtes Gewissen und Furcht sorgten dafür, dass sie weniger zornig und eher bereit war, seinen Wünschen zu entsprechen. Zum ersten Mal seit Wochen gelang es ihr, ihn zu verführen, wobei sie sich ängstlich fragte, ob sie sich wohl in irgendeiner Weise verändert hatte und ob er etwas bemerken würde. Sie erkundigte sich nach seinem Arbeitsplatz, bereitete eine Fischpastete für ihn zu und bat ihn, sitzen zu bleiben, während sie abräumte.

			Außerdem fühlte sie sich besser, weniger ausgenutzt und mehr wertgeschätzt. Sie gab sich keinen Illusionen hin: Sie wusste, dass Marcus Forrest nicht in sie verliebt war. Obwohl er ihr genau das ins Ohr geflüstert hatte, während er sie entkleidete, und auch, als sie danach vor Reue weinend in seinen Armen lag. Ihr war außerdem bewusst, dass sie ebenfalls nicht in ihn verliebt war. Sie fand ihn nur anziehend, genoss seine Schmeicheleien, sie hatte ihn überaus gern.

			Allerdings schämte sie sich weniger, als sie erwartet hätte.

			Je besser sie ihn kennenlernte, desto mehr schloss sie ihn ins Herz. Er war einfühlsam, nahm Rücksicht auf ihre Ängste und zeigte Verständnis für ihre Befürchtungen.

			»Ich übe hier nicht das droit du seigneur aus«, meinte er eines Tages und küsste sie zärtlich. »Dass du bei mir arbeitest, hat absolut nichts damit zu tun, wie wunderschön, amüsant, klug und elegant du für mich bist. Ich hätte mich an deine Fersen geheftet, selbst wenn du bei Macmillans beschäftigt wärst. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

			»Da muss ich dich wohl auf die Probe stellen«, entgegnete sie und erwiderte seinen Kuss. »Ich kündige bei Lyttons, heuere bei Macmillans an und schaue, was passiert.«

			»Das wirst du schön bleiben lassen. Ich lebe immer noch in der Hoffnung, dass du mein Angebot annimmst. Und ich verrate dir noch etwas, Elspeth Lytton, denn so viel bedeutest du mir. Wenn du frei wärst, würde ich das, was zwischen uns ist, sehr ernst nehmen. Wirklich sehr ernst. Ich habe dir ja schon gestanden, dass ich im Begriff bin, mich in dich zu verlieben. Und dieser Zustand ist inzwischen ziemlich weit gediehen.«

			Mitte Februar beschnitt General Dugdale noch einmal seine Obstbäume, um sie anschließend mit Teeröl einzusprühen. Es war eine Abwechslung vom Schreiben seiner Memoiren. Am Vormittag hatte er einige Stunden damit verbracht, doch er verspürte leichte Kopfschmerzen, die schlimmer zu werden schienen, weshalb er meinte, dass eine kleine Pause Besserung bringen könnte. Also beschloss er, sich erst am Nachmittag wieder an den Schreibtisch zu setzen.

			Celia rief ihn mindestens einmal pro Woche an, um sich nach seinen Fortschritten zu erkundigen und ihm ihre Hilfe beim Überarbeiten anzubieten. Er antwortete stets, alles klappe wie am Schnürchen, er käme prima voran, und die Sache liefe blendend.

			Es war ein recht warmer Tag, und die Baumschere in seiner Hand wurde immer schwerer. Außerdem war dem General aus unerklärlichen Gründen schwindelig. Nachdem er das eine Weile ignoriert hatte, schleppte er sich auf wackligen Beinen ins Haus, wo Mrs Dugdale einen Blick auf ihn warf und ihn anwies, sich aufs Wohnzimmersofa zu legen. Dass sie ihn nicht aufforderte, die Stiefel auszuziehen, war ein Zeichen ihrer Besorgnis. Dann rief sie voller Sorge den Arzt an.

			Dieser untersuchte den General gründlich, diagnostizierte einen leichten Schlaganfall und verdonnerte ihn zu achtundvierzig Stunden absoluter Bettruhe.

			Am nächsten Morgen wachte der General sehr früh auf, fühlte sich schon viel besser und beschloss aufzustehen und für sich und Mrs Dugdale einen Tee zu kochen. Auf halbem Wege die Treppe hinunter wurde ihm wieder schwindelig. Als er mit einem lauten Poltern auf dem Boden der Vorhalle landete, ahnte Mrs Dugdale, dass er einen zweiten, um einiges schwereren Schlaganfall erlitten hatte.

			Mrs Dugdale las ihrem Mann gerade etwas vor, als Celia anrief. Sie erklärte ihr, was geschehen war, und fügte hinzu, ihr Mann sei wegen der verspäteten Fertigstellung seiner Memoiren besorgt gewesen. Celia, die den General sehr gern hatte, war schockiert. Obwohl sie außerdem von leichter Panik ergriffen wurde, gelang es ihr, Mrs Dugdale mitzuteilen, er dürfe nicht im Traum daran denken, sich an die Arbeit zu machen, ehe er nicht vollständig genesen sei.

			»Das Buch ist zwar für den Sommer eingeplant, doch das heißt nicht, dass es nicht warten kann. Richten Sie ihm aus, er soll zuerst wieder gesund werden.«

			Sie legte auf und entschied, Jay noch nichts davon zu sagen.

			Mr Gilmour von der Firma BISC meldete sich telefonisch bei Harold Charteris und bat ihn, ihm einen Besuch abzustatten. »Vielleicht auch die Lyttons. Ich habe Neuigkeiten für Sie.«

			»Selbstverständlich«, erwiderte Charteris, dessen Mund plötzlich staubtrocken war.

			Es waren nicht nur gute Nachrichten. Der Vorstand war überzeugt, dass sich eine Investition in Lyttons lohnen würde – allerdings unter harten Bedingungen.

			»Wie hart?«, erkundigte sich Jay.

			»Nun, unsere Zinsen sind drei Prozent höher als bei der Bank. Aber der Vorstand verlangt dafür einen größeren Anteil am Stammkapital.«

			»Ja?«, hakte Giles nach.

			»Wir würden vierzig Prozent fordern«, antwortete Gilmour, »oder mindestens fünfunddreißig Prozent.«

			»Vierzig Prozent, das ist ja« – beinahe hätte er »Erpressung« gesagt, konnte sich jedoch noch rechtzeitig bremsen – »ein recht beträchtlicher Anteil. Unser Ziel ist, wieder Kontrolle über unser Unternehmen zu bekommen, nicht, es erneut zu verlieren.«

			»So hoch ist der Anteil nicht, Mr Lytton. Nicht in einem Fall wie diesem. Angesichts der Tatsache, dass Ihre Branche starken Schwankungen unterworfen ist, und in Anbetracht der Größe des Unternehmens müssen wir uns verhältnismäßig viel Einfluss vorbehalten. Ihr Unternehmen ist sehr klein, und obwohl es wirtschaftlich ziemlich erfolgreich ist, verfügt es, wie ich schon sagte, über keine nennenswerten Sicherheiten.«

			»Mr Gilmour«, begann Celia, die es nicht länger aushielt. »Sie sprechen hier über eines der weltweit ältesten und angesehensten Verlagshäuser. Es handelt sich nicht um ein Kleinunternehmen, und es kann durchaus nennenswerte Sicherheiten vorweisen. Wir verlegen einige der berühmtesten Autoren. Wir haben eine Publikationsliste, um die uns die gesamte Branche beneidet. Allmählich gewinne ich den Eindruck, dass Sie nicht wissen, wovon Sie reden. Möglicherweise sollten wir uns an die Konkurrenz wenden …«

			»Ich weiß Ihre literarischen Erfolge durchaus zu schätzen«, entgegnete Mr Gilmour. »Mr Phelbs war auch äußerst beeindruckt. Insbesondere von der Auflage von Berg der Hirsche und den angekündigten militärischen Memoiren. Doch wie ich bei unserer ersten Besprechung bereits erklärt habe, meint eine Investorenfirma mit Sicherheiten solche, die sie zu Geld machen kann.«

			»Ja, natürlich«, antwortete Giles. Ihm war flau im Magen. »Tja, ich denke, wir würden uns freuen, wenn Sie die Sache weiterbetreiben und uns ein offizielles Angebot unterbreiten.«

			Mr Gilmour war einverstanden.

			»Eine Schande ist das!«, empörte sich Celia. »Wir können uns unmöglich von vierzig Prozent des Verlages trennen und sie diesen Leuten überlassen. Dann werfe ich lieber gleich alles hin. So etwas passiert nur über meine Leiche.«

			Jay betrachtete sie. »Lasst uns abwarten, was sie uns vorschlagen, ja? Da sie unsere Einstellung kennen, kommt vielleicht ein besseres Angebot. In diesem Stadium aufzugeben, wäre unklug.«

			Da sie nichts erwiderte, deutete er ihr Schweigen als Zustimmung.

			In Wirklichkeit jedoch überlegte sie, ob sie endlich den schrecklichen, unverzeihlichen Schritt tun sollte.

			»Jay, ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten.«

			Er blickte auf. Celia wirkte nervös, was so gar nicht zu ihr passte. Es war schlechterdings unvorstellbar.

			»Was ist denn geschehen?«

			»General Dougdale hat, tja, nur einen Teil des Buches fertig.«

			»O Gott.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Gut, dann nehmen wir das, was er schon geschrieben hat, schauen, ob wir es verwenden können, oder beauftragen möglicherweise einen Ghostwriter mit dem Rest.«

			»Ich fürchte, das geht nicht.«

			»Warum?«

			»Weil er nur ein gutes Viertel des Buches beendet hat.«

			»O Gott«, wiederholte Jay.

			»Eine Katastrophe«, entsetzte sich Giles. »Das ruiniert unsere Liquidität für den Rest des Jahres. Die, die Gilmour seinen Leuten vorgelegt hat.«

			»Das ist mir klar, Giles.«

			»Und es besteht keine Hoffnung, dass er das Buch fertigschreibt?«

			»Offenbar nicht«, sagte Jay. »Der alte Knabe ist nicht mehr ganz klar im Kopf.«

			»Dann müssen wir das mit der Liquidität eben revidieren. Sie war ohnehin recht optimistisch angesetzt. Verheimlichen können wir die Sache auf keinen Fall. Zumindest müssen wir ihm jetzt die zweite Rate seines Vorschusses nicht mehr zahlen, die erst bei Manuskriptabgabe fällig geworden wäre. Und die war ziemlich hoch.«

			»Giles.« Jay nahm ihm gegenüber Platz, bot ihm eine Zigarette an und entzündete eine für sich selbst. »Giles, ich fürchte, das haben wir bereits getan.«

			»Was?«

			»Ja. Celia hat es kurz vor Bartys Tod genehmigt. Er hatte sie darum gebeten, da seine pflegebedürftige Mutter ins Heim müsse. Er ist ein alter Freund von ihr. Was hast du anderes von ihr erwartet?«

			»Dann muss sie das Geld eben zurückfordern«, entgegnete Giles. »Ich spreche selbst mit ihr. Wie konnte sie nur so etwas Wahnwitziges tun?«

			Celias Reaktion lautete, es käme nicht in Frage, das Geld zurückzuverlangen. »Ich kann Dorothy unmöglich in Schwierigkeiten bringen. Sie kommt ohnehin fast um vor Sorge. Es war eine wahre Liebesheirat, und sie vergöttert ihn bis heute.«

			»Celia, es freut mich sehr, dass die Dugdales sich noch lieben«, entgegnete Jay. »Allerdings reißt diese Sache ein gewaltiges Loch in unseren Finanzplan. Von unserem Budget ganz zu schweigen. Herrje, muss so etwas ausgerechnet jetzt passieren!«

			»Vermutlich meinst du die Leute mit dem Geld«, antwortete Celia. »Da schieße ich lieber selbst etwas zu, damit wir wieder liquide sind, oder wie man das nennt. Ich denke, das mache ich, wenn du es für so wichtig hältst. Wie findest du das?«

			Jay starrte sie entgeistert an. »Das ist wirklich unglaublich großzügig von dir. Vielleicht werden wir darauf zurückkommen müssen. Warten wir erst einmal ab.«

			Mein Gott, die alte Dame musste ja im Geld ersticken, dachte er auf dem Rückweg in sein Büro. Mit zehntausend Pfund zu jonglieren, als wäre es Kleingeld. Er persönlich hätte im Moment Schwierigkeiten gehabt, zehn Pfund aufzutreiben.

			Die Angelegenheit zog sich eine Ewigkeit hin. BISC schien jeden Tag neue Informationen zu fordern. Mehr Details zum Thema Liquidität, ausführlichere Absatzerwartungen, Autorenlisten, Verträge, zukünftige Verlagsprogramme. Zähneknirschend hatte Jay zugestimmt, Gilmour die Schwierigkeiten mit den Dugdale-Memoiren zu verheimlichen.

			Douglas Marks war ein eifriger junger Journalist. Schon in seiner zweiten Woche beim Daily Sketch erhielt er vom Kulturredakteur den Auftrag, Joanna Scott, die Autorin von Berg der Hirsche, zu interviewen.

			»Nicht sehr spannend, ich weiß. Doch die Schwiegermutter unseres Chefredakteurs hat das Buch dieser albernen Frau gekauft, war ganz begeistert und will nun alles über sie wissen. Bestimmt gibt es viele andere Leser, denen es genauso geht. Wir wollen eine Geschichte, die die Menschen berührt, Fotos von ihr mit den Hirschen und so weiter und so fort. Die Sache ist, dass sie bis jetzt niemand kontaktieren konnte. Sie gibt keine Interviews. Wenn Sie es also schaffen, wird es ein Knüller. Schauen Sie nicht so, mein Junge. Wer eine Zeitung machen will, muss manchmal in den sauren Apfel beißen.«

			Obwohl sich Marks eine andere Art von Knüllern vorgestellt hatte, als er aus der Provinz in die Fleet Street gekommen war, war er bereit, einen Versuch zu wagen. Heute die Dame mit den Hirschen, morgen der Premierminister oder eine Prinzessin. Vielleicht.

			Als er bei Lyttons anrief, wurde er prompt von der Presseabteilung abgewimmelt. Eine junge Frau mit Oberschichtakzent teilte ihm mit, sie werde ihm Mrs Scotts sogenannte Biografie zuschicken. Marks entgegnete, die habe er bereits, und legte auf.

			Danach klapperte er weitere Informanten wie Literaturagenten und Buchhändler ab, erhielt aber stets dieselbe Antwort. Mrs Scott empfinge niemanden, insbesondere keine Journalisten, und ganz bestimmt nicht in ihrem Naturreservat. Sei sie zu einem Telefonat bereit? Nein, sie habe kein Telefon. Könne er einen Termin später im Jahr an einem von ihr gewählten Ort vereinbaren? Nein, so etwas verweigere sie.

			»Allmählich habe ich den Eindruck, dass da etwas faul ist«, meinte er zu einem anderen Volontär, der von allen nur Jimbo genannt wurde.

			»Und?«, erwiderte Jimbo. »Was ist schon dabei? Sie will eben nicht mit der Presse reden. Das würde ich auch nicht wollen, wenn ich eine alte Dame wäre, die auf einem Berg lebt.«

			»Aber warum schreibt eine Einsiedlerin wie sie ein Buch?«

			»Um Geld zu verdienen.«

			»Ja, und um viele Exemplare zu verkaufen. Weshalb sollte sie sich sonst die Mühe machen? Und wenn man ein Buch geschrieben hat, spricht man mit der Presse. Nein, da stimmt irgendwas nicht. Ich habe so ein komisches Gefühl, Jimbo. Wir sind an einer großen Story dran, da bin ich mir sicher.«

			»Ach, ja? Und wo hast du deine Kristallkugel?«

			»Ach, halt doch den Mund. Hast du Lust, einen trinken zu gehen? Wenn du mir ein paar vernünftige Tipps gibst, lade ich dich auf ein Bier ein.«

			»Wenn auch ein Mittagessen dabei rausspringt, lasse ich mir etwas einfallen.«

			Während Douglas und Jimbo sich nach einem flüssigen Mittagessen auch durchs Abendessen tranken, erzählte Fenella Woodward, die neue (sich sehr gewählt ausdrückende) Empfangsdame bei Lyttons, ihrer Mutter von dem interessanten Anruf, der heute eingegangen war.

			»Es war ein Kanadier, der Sohn einer der besten Freundinnen von Joanna Scott. Du weißt ja, dass sie Berg der Hirsche geschrieben hat. Jedenfalls war seine Mutter ganz begeistert über den Erfolg ihrer alten Schulfreundin und möchte sie offenbar besuchen. Die Mutter ist in ihrer Jugend nach Kanada ausgewandert. Jetzt machen sie hier Urlaub und wollen sich unbedingt mit ihr in Verbindung setzen. Er war so reizend, offenbar ein sehr liebevoller Sohn. Seine Mutter leidet an irgendeiner Art scheußlichem Muskelschwund, weshalb es ihre letzte Englandreise sein könnte. Er meinte, sie würde sich danach sicher besser fühlen.«

			»Wonach?«

			»Nun, nach einem Treffen mit ihr.«

			»Was, auf einem Berg? Mit Muskelschwund? Hast du ihm ihre Adresse gegeben?«

			»Ja, habe ich. Selbstverständlich nicht die des Naturreservats, sondern die im nächsten Dorf, wo ihre Post angenommen wird. Was kann das schon schaden?«

			»An deiner Stelle würde ich niemandem erzählen, dass du das getan hast, Fenella«, antwortete ihre Mutter warnend.

			Die Adresse, die Douglas Marks erhalten hatte, lautete School House, Tullydie (vermutlich eine Art Postannahmestelle). Das Dorf befand sich in der Nähe von Perth. Um mit dem Zug nach Perth zu gelangen, musste er mehrmals umsteigen und dann noch eine lange Busfahrt ins Dorf hinter sich bringen. Er hatte eine winzige, unauffällige Kamera bei sich.

			Das Dorf war klein und schäbig. Es gab einen Pub, eine Schule, ein paar Häuser und einen Laden. In der Ferne, etwa dreißig bis vierzig Kilometer weit weg, erhoben sich einige Berge. Ein langer Weg, um seine Post abzuholen. Marks schoss trotzdem mehrere Fotos.

			Das School House war nicht leicht zu finden. Den Namen der Straße kannte er nicht, und es handelte sich eindeutig nicht um die Schule. Eigentlich fehlten hier all die heimeligen Merkmale eines englischen Dorfes wie Kirche, Dorfanger oder Teich. Er ging in den Laden.

			Der Krämerladen wirkte heruntergekommen und ein wenig schmuddelig. Hinter der Theke stand ein junges Mädchen. Marks fragte, ob sie wisse, wo das School House sei.

			»Draußen vor dem Dorf«, erklärte sie. »Nehmen Sie die Straße nach Craigraich und biegen Sie an der ersten Kreuzung links ab. Dann sind es noch etwa anderthalb Kilometer den Hügel hinauf.«

			»Ich habe kein Auto.«

			Sie zuckte die Achseln.

			»Gibt es hier ein Taxiunternehmen?«

			»Taxiunternehmen?« Sie starrte ihn an, als habe er sich nach einem Bordell erkundigt. »Nein. Sie können ja zu Fuß gehen.«

			»Und dort wohnt Mrs Scott?«

			»Wer?«, entgegnete sie.

			»Mrs Joanna Scott?«

			»Wer will das wissen?«

			Die Frage erschien ihm seltsam.

			»Ich bin Anwalt.«

			In der Vergangenheit war er mit dieser Notlüge stets erfolgreich gewesen. Die meisten Menschen schienen darauf zu hoffen oder es sogar zu erwarten, dass irgendwann ein Anwalt auf ihrer Schwelle stehen und ihnen Mitteilung von einer großen Erbschaft machen würde, und öffneten deshalb vertrauensvoll ihre Türen.

			Allerdings nicht in diesem Fall. »Anwalt?«, hakte das Mädchen argwöhnisch nach. »Und da haben Sie kein Auto?«

			»Ich komme aus London. Erst mit dem Zug, dann mit dem Bus.«

			»Schon gut. Tja, in diesem Fall werden Sie wohl zu Fuß gehen müssen.«

			Marks marschierte los.

			Die Lyttons und Charteris saßen im Konferenzraum und warteten auf Brian Gilmour. Es war der 5. März.

			»Ich hätte nie gedacht, dass es so lange dauert«, seufzte Giles.

			»Ich auch nicht«, stimmte Venetia zu. »Vermutlich können sie auf diese Weise die Daumenschrauben fester anziehen.«

			»Was soll das heißen?«

			»Nun, die wissen, dass wir nur noch drei Tage haben. Also bleibt uns nichts anderes übrig, als ihr Angebot anzunehmen.«

			»Seien Sie nicht ungerecht«, wandte Charteris versöhnlich ein. »Solche Dinge brauchen eben viel Zeit. Außerdem sind die meisten Leute nicht so in Eile wie wir.«

			»Ich teile Venetias Ansicht«, meinte Celia. »Ich finde es absurd. Seit zwei Monaten schnüffeln sie nun schon in unseren Angelegenheiten herum und haben rein gar nichts vorzuweisen. Beinahe hoffe ich, dass sie uns einen Korb geben. Dann kann ich ihnen nämlich sagen, was ich von ihnen halte.«

			»Bitte nicht, Lady Celia«, erwiderte Charteris. »Es wäre zwecklos. Außerdem könnten wir sie irgendwann noch einmal brauchen.«

			»Bei Gott, hoffentlich nicht.«

			Bei seiner Ankunft verbreitete Brian Gilmour eine Atmosphäre wichtigtuerischer Geschäftigkeit. Er wurde von seinem Assistenten, einem kleinen nervösen Mann namens John Peters begleitet. Die beiden nahmen eine Tasse Kaffee an und schoben den Keksteller achtlos beiseite. Dann förderte Gilmour einige Aktenmappen zutage.

			»Also«, begann er. »Ich hoffe, Sie werden sich über das freuen, was ich Ihnen jetzt mitzuteilen habe.«

			Das genaue Gegenteil war der Fall: Sie waren schwer enttäuscht. Sie würden das Geld bekommen, allerdings zu einem um drei Prozent höheren Zinssatz als bei der Bank. Damit hatten sie gerechnet. Doch BISC forderte beharrlich vierzig Prozent der Unternehmensanteile.

			»Das müssen wir natürlich miteinander besprechen«, sagte Giles bedrückt. »Könnten Sie uns ein paar Stunden Zeit geben?«

			Gilmour nickte. »Wenn Sie einverstanden sind, ließen sich die Formalitäten rasch erledigen. Mir ist bekannt, dass Sie unter Zeitdruck stehen. Melden Sie sich heute vor Büroschluss bei mir. Leider muss ich anfügen, dass wir das Angebot ansonsten vermutlich zurückziehen. Wir haben noch einen weiteren Klienten, der darauf brennt zu unterschreiben. Doch in diesem Stadium haben Sie Priorität.«

			»Das kommt absolut nicht in Frage«, entrüstete sich Celia. »Ich werde mich nicht von vierzig Prozent von Lyttons trennen, und damit basta. Sicher teilt ihr meine Auffassung.«

			Jay seufzte auf. »Nicht unbedingt. Hör zu, Celia. Es tut mir leid, und ich verstehe deine Gefühle in dieser Sache. Aber wir müssen realistisch sein. Es ist sinnlos, sich an vierzig Prozent zu klammern, während die Amerikaner derzeit siebzig halten.«

			»Ich kann dir nicht ganz folgen, Jay.«

			»Das bedeutet, dass wir nur zweiunddreißig Prozent besitzen. New York hat achtundsechzig. Wenn wir mit BISC zusammenarbeiten, haben wir noch immer achtundzwanzig Prozent mehr. Das siehst du doch sicher ein.«

			»Ganz im Gegenteil. Meiner Ansicht nach ist es äußerst fragwürdig, ob das von Vorteil für uns wäre. Die Amerikaner sind wenigstens Lyttons.«

			»Stimmt«, sagte Venetia. »Im Moment haben wir nur mit Lyttons New York zu tun. Was zumindest ein Verlag ist. Andererseits kann ich diesen Marcus Forrest nicht länger ertragen. Ich würde für diese Jungs votieren. Dann hätten wir ein bisschen mehr Einfluss.«

			»Ich habe den Eindruck, dass die Zukunft ziemlich düster aussieht, ganz gleich, was wir tun«, wandte Giles ein. »Ich halte vierzig Prozent weiterhin für Wucher. Es ist die Mühe nicht wert, das Angebot anzunehmen. Wir würden nur die Diktatoren austauschen.«

			»Giles, wir haben schon den fünften März«, widersprach Venetia. »Wenn wir diese Leute in die Wüste schicken, werden wir niemand anderen mehr finden.«

			»Nun, ich stimme dagegen«, verkündete Celia. »Und das ist mein letztes Wort. Es würde Oliver das Herz brechen.«

			»O Mummy, sei doch nicht so furchtbar melodramatisch.«

			»Vielleicht wärst du ja so nett, mir zu erklären, in welcher Hinsicht ich mich melodramatisch verhalte«, entgegnete Celia.

			»Daddy lebt nicht mehr. Ansonsten würde es ihm möglicherweise das Herz brechen, doch das wird nicht passieren. Außerdem kämpfen wir ums Überleben. Das würde ihm gefallen.«

			»Er würde nicht wollen, dass sein Verlag Finanzleuten in die Hände fällt«, beharrte Celia.

			Und so debattierten sie weiter und weiter.

			»Hört zu, wir müssen ihnen noch heute Abend eine Antwort geben«, sagte Giles um halb sechs. »Offenbar haben wir eine Pattsituation. Was soll ich tun?«

			»Bis morgen warten«, erwiderte Celia. »Bitte.«

			»Celia, das können wir nicht. Sie werden ihr Angebot zurückziehen.«

			»Tut mir leid, aber das glaube ich nicht.«

			Jay seufzte auf. »Können wir darüber nicht abstimmen? Ob wir das Risiko eingehen wollen, das Geld zu verlieren?«

			»Ich bin dafür«, verkündete Giles zur allgemeinen Überraschung.

			»Ich auch«, meinte Venetia. Das Lächeln, das sie ihrer Mutter zuwarf, sollte wohl »Wir haben zu viel zusammen durchgestanden, um jetzt aufzugeben« besagen.

			»Also gut«, ließ sich Jay vernehmen. »Ich halte es zwar für Wahnsinn, aber …«

			Celia lächelte ihm zu.

			»Danke«, erwiderte sie. Dann machte sie sich auf den Heimweg, um gegen ihre Prinzipien zu verstoßen.

			School House war ein ziemlich großer weißer hässlicher Klotz auf einem Hügel.

			Einem kleinen Hügel. Eindeutig kein Berg.

			Marks holte die Kamera heraus und machte noch ein Foto. Trotz der miserablen Lichtverhältnisse konnte es durchaus etwas werden. Dann ging er zur Tür und zog an dem langen Glockengriff aus Metall. In der stillen Dunkelheit hinter der Tür läutete es eine Ewigkeit. Doch nichts geschah.

			Er versuchte es noch einmal und umrundete anschließend das Haus. Dort parkte ein verhältnismäßig neuer Vauxhall, also musste jemand zu Hause sein. Deshalb kehrte er zurück und klingelte wieder, obwohl er sich keine großen Hoffnungen machte. Aber diesmal klappte es.

			Eine Frau erschien, die man nur als altes Dienstmädchen bezeichnen konnte. Sie war klein, grauhaarig und trug ein unscheinbares graues Kleid mit weißer Schürze.

			»Ja?«

			»Guten Tag, ich habe mich gefragt, ob ich vielleicht Miss Scott sprechen könnte. Miss Joanna Scott. Mein Name ist Douglas Marks. Ich bin Anwalt. Aus London.«

			Sie schloss die Tür. Marks stand draußen in der Kälte und fühlte sich wie in einem schlechten Film.

			Endlich öffnete sie die Tür wieder. »Am besten kommen Sie rein.«

			Eine gefühlte Ewigkeit stand er da und wartete. Soweit er feststellen konnte, war das Haus gut eingerichtet und offenbar frisch renoviert. Auf der Treppe lag ein dicker Teppich, Samtvorhänge zierten die Fenster. Offenbar hatte Joanna Scott ihr Honorar in das Haus gesteckt.

			Das Dienstmädchen kehrte zurück. »Folgen Sie mir.«

			Marks trat hinter ihr in ein geräumiges Wohnzimmer. Hier war es nicht so kalt, da im Kamin ein Feuer brannte. Davor bemerkte er einen teuren Teppich. Die Vorhänge waren zugezogen. Es war ziemlich dunkel.

			»Mr Marks? Ich bin Joanna Scott. Wie ich annehme, kommen Sie von Rawlings. Ist es wegen des Schadensersatzes?«

			Marks starrte sie an: Sie war elegant gekleidet und makellos frisiert. Sie musste mindestens Ende Sechzig sein. Und sie saß im Rollstuhl.

			Celia stand in ihrem Zimmer, betrachtete sich im großen Spiegel und fragte sich, ob es nicht ein wenig dick aufgetragen war, sich für ihre Rolle so auszustaffieren. Das Kleid anzuziehen, das ihr am meisten schmeichelte, sich so sorgfältig zu schminken und die Diamanten anzulegen, die Lord Arden ihr geschenkt hatte. Sie hatten ihr nie wirklich gefallen, und sie trug sie nur selten. Nun, sie hatte nicht mehr die Kraft, sich umzukleiden. Dann war es eben dick aufgetragen. Nachdem sie tief Luft geholt hatte, öffnete sie ihre Zimmertür und trat auf den Flur hinaus.

			Lord Arden stand vor dem Kamin, rauchte und trank einen Gin Tonic. Er drückte die Zigarette aus.

			»Entschuldige, meine Liebe. Ich dachte nicht, dass du so bald nach unten kommen würdest.«

			»Schon in Ordnung, Bunny. Kann ich bitte auch einen Gin Tonic haben?«

			»Du siehst müde aus. Hast du etwas?«

			»Was? Oh, nein, es geht mir blendend. Danke.«

			Allerdings war sie wirklich müde. So wie inzwischen eigentlich ständig.

			»Bunny«, begann sie. »Ich muss mit dir reden.«

			»Ja?« Da er mit dem Getränketablett beschäftigt war, blickte er sie nicht an.

			»Ich …« Ach, Gott, es war so schwierig. Wie konnte sie das tun? Nach all den Jahren der kühlen Distanz, in denen sie ihn aus ihrem Leben ausgeschlossen hatte? »Ich hatte gehofft, dich nicht darum bitten zu müssen.«

			»Um das Geld, meinst du?«

			Sie war so überrascht, dass sie sich unfreiwillig setzte.

			»Alles in Ordnung, meine Liebe?«

			»Mir geht es gut, danke.« Sie nahm das Glas entgegen. »Ich hätte nur nicht gedacht, dass du es bemerkt hast.«

			»Ach, Celia. Das ist doch lächerlich. Hältst du mich wirklich für so beschränkt?«

			»Natürlich nicht. Aber …«

			»Ich habe mich schon gefragt, wann du dich endlich an mich wendest. Du hast dir damit ganz schön Zeit gelassen.«

			»Herrje«, seufzte sie und war unglaublich erleichtert, dass sie den Satz nicht würde aussprechen müssen.

			»Ich würde dir gerne helfen, Lyttons zurückzubekommen, Celia.«

			»Würdest du?«

			Noch mehr Erleichterung. »O Bunny …«

			»Selbstverständlich. Ich weiß, was der Verlag dir bedeutet. Doch ich kann nicht. Ich habe das Geld nicht, nicht einmal annähernd. Ja, ich weiß, ich besitze so viel Land und Immobilien, dass jeder glaubt, ich sei reich wie Krösus. Aber das stimmt nicht. Die Einkommensteuer ist inzwischen skandalös, wie du ja selbst weißt. Man möchte nicht meinen, dass die Konservativen an der Regierung sind. Nein, ich fürchte, jeder Quadratmeter ist mehrfach beliehen. Auf der Bank ist auch nichts mehr. Wenn ich morgen sterben würde, würde man bei Coutts Luftsprünge machen: Das Konto ist hoffnungslos überzogen.«

			»Oh«, erwiderte Celia. »Ich verstehe.« Ihr wurde leicht schummerig.

			Er betrachtete sie. »Tut mir leid, altes Mädchen«, meinte er und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Schrecklich leid. Ich wollte das Thema schon öfter ansprechen, hatte aber den Eindruck, dass du ihm ausweichst. Ich wäre gern mehr an deinen Angelegenheiten beteiligt und möchte dir helfen. Offenbar bin ich als Geschäftsmann eine Niete, sonst hätte ich wohl mehr Geld auf der Bank. Doch ich könnte dir zuhören und ein paar Vorschläge machen. Ich bin nicht gerade auf den Kopf gefallen.«

			Celia musterte diesen gutmütigen und großzügigen Mann, den sie aus einer Laune heraus geheiratet hatte. Sie hatte sich ihm gegenüber selten mehr als höflich verhalten und war oft ungeduldig, manchmal sogar grausam gewesen. Plötzlich wurde sie von Gefühlen ergriffen, die sie so überhaupt nicht kannte: Schuld, Reue, ja, und auch Verlegenheit.

			Und da war noch etwas, das sie ziemlich erstaunte: Erleichterung, weil sie nun nicht mehr gezwungen war, seine Hilfsbereitschaft und sein Geld anzunehmen. Das hatte ein warmherziger Mensch wie er nicht verdient. Selbst wenn sie damit Lyttons gerettet hätte.

			»Natürlich bist du nicht auf den Kopf gefallen, Bunny«, erwiderte sie schließlich. »Und es tut mir leid, dass ich dich nicht mit einbezogen habe. Ich dachte immer, dass dir meine Probleme lästig sind.«

			»Das sind sie ganz und gar nicht«, antwortete er und sah großmütig über die Lüge hinweg. »Und es ist anscheinend alles, was ich für dich tun kann: dir zuzuhören. Und vielleicht könnte ich auch meine Einschätzung der Lage beisteuern. Warum erzählst du mir nicht alles beim Abendessen?«

			»Ja«, meinte Celia. »Das würde mich freuen, Bunny. Wirklich sehr. Ich danke dir.«

			»Das ist eine tolle Geschichte, mein Junge. Gut gemacht. Prima Stoff. Das mit dem von außen schäbigen und von innen luxuriösen Haus gefällt mir besonders. Am Wochenende bringen wir es groß raus.«

			»Nicht schon früher?«

			»Nein, das ist eine Sensation. Ideal für die Wochenendausgabe.«

			Am folgenden Morgen berief Celia eine Vorstandssitzung ein.

			»Meiner Ansicht nach sollten wir mit diesen Leuten zusammenarbeiten. Ich stimme zu. So haben wir wenigstens noch ein bisschen Einfluss.«

			Venetia starrte sie verdattert an. Wie Jay zu sagen pflegte, verfiel Celias Verstand normalerweise in eine Art Totenstarre, wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte.

			»Mummy! Wir sind ja so froh, richtig, Jay? Aber woher dieser Sinneswandel?«

			Sie seufzte auf. Plötzlich wirkte sie sehr erschöpft.

			»Ich fürchte, es hat nichts mit unserer Situation zu tun. Wir sollten das Angebot annehmen. Es wäre zumindest ein Kinnhaken für die Amerikaner.«

			»Das ist wirklich wunderbar«, erwiderte Jay. »Ich bin begeistert.«

			»Ich nicht«, widersprach Giles. »Meiner Ansicht nach hast du den Verstand verloren, Mutter.«

			Er hätte nichts Besseres sagen können, um Celia in ihrer Haltung zu bestätigen. Am liebsten hätte Jay laut gejubelt.

			»Wie interessant«, lautete ihr einziger Kommentar.

			»Ich rufe sofort Gilmour an«, meinte Charteris. Er befürchtete schon, die Verzögerung könnte fatale Folgen gehabt haben. Aber Gilmour erklärte, mit ein wenig gutem Willen von beiden Seiten müsste bald alles in trockenen Tüchern sein.

			»Stellen Sie es sich wie eine Fotoaufnahme vom Zieleinlauf vor«, sagte er. »Und ich glaube, Lyttons hat eine Länge Vorsprung.«

			»Gott sei Dank«, seufzte Jay.

			Die Dokumente über die vertraglichen Vereinbarungen trafen am 7. März bei Lyttons ein.

			»Also, mein Junge. Hier ist Ihr großer Moment. Erste landesweite Story, richtig? Möchten Sie sich die Korrekturfahnen ansehen?«

			Marks nickte und nahm sie. Sogar das School House war abgebildet. »Berg oder Villa?«, lautete die Überschrift.

			Er platzte fast vor Stolz.

			Der Finanzchef von BISC wollte gerade seine Unterschrift neben die des Wirtschaftsprüfers und des Geschäftsführers auf den Vertrag setzen, als seine Sekretärin ins Konferenzzimmer kam.

			»Entschuldigen Sie, Mr Dolland …«

			»Einen Moment, Miss Curtis. Unten wartet ein Kurier auf diese Unterlagen.«

			»Aber Mr Dolland …«

			»Ich habe einen Moment gesagt.«

			Er unterzeichnete das Dokument, steckte es in einen Umschlag und reichte es dem Büroboten.

			»Sofort ab mit Ihnen. Beeilen Sie sich, es ist äußerst dringend. Also, Miss Curtis, was gibt es?«

			»Ich denke, Sie sollten sich das hier anschauen, Mr Dolland.«

			Sie streckte ihm eine Zeitung hin. Er nahm sie entgegen und warf einen Blick darauf. »Halten Sie den Kurier auf«, sagte er. »Schnell!«

			Blamage für Verlag.

			Schwerer Betrug in der Verlagsbranche.

			Am Abend verkündeten es sämtliche Zeitungen. Der Evening Standard und die Evening News brachten es als Aufreißer auf der Titelseite und versprachen »weitere Enthüllungen«.

			Giles saß den Kopf in die Hände gestützt da und weigerte sich, jemanden zu sehen. Mit jeder gut gemeinten Beteuerung, es sei nicht so ernst und habe niemandem geschadet, versank er tiefer in Verzweiflung. Es hatte ihm geschadet. Und Lyttons … BISC hatte das Angebot zurückgezogen. In einem kurzen, kühlen Schreiben teilte man Harold Charteris mit, man könne im Licht der jüngsten Ereignisse bedauerlicherweise keine weiteren Geschäftsbeziehungen mit Lyttons pflegen.

			»Man möchte meinen, dass die uns beim Veröffentlichen von Pornos erwischt haben«, schimpfte Jay an diesem Abend und schleuderte die Zeitung auf den Wohnzimmerboden.

			Tory hob sie auf. »Darf ich das lesen?«

			»Selbstverständlich.«

			Exklusivbericht: Douglas Marks

			Besuch auf dem Berg der Hirsche

			Heute hat sich herausgestellt, dass die Autorin von Berg der Hirsche, ein Bestseller zur letzten Weihnachtszeit, nicht etwa eine zähe Waldbewohnerin ist, die allein mit ihren Hirschen in einer Berghütte lebt. Nein, sie ist eine wohlhabende Frau und bewohnt ein großes Haus in einem Dorf unweit von Perth. Hinzu kommt, dass sie seit zwanzig Jahren an den Rollstuhl gefesselt ist. Berg der Hirsche war die Erfindung ihrer Tochter, Miss Fiona Scott.

			Joanna Scotts Großvater war Wildhüter. Als Kind hat sie ihn oft in seiner Berghütte besucht und so die Landschaft und ihre Bewohner kennengelernt. Insbesondere die Hirsche. Sie ist eine begabte Künstlerin und hat bereits als kleines Mädchen Skizzen von Hirschen und Bergen angefertigt.

			Sie heiratete einen Lehrer und leitete zusammen mit ihm die Dorfschule in Tullydie. Seit einem Wirbelsäulenbruch bei einem Reitunfall sitzt sie im Rollstuhl. Zum Glück stammt sie aus einer wohlhabenden Familie, was es ihr und ihrer Tochter ermöglichte, noch viele Jahre nach dem Tod ihres Mannes ein bequemes Leben im School House zu führen. Doch irgendwann wurde das Geld knapp.

			Vor zwei Jahren begannen die beiden deshalb, ein Buch über Hirsche zu planen. Mrs Scott erinnerte sich noch sehr gut an einzelne Tiere und an Geschichten, die ihr ihr Großvater erzählt hatte. Ihre Tochter schickte ein Exposé von Joannas angeblichem Tagebuch an verschiedene Verlage. Lyttons, das bekannte Verlagshaus in Familienbesitz, kaufte es und stellte es der Öffentlichkeit als wahre Geschichte vor. Die Auflage ging in die Tausende, was einen hohen Profit für den Verlag und die Scotts bedeutete. Für das Herbstprogramm ist eine Ausgabe für Kinder im Gespräch.

			Einer Quelle bei Lyttons zufolge behauptet Mr Giles Lytton, der das Buch gekauft und die Autorin kennengelernt hat, nichts von einem Betrug geahnt zu haben. Er selbst ist nie in Tullydie gewesen. Es war die Tochter, die sich im Londoner Verlagshaus als Joanna Scott vorgestellt hat. Ein weiterer Verlagsmitarbeiter hat sich hin und wieder in Glasgow oder in London mit ihr getroffen.

			Einige Kenner der Buchbranche gaben heute ihrem Entsetzen darüber Ausdruck, dass Lyttons so tief gesunken sei, einem Betrug Vorschub zu leisten.

			»Es ist schwer zu glauben, dass sie es nicht wussten«, sagte Mr Anthony Huntley von Better Books in der Charing Cross Road. »Wir sind fest entschlossen, alle unsere Exemplare von Berg der Hirsche zurückzusenden, denn man hat uns etwas unter falschen Voraussetzungen verkauft, das wir nicht an unsere Kunden weitergeben wollen.«

			»Eines verstehe ich nicht«, meinte Tory und sah Jay an. »Warum hat das Dorf, in dem sie lebt, es geheim gehalten?«

			»Offenbar ist sie dort sehr beliebt«, seufzte Jay. »Sie muss eine ausgezeichnete Lehrerin gewesen sein und tut viel für die Gemeinde. Außerdem hat sie eine Menge Geld in den Bau eines neuen Gemeindehauses gesteckt, und als sie sich das Rückgrat brach, hatten alle großes Mitleid mit ihr. Die Dorfbewohner stehen hinter ihr.«

			»Wie schön für sie«, merkte Tory an. »Es geht doch nichts über Zusammenhalt. Das erinnert mich an den Krieg, Liebling. Und dieser Buchhändler wird es noch bereuen, die Exemplare zurückgeschickt zu haben. Ich wette, nun verkauft sich das Buch besser denn je zuvor.«

			Jay starrte sie an. »Glaubst du wirklich?«

			»Klar. Das ist ausgezeichnete Werbung. Jetzt wird jeder dieses Buch haben wollen. Wart’s nur ab.«

			Keir vertrat dieselbe Auffassung wie Tory. »Dieser Mist kann uns doch egal sein«, meinte er am selben Abend zu Elspeth. »Als Betrug kann man es wohl kaum bezeichnen, es wurde höchstens ein bisschen geschwindelt und hat uns viel Presse eingebracht. Berg der Hirsche wird weggehen wie geschnitten Brot, denk an meine Worte. Ihr seht die Sache alle ganz falsch.«

			Boy amüsierte sich königlich.

			»Ein toller Trick«, sagte er. »Schade, dass mir das nicht eingefallen ist. Vielleicht schreibe ich ja selbst etwas. Zum Beispiel ein Buch über Schafe aus der Perspektive einer bescheidenen Schäferin. Ich könnte es Lämmersaga nennen. Oder was hältst du von Boy, der kleine Lügenbold?«

			»Ach, sei doch still, Boy«, zischte Venetia.

			Helena hatte zwar Mitleid mit Giles, war jedoch ziemlich schockiert.

			»Es ist Betrug«, verkündete sie. »Das musst du zugeben, Giles. Meiner Ansicht nach hättest du sie gründlicher unter die Lupe nehmen sollen. So schwierig kann das doch nicht sein.«

			»Helena.« Giles’ Gesicht war bleich und angespannt vor Zorn. »Falls ich dich einmal bitten sollte, meinen Posten zu übernehmen, tu dir keinen Zwang an. Bis dahin würde ich mich freuen, wenn du zu Themen, von denen du nicht die leiseste Ahnung hast, einfach den Mund hältst.«

			Helena starrte ihn eine Weile an. »Manchmal, Giles«, entgegnete sie schließlich, »bist du deiner Mutter so unfassbar ähnlich.«

			Sie marschierte hinaus und knallte, was sie sonst nie tat, die Tür hinter sich zu.

			Celia hatte die Zeitung zwar gekauft, jedoch erst auf dem Nachhauseweg von ihrem Arzttermin in der Harley Street Zeit gehabt, sie zu lesen. Verglichen mit der Nachricht, die sie gerade erhalten hatte, hatten die Worte keine Bedeutung für sie. Eigentlich war die ganze Angelegenheit absolut unwichtig.
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			KAPITEL 37

			Manchmal fragte sich Elspeth, ob Keir Verdacht schöpfte, was sie und Marcus anging, so feindselig war er geworden. Allerdings hätte er in diesem Fall seinen Argwohn wohl kaum für sich behalten, sondern sie zur Rede gestellt, sie angeschrien und sie möglicherweise sogar geschlagen. Mit Marcus wäre er genauso verfahren. Sie hatte keine Ahnung, was aus ihr werden sollte, und versuchte deshalb, nicht zu viel darüber nachzudenken und für den Augenblick zu leben. Doch trotz ihrer knisternden, erotischen Affäre mit Marcus und der aufmunternden Wirkung, die sie auf sie hatte, sehnte sie sich im Grunde genommen nach etwas viel Einfacherem, Befriedigerendem und Wichtigerem. Sie wollte arbeiten und das tun, was sie am besten beherrschte. Und sie wollte glücklich verheiratet sein. Bei ihrer Hochzeit war sie bis über beide Ohren verliebt und fest entschlossen gewesen, eine gute Ehefrau und Mutter zu werden. Es hatte vieler Zurückweisungen und Vernachlässigungen bedurft, um sie von diesem Ziel abzubringen. Als Marcus seine beachtliche Charme-Offensive gestartet hatte, hatte sie das verzweifelte Bedürfnis nach Trost und Zuneigung gehabt. Es mochte eine Ausflucht sein, war jedoch gleichzeitig die Wahrheit.

			Sie bemerkte, dass Keir sie mit finsterer Miene musterte, und lächelte ihm zu. Er erwiderte das Lächeln nicht. Er war wirklich …

			Celia fing ihren Blick auf und runzelte leicht die Stirn. Sie hatte die Geistesabwesenheit ihrer Enkelin bemerkt. Elspeth rutschte auf ihrem Stuhl herum, schenkte ihr endlich ihre volle Aufmerksamkeit und fragte sich, was wohl geschehen war.

			Celia hatte die Sitzung einberufen und ausdrücklich verlangt, dass Elspeth auch dabei war. Keir hatte wie üblich darüber gehöhnt, sie nähme an immer mehr Sitzungen teil. Allerdings war ein Ehestreit kaum ein triftiger Grund, einer Sitzung fernzubleiben, insbesondere keiner, die auf Celias Wunsch stattfand.

			Am Anfang schien es keine Schwierigkeiten zu geben. Celia traf ein und sah in einem hellblauen Kostüm und ziemlich hochhackigen beigen Schuhen ganz besonders elegant aus. Als Elspeth sie betrachtete, dachte sie, dass nicht einmal das Alter wahrer Schönheit etwas anhaben konnte. Celias Gesicht war faltig, ihr dunkles Haar durchzog eine breite weiße Strähne, und sie war sehr dünn. Doch ihre dunklen großen Augen leuchteten noch immer, ihre Lippen waren makellos geschwungen und ihre hohen Wangenknochen markant. Ihr Schwanenhals wurde von einem der Choker aus Perlen und Diamanten geziert, die ihr Markenzeichen geworden waren, und außerdem war sie stets perfekt und, was Schnitt und Saumlänge betraf, nach der neuesten Mode gekleidet. Elspeth war entschlossen, genauso zu werden wie sie, wenn sie einmal alt war.

			Celia nahm am Kopf des Konferenztisches Platz und forderte Giles, der am anderen Ende saß, auf, sich rechts neben sie zu setzen. Niemand konnte darin einen Grund erkennen – außer, sie wollte ihm wegen seines Schnitzers die Leviten lesen. Dann bat sie Keir, ihr ein Glas Wasser zu holen, befahl Jay, sein Gespräch mit Venetia einzustellen, und Venetia, mit dem Kichern aufzuhören, und begann.

			Die Ankündigung erfolgte sofort und hatte dieselbe durchschlagende Wirkung wie die letzte vor erst sechs Jahren. Der Blitz konnte einen nicht nur zweimal treffen, dachte Elspeth, sondern blieb immer gleich gefährlich.

			»Ich habe beschlossen«, sagte Celia, »dass es nun endlich an der Zeit ist, mich zur Ruhe zu setzen. Und bevor einer von euch anmerkt, es werde allmählich langweilig, versichere ich euch, dass es mir diesmal ernst damit ist. Schau mich bitte nicht so an, Venetia. Irgendwelche Fragen?«

			»Nun …« Teils gekränkt, teils amüsiert wegen der mütterlichen Ermahnung, erwiderte Venetia ruhig Celias Blick. »Es gibt nur eine Frage, und die werden wir stellen. Warum?«

			»Weil es an der Zeit ist«, entgegnete Celia knapp.

			»Das hast du beim letzten Mal auch gesagt.«

			»Ich weiß. Ich hatte mich geirrt und die Situation falsch eingeschätzt. Diesmal bin ich mir sicher. Ich werde Lyttons sofort verlassen. Nach dem heutigen Tag werdet ihr mich nicht mehr hier sehen. Außer, ihr seid so gütig, mich hin und wieder zu einer Werbeveranstaltung einzuladen.

			»Also … das tut mir leid«, meinte Jay und stellte zu seinem Erstaunen fest, dass es zutraf. Sie sich vom Hals zu wünschen, was er tagtäglich tat, war eine Sache. Doch dass dieser Wunsch so überstürzt in Erfüllung ging, war eine völlig andere. »Wahrscheinlich sollte ich jetzt alle möglichen Dankesworte sprechen, und das werde ich sicherlich auch noch tun. Aber im Moment bringe ich nicht mehr zustande. Ich weiß, dass ich und wir alle dich vom Grunde unseres Herzens aus vermissen werden.«

			»Oh, das glaube ich gern«, erwiderte Celia mit dem Anflug eines Lächelns. »Und ich euch ganz gewiss auch. Aber keine Sorge.« Plötzlich stand ein spitzbübisches Funkeln in ihren Augen. »Diesmal komme ich nicht zurück. Ihr kennt ja den Spruch, dass man gehen soll, wenn es am schönsten ist. Meiner Ansicht nach eine sehr vernünftige Devise.«

			Da steckt noch mehr dahinter, dachte Elspeth. Ein Grund, den wir noch nicht kennen. Vielleicht kommt er ja noch ans Licht.

			»Natürlich könnte man einwenden, dass unsere derzeitige Lage alles andere als schön ist. Wir sind noch immer im Griff der Amerikaner und machen Bücklinge vor Mr Forrest. Doch wir fahren Gewinn ein. Wie ihr wisst, hat diese lästige Angelegenheit mit den Zeitungen keine Auswirkungen auf die Verkaufszahlen von Berg der Hirsche gehabt. Ganz im Gegenteil. Clementines neuer Roman wird gut angenommen. Und ich habe gerade – das ist mein Vermächtnis an euch – die Biografie von Lillie Langtry in Auftrag gegeben. Eine faszinierende Frau, die alles hat, was ein Verleger sich wünschen kann. Sie war Schauspielerin, Mätresse eines Königs und eine der großen Schönheiten ihrer Zeit. Das Buch kommt nächsten Herbst heraus. General Dugdale ist fast genesen und macht sich an die Arbeit.« Wieder eine Pause. Auf einmal wirkte sie sehr ernst. »Jetzt zum Geschäft.«

			»Wenn das das Vergnügen war, weiß ich nicht, ob ich das Geschäftliche verkrafte«, sagte Keir. Er wirkte erschütterter als alle anderen. Mit gutem Grund, dachte Elspeth. Er verliert seine Gönnerin. Geschieht ihm recht.

			»Ach, Unsinn, was jetzt kommt, wird dir gefallen. Es geht um die Manuskripte, die ich eigentlich redigieren sollte, und die ich nun den richtigen Leuten übergeben möchte. Mir ist das sehr wichtig. Beim letzten Mal habe ich es nicht getan. Vielleicht war das ja ein Zeichen.« Eine Pause entstand.

			»Ich möchte, dass Keir, natürlich in Zusammenarbeit mit Elspeth, für den Bereich zuständig ist, den ich immer als junge Belletristik bezeichnet habe, also Bücher von neuen, unbekannten Autoren. Viele von ihnen sind inzwischen, wie ihr wisst, recht berühmt. Doch es ist absurd, wenn eine Frau meines Alters, oder auch jemand leicht Jüngeres, Autoren redigiert, die meine Enkel sein könnten.«

			Eigentlich war das ein Einwand, den Jay und Giles oft erhoben, und andere Lektoren lästerten hinter ihrem Rücken darüber. Doch sie redigierte sämtliche belletristischen Texte von Autoren, ganz gleich, welchen Alters, und zwar mit einem Elan und einer Treffsicherheit, die einfach atemberaubend waren. Es würde schwer sein, in ihre Fußstapfen zu treten, dachte Elspeth. Mit einem aufmunternden Lächeln sah sie Keir an. Ganz sicher freute er sich oder war sogar begeistert. Doch seine Miene war starr, sein Blick ausdruckslos. O Gott, was, wenn er dagegen protestierte …

			»Nun kommen wir zu Biographica.« Celia hielt inne, und auf ihrem Gesicht malte sich ein Ausdruck, der seltsam ans Herz ging. Biographica, vielleicht die wichtigste Reihe in Sachen Autobiografie und Biografie in der britischen Verlagswelt, war ganz allein ihre Erfindung. Sie hatte sie als junge Frau vor der Geburt der Zwillinge gegründet und liebte sie so leidenschaftlich und besitzergreifend, als ob sie ihr eigenes Kind wäre. »Ich würde mich freuen, wenn Jay Biographica übernimmt«, verkündete sie schließlich und bedachte ihn mit einem reizenden Lächeln. »Falls er sich dazu in der Lage fühlt.«

			Hocherfreut erwiderte Jay, er fühle sich durchaus in der Lage und werde sein Bestes tun.

			»Das weiß ich. Und ich weiß auch, dass die Reihe in den fähigsten Händen sein wird. Pass nur auf, dass Marcus Forrest sie nicht in seine manikürten Finger kriegt.«

			»Celia!«, antwortete Jay. »Als ob ich so etwas zulassen würde. Ich werde kämpfen bis zum Tode, um Biographica in meinen knorrigen Fingern zu behalten.«

			Sogar Giles musste lachen, und die Atmosphäre wurde plötzlich lockerer. Allerdings nur für kurze Zeit. Celia trank einen Schluck Wasser.

			»Und nun zu meinen Anteilen.«

			Totenstille senkte sich über den Raum.

			»Ich habe mir das Hirn darüber zermartert«, fuhr Celia fort und sah einen nach dem anderen nachdenklich an. »Und die Entscheidung ist mir nicht leichtgefallen. Ich habe mich bemüht, mit diesem Entschluss in die Zukunft zu blicken. Das heißt, was wir tun müssen, damit Lyttons überlebt. Für ältere Menschen« – das Wort »alt« kann sie einfach nicht in den Mund nehmen, dachte Venetia – »und selbst für die in mittleren Jahren ist es allzu leicht, sich an die Vergangenheit zu klammern und die Zukunft zu verweigern. Das ist ausgesprochen gefährlich. Und ich glaube, dass ich die Zukunft willkommen heiße, wenn ich meine Anteile weitergebe, wie ich es beschlossen habe. Deshalb hoffe ich, ihr werdet meine Ansicht teilen, dass sie in die richtigen Hände gelangen.« Sie brach ab und lächelte die Anwesenden am Tisch an. »Ich möchte, dass jemand sie bekommt, der unsere Tradition von Grund auf versteht und gleichzeitig den Mut für eine innovative Herangehensweise besitzt.« Wieder eine Pause. Mach schon, mach schon, dachte Giles. Verrat es uns. Und gib sie um Himmels willen mir.

			»Und ich hoffe, ihr stimmt mir ebenfalls zu, dass nicht nur eine Person, sondern zwei sie erhalten sollen.«

			Wieder eine Pause. Wer, wer?, fragte sich Venetia und ließ rasch die verschiedenen Möglichkeiten Revue passieren. Giles und ich? Das wäre die menschlichste Lösung. Jay und ich? Das wäre die klügste. Giles und Jay? Das wäre die diplomatischste.

			»Ich gebe meine Anteile im vollsten Vertrauen und in Liebe Elspeth und Keir.«

			Erneut Schweigen, diesmal ein beinahe beängstigendes. Mit Freudentränen in den Augen lächelte Elspeth Keir zu und griff nach seiner Hand. Er nahm sie nicht, sondern saß nur stocksteif da und starrte ins Leere. Also würde er sie weiter bekämpfen, dieser Mistkerl.

			Venetia unterdrückte ein Lächeln und bemühte sich, sich nicht anmerken zu lassen, dass … was eigentlich? Was empfand sie? Enttäuschung vielleicht. Die beiden hatten nicht lang genug gearbeitet, nicht genug gekämpft, nicht genug gesehen. Andererseits waren ihre Eltern bei der Übernahme von Lyttons genauso jung gewesen und hatten den Verlag erfolgreich zu dem gemacht, was er heute war.

			Inzwischen erschien ihr das fast unvorstellbar. Elspeth und Keir würden lernen, dass sie nicht in allem ihren Willen durchsetzen konnten. Eher das Gegenteil. Deshalb war es möglicherweise sogar eine gute Idee; sie hatten ja noch genug Zeit. Außerdem war es ein kluger Schachzug. Vielleicht würde sie die Kluft zwischen Elspeth und Keir überbrücken, ihn zwingen, sich mit Elspeths Rückkehr an den Arbeitsplatz abzufinden, seinen verletzten Stolz heilen und ihm die Zukunft erleichtern. Sie lächelte erst Elspeth und dann ihrer Mutter zu.

			Jay hatte mehr damit zu kämpfen. Er hielt es für eine himmelschreiende Ungerechtigkeit. Keir Brown, nicht einmal ein Lytton und ziemlich unerfahren. Gut, er war intelligent, fleißig und gewiss auch begabt. Aber eben kein Lytton. Und jetzt erhielt er Celias Anteile. Zugegeben, nur die Hälfte. Jays Freude, dass man ihm die Biographica-Reihe übertragen hatte, verflog schlagartig. Es würde sehr schwer werden, mit dieser Situation zu leben.

			Giles empfand nur einen dumpfen Schmerz. Er musste sich beherrschen, um nicht vom Tisch aufzuspringen, so elend fühlte er sich.

			»Nun«, meinte Celia und lächelte strahlend in die Runde. »Ich finde, jetzt wäre ein Glas Champagner angebracht, findet ihr nicht? Um auf Keirs und Elspeths Zukunft anzustoßen. Und auf meinen etwas verspäteten Ruhestand. Giles, könntest du …«

			Doch noch ehe Giles die Genugtuung erhielt, sich ein einziges Mal zu weigern, den Laufburschen für sie zu spielen, stand Elspeth auf. Sie wusste, dass jemand etwas sagen musste. Eigentlich wäre das Keirs Aufgabe gewesen. Er hätte das Taktgefühl, die Manieren, ja, sogar die angebrachte Dankbarkeit an den Tag legen sollen. Aber das würde nicht geschehen. Er kochte vor Wut. Und ihr war der Grund absolut klar.

			»Grandma, ich möchte dir gerne danken. Von ganzem Herzen. Keir und ich sind unbeschreiblich dankbar und ebenso stolz darauf, dass du uns so viel Vertrauen schenkst. Wir werden alles tun, um dieses Vertrauen nicht zu enttäuschen. Außerdem wünschen wir dir einen sehr langen und glücklichen Ruhestand. Ich würde mich freuen, wenn wir jetzt alle miteinander anstoßen könnten.«

			Venetia beobachtete alle aufmerksam, während sie Jay, nicht Giles, half, den Champagner zu verteilen. Dabei fielen ihr zwei äußerst wichtige Dinge auf. Erstens, dass Keir kein Wort von sich gegeben, ja, nicht einmal gelächelt hatte. Und zweitens der Gesichtsausdruck ihrer Mutter, als Elspeth ihr einen langen und glücklichen Ruhestand wünschte. Hinter dem strahlenden Lächeln verbarg sich eine abgrundtiefe Trauer, und als sie sich, wie versprochen, mit ihren dunklen Augen ein letztes Mal im Konferenzraum umsah, lag eine eigenartige Furcht in ihrem Blick.
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			KAPITEL 38

			Es war ein herber Verlust. Ohne Celia herrschte im Verlagshaus Lyttons eine auf bedrückende Weise veränderte und leblose Stimmung. Als sei es nicht richtig angezogen, wie Keir es ausdrückte. Obwohl Jay darüber gelacht hatte, traf es zu. Celia hatte nicht nur ihren scharfen Verstand eingebracht, ihre Erfahrung und ihre unübertroffenen Kontakte innerhalb der Verlagsbranche, sondern dem Unternehmen auch Glamour verliehen.

			Alle stellten endlose Mutmaßungen über den Grund für ihren Abschied an.

			Rückblickend betrachtet war es erstaunlich, dass niemand ahnte, was in Wahrheit dahintersteckte.

			Sebastian hatte von Anfang an Bescheid gewusst. Am Tag nach der Diagnose, dem Jahrestag von Bartys Tod – was sie sehr passend fand –, hatte sie ihn aufgesucht.

			Auch Lord Arden war im Bilde. Sie hatte ihn eingeweiht. In ihrer neu entdeckten Zuneigung und Dankbarkeit ihm gegenüber hatte sie ihm in sachlichem Ton mitgeteilt.

			»Tut mir leid«, sagte sie zum Schluss. »Ich fürchte, ich werde eine Belastung für dich sein.«

			Lord Arden betrachtete sie eine lange Zeit. Wie immer war seine Miene gutmütig und ein wenig reglos. Doch dann veränderte sie sich: Kurz zitterte seine Lippe, und seine blauen Augen füllten sich überraschend mit Tränen. Er nahm ihre Hand, beugte sich darüber und küsste sie.

			»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, meine Liebe«, erwiderte er. »Du bist alle Mühe wert. Was möchtest du jetzt tun?«

			»Bunny, wäre es sehr schlimm für dich, wenn ich auf Dauer in den Cheyne Walk ziehen würde?«

			»Selbstverständlich nicht. Du hast dich hier nie richtig eingelebt. Soll ich dich begleiten?«

			Natürlich sollte er das eigentlich nicht. Doch die wohl liebevollste Geste ihrer gesamten Ehe war, dass sie antwortete, sie würde sich darüber sehr freuen.

			Elspeth fühlte sich entsetzlich. Am fraglichen Tag hatte er eisern geschwiegen, bis sie zu Hause waren. Dort hatte er sie angegriffen und beschimpft. Er warf ihr vor, sie hätte es wissen müssen. Sie und Celia hätten das ausgekocht, um es ihm unmöglich zu machen, ihr die Anwesenheit im Büro zu verbieten, und damit er akzeptierte, dass sie nun bei Lyttons einen Posten bekleidete.

			Anfangs war Elspeth erschrocken. Dann wurde sie wütend, und zu guter Letzt war sie bis ins Mark gekränkt. Sie gab es auf, mit ihm herumzustreiten oder ihn überzeugen zu wollen.

			Zunächst hatte sie gehofft, dass er darüber hinwegkommen und sich damit abfinden würde. Doch als aus den Tagen Wochen wurden und sein Zorn auf sie und Celia nicht verrauchte, begann sie zu verzweifeln. Auch wenn es überhaupt nicht in Frage kam, dass sie nachgab. Sie fühlte sich allen Anforderungen gewachsen, sprudelte über vor Ideen und hätte vor Begeisterung Luftsprünge machen können. Niemals würde sie die Anteile ablehnen. Keirs Feindseligkeit deutete sie als Zurückweisung ihrer Person.

			Sie schlug ihm Kompromisse vor: zu warten, bis Robert ein wenig älter war, oder nur drei oder vier Tage pro Woche zu arbeiten, bis beide Kinder in die Schule kamen. Aber er blieb beharrlich. Wenn sie nicht auf ihre Anteile und den Platz im Vorstand verzichtete und wie früher von zu Hause aus als Lektorin arbeitete, würde er Lyttons den Rücken kehren.

			»Unsere Ehe sollte absolute Priorität haben«, verkündete er nach einem besonders heftigen Streit. »Und das tut sie für dich offenbar nicht. Falls es dir Spaß macht, kannst du ja auf Kosten deiner Familie deinen Ehrgeiz und deinen abstoßenden Egoismus ausleben. Denn ich werde nicht mehr da sein, um mir das anzusehen. Die Entscheidung liegt ganz bei dir. Ich lasse mich nicht zwingen, von meinen Grundsätzen abzurücken, Elspeth, und das ist mein letztes Wort.«

			Als Elspeth mit Marcus darüber sprach, sagte dieser genau das Richtige: Keir habe kein Recht, sie emotional zu erpressen, und lebe außerdem in der Vergangenheit. Er dürfe ihr ihren rechtmäßigen Platz bei Lyttons nicht verwehren und mache einen schweren Fehler, wenn er ihre Talente unterdrückte.

			»Aber Marcus«, entgegnete sie. »Du hast mir selbst erzählt, deine Ehe sei an deiner Karriere zerbrochen. Bedauerst du das nicht?«

			»Ich bedauere, dass meine Ehe vorbei ist«, antwortete er. »Selbstverständlich. Doch ich konnte dafür nicht meine Karriere opfern. Das war schlechterdings unmöglich. Damit hätte ich mich selbst verraten. Und ich glaube, bei dir würde es genauso sein.«

			Sie empfand es als ziemlich ernüchternd, dass er das Gleiche aussprach, was sie sich auch schon gedacht hatte. Allerdings weckte es weitere Zweifel an ihrer Beziehung.

			Celia war sehr bestürzt. Als sie versuchte, mit Keir zu reden, wollte er ihr nicht zuhören. Für ihn war sie die leitende Architektin seines Unglücks und trug ebenso viel Schuld wie Elspeth. Die beiden hätten ihn erniedrigt und gedemütigt, und er weigere sich, das hinzunehmen.

			»Ich bin völlig ratlos«, sagte Elspeth, als sie ihre Großmutter eines Morgens im Cheyne Walk besuchte. »Er meint es wirklich ernst und wird nicht nachgeben.«

			»Und du?«

			Elspeth starrte sie an. »Natürlich nicht. Wie auch? Du wolltest, dass ich deine Anteile bekomme, und ich werde sie behalten. Hier geht es nicht nur um die Anteile, sondern auch um mich, Grandma. Ich bin nicht die Frau, die Keir sich wünscht, und das halte ich für ein ernstes Problem. Da erscheint es mir als die bessere Alternative, meine Ehe so bald wie möglich zu beenden. Nein, ich lasse mich nicht unter Druck setzen.«

			»O Elspeth.« Celia seufzte auf. »Ich dachte wirklich, dass ich damit deine Schwierigkeiten aus der Welt schaffe. Die Idee erschien mir genial. Der arme Keir. Sicher ist er sehr unglücklich.«

			»Dafür kann ich mir keinen Grund vorstellen«, entgegnete Elspeth spitz.

			»Liebes, natürlich ist er unglücklich. Jemand, der sich selbstbewusst und wohl in seiner Haut fühlt, benimmt sich nicht so. Dein Großvater war ganz genauso. Sobald er sich bedroht gefühlt hat, war nicht mehr mit ihm zu reden.«

			Sie sah Elspeth eindringlich an. »Meinst du nicht, dass er einen Verdacht hat? Oder sogar dahintergekommen ist?«

			»Hinter was?«, gab Elspeth zurück.

			»Liebes, ich bin noch nicht total verblödet. Und Keir auch nicht.«

			Elspeth errötete.

			»Bist du sehr schockiert?«

			»Selbstverständlich nicht. Trotzdem hielte ich es für ratsam, einen Schlussstrich unter die Sache zu ziehen.«

			»Aber, Grandma. Marcus versteht mich und was für ein Mensch ich bin. Er schätzt mich, mein wahres Ich. Und willst du wissen, warum es angefangen hat? Nämlich genau aus dem Grund, den ich dir gerade erklärt habe: Weil Keir es nicht tut. Er wünscht sich eine Frau, die nicht existiert. Der Himmel weiß, wie er denken konnte, dass ich diese Frau bin.«

			»Vermutlich, weil er dich geliebt hat.«

			»Ich habe dir doch gesagt, dass er mich eben nicht liebt. Nicht mich, wie ich wirklich bin. Außerdem behandelt er mich schon so lange wie ein Stück Dreck, dass ich mich gar nicht mehr daran erinnern kann, er könnte einmal nett zu mir gewesen sein.«

			»Das ist mir alles klar. Aber er spürt, dass du ihm entgleitest. Und er hat große Angst, weshalb er sich noch schlimmer aufführt.« Sie musterte Elspeth forschend. »Liebst du Marcus?«

			»Nein«, erwiderte sie. »Nein, ich liebe ihn nicht. Er ist charmant und rücksichtsvoll und amüsant, und ich finde ihn schrecklich attraktiv. Aber nein, ich liebe ihn nicht. Und er mich auch nicht. Wahrscheinlich liebe ich Keir. Ich kann mir zwar nicht denken, warum, doch es ist so.«

			»In diesem Fall zieh einen Schlussstrich, Elspeth. Es mag eine aufregende und prickelnde Affäre sein, aber es ist die Sache nicht wert.«

			Elspeth ging zum Fenster und blickte auf den Fluss hinaus. »Darf ich dich etwas fragen?«, sagte sie. »Etwas sehr Privates? Ich muss es wissen.«

			»Nur zu.«

			»Hat Großvater dein wahres Ich geliebt?«

			»Vermutlich schon«, antwortete Celia lächelnd. »Obwohl mein wahres Ich ihn beinahe in den Wahnsinn getrieben hat. Allerdings hatte er wahrscheinlich mehr Selbstbewusstsein als Keir. Keir fühlt sich eindeutig bedrängt. Und zwar von den Lyttons.« Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: »Ich habe sogar mit dem Gedanken gespielt, ihm meine gesamten Anteile zu überlassen, und zwar genau aus diesem Grund.«

			Elspeth starrte sie an. »Keir? Da hätte Giles sich ziemlich geärgert! Und Mummy auch.«

			»Hättest du dich geärgert?«

			»Nein«, antwortete sie zögernd. »Nein, ich glaube nicht. Ich denke, ich hätte mich sehr gefreut.« Sie lächelte ihre Großmutter an. »Offenbar liebe ich ihn wirklich, oder?«

			»Offenbar.« Celia küsste sie. »Du wirst das Richtige tun, Elspeth. Schließlich bist du die Enkelin, die mir am ähnlichsten ist. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest. Ich muss mich vor dem Mittagessen ein wenig oben ausruhen.« Elspeth war zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, um diese Bemerkung seltsam zu finden.

			Von schweren Schuldgefühlen geplagt, suchte Izzie eine Fachärztin in New York auf. Mary Desmond war nicht nur eine äußerst erfolgreiche und bekannte Gynäkologin und Geburtshelferin, sondern forschte eifrig an der Entwicklung einer Anti-Baby-Pille und hatte bereits einige aufschlussreiche Testreihen absolviert.

			Sie konnte es kaum erwarten, dass die Pille endlich auf den Markt kam; sie würde das Ende der schrecklichen körperlichen und seelischen Wunden bedeuten, die Tausende von jungen Frauen wie Isabella Brooke davongetragen hatten.

			Izzie und ihr Leid gingen ihr besonders ans Herz. Mit ihrem langen goldbraunen Haar, dem blassen Gesicht und den riesigen braunen Augen sah sie so jung und kindlich aus. Kaum zu glauben, dass sie bereits neunundzwanzig war.

			Sie lauschte aufmerksam, als Izzie ihr ihre Befürchtungen schilderte, warum sie einfach nicht schwanger wurde. Sie fragte sie, wie lange sie schon daran arbeite, untersuchte sie und blickte sie dann eindringlich an. »Ich kann nichts feststellen, was einer Schwangerschaft im Wege stünde«, meinte sie schließlich. »Natürlich können wir noch weitere Tests durchführen, doch das erscheint mir ein wenig verfrüht. Ich verspreche Ihnen, dass es keinen Grund gibt, warum die Abtreibung Ihre Fruchtbarkeit beeinträchtigt haben sollte, Miss Brooke. Sie sagen, Sie hätten Ihres Wissens nach damals keine schwere Infektion durchgemacht. Und ich versichere Ihnen, das hätten Sie bemerkt. Deshalb besteht keine Gefahr, dass Ihre Eileiter blockiert sein könnten. Für eine Empfängnis sind drei Dinge wichtig: Eizellen, gesundes Sperma und freie Eileiter. Ich habe keine Möglichkeit zu ermitteln, wie gesund das Sperma Ihres Freundes ist.« Sie zwinkerte Izzie zu. »Doch wir können nachprüfen, ob Sie einen richtigen Eisprung haben. Darum möchte ich, dass Sie eine Temperaturkurve anlegen. Sie müssen jeden Tag Ihre Temperatur messen. Kurz vor dem Eisprung fällt sie. Die Methode ist erstaunlich zuverlässig. Aber kennen Sie denn nicht die beste Methode, schwanger zu werden?«

			»Nein«, antwortete Izzie voller Hoffnung. Vielleicht würde sie ihr ja raten, Sex in Seitenlage, unter dem Küchentisch oder bei Vollmond zu haben.

			»Haben Sie so viel Sex wie möglich, und genießen Sie es. Insbesondere während Ihres Eisprungs, doch auch sonst. Mutter Natur kann erstaunlich launisch sein. Meistens ist Unfruchtbarkeit die Folge von zu seltenem Geschlechtsverkehr. Wussten Sie das?«

			»Nein«, erwiderte Izzie, »das wusste ich nicht.« Bei dem Gedanken, wie sehr Nick sich über diesen Ratschlag freuen würde, musste sie schmunzeln. Als sie Mary Desmonds Praxis verließ, war sie ein wenig beruhigt. Auf dem Heimweg kaufte sie in einer Apotheke ein Fieberthermometer.

			Der eine Teil von Mary Desmonds Empfehlung – viel Sex – war leicht zu befolgen. Das mit dem Genießen und Entspannen war eine andere Sache.

			Inzwischen waren drei Monate sorgfältigen Temperaturmessens und Berechnens des richtigen Zeitpunkts vergangen. Dreimal hatte sie ihre Periode gehabt, dreimal gehofft, manchmal nur einige Stunden oder Tage, einmal sogar eine ganze Woche lang. Natürlich ahnte Nick nichts, denn sie hatte es ihm nicht erzählt. In gewisser Hinsicht machte es das noch schlimmer, doch sie wollte nicht, dass er erfuhr, wie wichtig es für sie geworden war. Deshalb hatte sie ein Loch von der Größe einer Zehncentmünze in ihr Diaphragma gebohrt. Nick hätte ihre Befürchtungen nur lachend abgetan und gemeint, sie hätten noch alle Zeit der Welt. Inzwischen war selbst der Rat, möglichst oft Sex zu haben, zum Problem geworden. Sie maß ihre Temperatur, stellte fest, dass es genau der richtige Zeitpunkt war, und machte sich daran, Nick zu verführen. Da er den Grund nicht kannte, erwies sich das gelegentlich als schwierig. Er arbeitete wie sie alle fast rund um die Uhr: Sie saßen bis Mitternacht oder später bei Neill & Parker an ihren Schreibtischen, erholten sich anschließend bei ein paar Gläsern Wein, gingen zum Essen und fielen zwischen zwei und drei Uhr morgens ins Bett. Izzies Leidenschaft (inzwischen vorgespielt) traf deshalb öfters auf nicht sonderlich begeisterte Reaktionen.

			»Nicht jetzt, Schatz«, sagte er und kehrte ihr den Rücken zu. »Morgen wäre es spitze. Gute Nacht, Schatz. Ich liebe dich.«

			Am nächsten Tag wurde es abends wieder spät. Mittlerweile war die so wichtige Fieberkurve wieder gestiegen, und die kostbare Eizelle war abgegangen. Und als Nick endlich Lust hatte, mit ihr zu schlafen, war sie enttäuscht und gereizt.

			»Tut mir leid, Nick«, sagte sie eines Abends ziemlich abweisend, als er sie in die Arme nahm und begann, sie zu küssen und zu streicheln. »Ich fühle mich nicht danach.«

			»Aber Prinzessin. Letzte Nacht wolltest du doch.«

			»Ja, letzte Nacht und die Nacht davor, aber nicht heute. Okay? Ich bin todmüde, tut mir leid.«

			Sie hörte, wie er erst überrascht verstummte und dann laut zu schnarchen anfing. Unterdessen lag sie hellwach, trauerte um ein wieder nicht empfangenes Baby und dachte an den körperlichen und seelischen Schmerz, der sie in zwei Wochen erwartete.

			Elspeth hatte beschlossen, noch einen letzten Versuch zu wagen. Falls Celia Recht hatte und Keir sich wirklich bedroht fühlte und glaubte, dass sie ihn nicht liebte, musste sie ihn vielleicht vom Gegenteil überzeugen. Möglicherweise würde das ja etwas ändern. Sie wartete, bis er einigermaßen gute Laune hatte – verglichen mit der üblen, die zur Norm geworden war –, sprach beim Abendessen möglichst wenig, räumte den Tisch ab, während er die Zeitung las, und kehrte mit einer Kaffeekanne zurück. Er blickte sie mürrisch an.

			»Ich trinke besser keinen Kaffee. Ich schlafe sowieso schon schlecht genug.«

			Mit Mühe gelang es ihr, ein mitfühlendes Gesicht zu machen.

			»Das tut mir leid. Nun, ich trinke einen. Du weißt ja, wie gut ich schlafe.«

			»Stimmt.«

			»Keir, können wir reden?«

			»Können wir«, erwiderte er und legte die Zeitung weg. »Was wahrscheinlich heißen soll, dass du reden willst.«

			»Keir«, antwortete sie und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Ich möchte versuchen, konstruktiv zu sein. Bitte.«

			Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und betrachtete sie gespielt geduldig.

			»Es macht mich sehr traurig, dass wir nicht mehr miteinander reden können. Früher haben wir die ganze Zeit geredet«, meinte sie.

			»Richtig. Damals hattest du die Zeit dafür.«

			»Du auch.«

			Er überlegte einen Moment und nickte. »Ja, das stimmt.«

			Sie schöpfte neue Hoffnung.

			»Siehst du, ich glaube, das ist das ganze Problem. Wirklich. Ich liebe dich immer noch.«

			»Ach ja?« Seine Miene war gleichmütig, ja, beinahe gelangweilt.

			»Ja.« Es fiel ihr schwer, das zu sagen. »Sehr, Keir.«

			»Aha.«

			»War es das? Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«

			»Im Moment nicht.«

			»Glaubst du mir nicht?«

			Er seufzte auf. »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. In jeglicher Hinsicht.«

			»Gut. Versuchen wir es doch einmal so. Ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass unsere Ehe glücklich ist. Nicht dieses schreckliche kalte, tote Ding. Ich erinnere mich an früher, als wir so eng verbunden waren. Als …« Sie hielt inne. Allmählich hatte sie das Gefühl, dass sie sich zum Narren machte. Eigentlich hatte sie »als du mich begehrt hast« sagen wollen, »als ich dich begehrt habe«. Inzwischen war es eine Ewigkeit her, dass sie sich geliebt hatten. Die alles umfassende Freude, sich komplett zu fühlen. Sie seufzte auf.

			»Tja, damals waren wir zusammen, Elspeth. Wir hatten dieselben Ziele, dieselben Prioritäten. Das hat sich inzwischen geändert, oder? Denn nun wollen wir etwas Verschiedenes und unsere Prioritäten haben sich verschoben. Du wünschst dir eine Karriere und Erfolg und interessierst dich nur noch für dich selbst …«

			»Das ist so unfair.« Inzwischen schrie sie beinahe. »Ja, ich wünsche mir eine Karriere. Der Erfolg ist nicht so wichtig. Aber die Kinder bedeuten mir etwas …«

			»So viel, dass du bereit bist, sie jeden Tag alleinzulassen.«

			»Das ist gemein und eine Verdrehung der Tatsachen. Ich habe doch schon gesagt …«

			»Ach, du hast so vieles gesagt, Elspeth. Du behauptest, mich zu lieben. Wenn du mich lieben würdest, würdest du tun, was ich will. Du würdest mich nicht ständig bekämpfen. Du würdest mir nicht das Gefühl vermitteln, dass ich ein altmodischer Idiot bin, weil ich, was die Ehe betrifft, meine Grundsätze habe, und zwar darüber, wo der Platz von Mann und Frau ist …«

			»Ich habe dir nie vermittelt, dass du ein Idiot bist.«

			»Vielleicht nicht absichtlich, Elspeth, aber es ist angekommen, vielen Dank! Oh, deine Großmutter hat einen sehr schlauen Plan ausgeheckt, um mich zu zwingen, deine Berufstätigkeit zu dulden. Nun, ich lasse mich aber nicht zwingen. Und hör auf, mir zu erzählen, dass du mich liebst, Elspeth. Es widert mich an.«

			Er stand auf und erdolchte sie mit Blicken. Sie kauerte weinend im Sessel, fürchtete sich vor dem Zorn, den sie offenbar angefacht hatte, und fühlte sich bodenlos gedemütigt.

			»Ich sage dir, was du da treibst. Du machst mich kaputt. Mich und alles, wofür ich stehe und woran ich glaube. Ich habe dich einmal geliebt. Mehr, als ich in Worte fassen kann. Ich habe dagegen angekämpft, dich zu lieben, weil ich wusste, dass es nur zu Schwierigkeiten führen würde. Wir sind zu verschieden. Unsere Herkunft ist zu verschieden …«

			»O Keir. Das darf doch nicht wahr sein! Es ist einfach nur absurd.«

			»Ach, das denke ich nicht. Meine Grundsätze waren nicht deine Grundsätze, meine Ideale nicht deine. Ich hätte gleich sehen müssen, dass es unvereinbar ist. Ich war so dumm …«

			»Ich verstehe«, entgegnete sie mit tödlicher Ruhe. »Tja, ich freue mich, dass du es endlich kapierst. Offenbar war ich ebenso dumm. Gute Nacht. Es war wirklich ein höchst interessantes Gespräch.«

			Sie legte sich im Gästezimmer ins Bett, schlief vor Erschöpfung sofort ein, wachte um drei wieder auf und verbrachte den Rest der Nacht damit, gekränkt und völlig ratlos in die Dunkelheit zu starren. Sie fragte sich, ob sie wirklich keine andere Wahl hatte, als ihre Ehe zu beenden. Denn Keir liebte sie offensichtlich nicht mehr.

			»Liebling, du machst so einen unglücklichen Eindruck. Ganz angespannt. Nicht wie das Mädchen, das ich kenne. Möchtest du mir etwas sagen?«

			»Nein, ich glaube nicht.«

			»Sicher?«

			»Ja, sicher.«

			»Total und absolut sicher?«

			»O Nick, lass mich. Ich bin wirklich sicher.«

			»Sehr gut. Ich habe mich nämlich schon gefragt, ob etwas mit mir nicht stimmt. Habe ich vielleicht Körpergeruch oder sonst etwas Unaussprechliches?«

			»Natürlich nicht«, entgegnete Izzie. »Sei nicht albern.«

			»Da bin ich aber erleichtert. Wie es in dem Lied heißt, bist du mein Sonnenschein, doch in letzter Zeit scheinen da ziemlich viele Wolken zu sein.«

			»Nein, mir geht es gut, Ehrenwort.«

			»Und liebst du mich noch?«

			»Selbstverständlich.«

			»Sehr gut. Ich habe da nämlich so eine Idee, die dich vielleicht glücklich macht.«

			»Und die wäre?«

			»Ich finde, dass wir heiraten sollten. Häuslich werden, Kinder kriegen. Was hältst du davon?«

			Izzie brach in Tränen aus und stürmte aus dem Zimmer.
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			Omein Gott!« Sie hörte, wie ihre Stimme vor Schock und Entsetzen bebte. »O mein Gott!«

			Das konnte nicht sein. Es war absolut unmöglich.

			Als sie sich mit dem Brief an den Küchentisch setzte, bemerkte sie, dass ihre Finger zitterten. Eigentlich zitterte sie am ganzen Körper. Ihr wurde übel. Gleich würde sie …

			Jenna, beruhig dich. Beruhig dich einfach. Es ist noch nichts passiert. Vermutlich handelt es sich um ein dämliches Versehen.

			Aber da war es schwarz auf weiß. Ein Schreiben, adressiert an Charlie. Es war von irgendeiner Anwaltskanzlei, und es ging darin um sie. Der Brief hatte auf dem chaotischen Haufen auf seinem Schreibtisch gelegen. Eigentlich hatte sie nach dem Brief an die Schule gesucht, den er hatte schreiben wollen, damit sie zusätzliche Reitstunden nehmen konnte.

			In dem Brief stand – sie zwang sich zur Ruhe –, dass sie ein Recht auf ein Drittel des Erbes ihres Vaters hatte. Zumindest deutete sie es so.

			… nur um meine Empfehlung an Sie nach unserer letzten Unterredung am 9. Juli 1959 in der Sache Vermögen des verstorbenen Laurence Elliott zu bestätigen:

			1. Dass nach Absatz 28 des New Yorker Erbgesetzes sein leibliches Kind ein Anrecht auf den gleichen Anteil seines Vermögens hat. Natürlich vorausgesetzt, die Mutter hat nicht auf Ansprüche und Rechte verzichtet.

			2. Dass wir zwei Klagen vor dem Obersten Gerichtshof anstrengen müssen. Die erste, um festzustellen, dass der Anspruch rechtens und dass Jeanette Elliott dieses leibliche Kind ist. Die zweite, um eine Vermögensfestsetzung zu betreiben.

			Kurz gesagt bedeutet das, dass die Treuhänder des Vermögens des verstorbenen Mr Elliott und die begünstigten Erben vorgeladen würden. Das ist entscheidend, um über Miss Elliotts Ansprüche zu befinden.

			Vielleicht wären Sie so freundlich, mir mitzuteilen, ob Sie den ersten Schritt unternehmen möchten. Wenn ja, wäre es das Beste, wenn Sie mich noch einmal aufsuchen würden, um mich in weitere Einzelheiten des Falls einzuweihen. Ich habe Verständnis für die sechsmonatige Verzögerung. Doch in Antwort auf Ihre letzte Frage sehe ich keinen Grund, Miss Elliott zu behelligen, ehe wir nicht wissen, wie hoch die Erfolgsaussichten dieser Klage sind.

			Hochachtungsvoll,

			Jonathan Wyley

			Jenna brach in Tränen aus.

			Sie hatte sich schon so viel besser gefühlt. Gefestigter und häufig sogar ein wenig glücklich. Sie war machtlos dagegen. Das Leben ging weiter und war eigentlich sehr angenehm.

			Charlie war ihr wirklich eine große Hilfe gewesen. So einfühlsam und liebevoll. In dem ganzen Jahr seit dem Tod ihrer Mutter war er kein einziges Mal ausgegangen, nicht einmal auf einen Drink oder ins Kino.

			Sie waren aus Southampton zurückgekehrt, um alles für den Schulanfang vorzubereiten. Charlie war in seinem kleinen Büro – den Ausstellungsraum hatte er aufgeben müssen –, und Cathy war mit einer Freundin unterwegs, weshalb Jenna allein zu Hause war. Sie wartete auf einen Anruf von Freunden. Als die sich meldeten, sagte sie die Verabredung ab.

			Dann wartete sie eine lange Zeit. Endlich, eine Weile nach dem Mittagessen, kam er nach Hause. Sie hörte ihn pfeifen, als er seine Jacke auf den Stuhl in der Vorhalle warf und die Treppe hinaufhastete. Offenbar wollte er direkt in die oberste Etage in sein Arbeitszimmer. Doch als er sah, dass sie im Wohnzimmer saß und ihn beobachtete, blieb er stehen.

			»Hallo, Schatz, ich dachte, du wärst unterwegs.«

			»Hatte ich eigentlich auch vor. Aber ich muss mit dir reden.«

			»O Liebes. Jetzt bin ich ja da. Was ist denn los?«

			»Charlie, warum warst du bei diesen Anwälten? Wyley und soundso? Meinetwegen? Ohne es mir zu erzählen?«

			»Aha.« Er ließ sich ihr gegenüber auf einem der weichen, bequemen Sofas nieder. Er wirkte plötzlich blass und erschrocken. »Ja. Tja, wie hast du es herausgefunden?«

			»Der Brief lag ganz oben auf deinem Schreibtisch. Ich habe ihn gesehen.«

			»Jenna, du sollst nicht an meinen Schreibtisch gehen.«

			»Bis jetzt hat es dich doch auch nicht gestört. Ich habe den Brief wegen der Reitstunden gesucht. Sie haben angerufen, weil sie ihn brauchen. Also, was hat das alles zu bedeuten?«

			»Jenna, es tut mir so leid, dass du den Brief gefunden hast. Sicher fühlst du dich jetzt von mir hintergangen.«

			»Ein bisschen schon.«

			»Die Sache ist … ach, Mist. Hast du etwas dagegen, wenn ich einen Schluck trinke?«

			»Natürlich nicht.«

			Sie sah zu, wie er sich ein ordentliches Glas Bourbon einschenkte, bevor er sich wieder schwer aufs Sofa fallen ließ.

			»Die Sache lief folgendermaßen«, begann er. »Ich habe einen Artikel über jemanden gelesen, der in deiner Situation, also nach dem Tod seines Vaters, geboren ist.« Er beugte sich vor und sah ihr mit aufrichtigem Blick in die Augen. »Und das fand ich immer so ungerecht, Liebes. Die anderen beiden haben das ganze Geld bekommen, während du leer ausgegangen bist. Die Hinterlassenschaft war sicher viele, viele Millionen wert.«

			Sie schwieg.

			»Du hast ein Anrecht darauf, das steht fest. Das habe ich deiner Mutter auch gesagt.«

			»Und?«

			»Sie wollte nicht, dass du etwas erbst. Selbstverständlich hatte sie ihre Gründe, aber mir erschien es einfach falsch. Und dann bin ich eben auf diesen Artikel gestoßen und habe beschlossen, Nachforschungen für dich anzustellen. Es besteht kein Zweifel, Jenna. Nicht der geringste. Das Geld gehört dir, und du sollst es haben.«

			»Ja«, erwiderte sie. »Das behauptest du. Und Mr Wyley auch. Die Sache ist nur, Charlie, dass ich es nicht will.«

			Ihr Ziel war es, ihn auf die Probe zu stellen. Zum ersten Mal traute sie ihm nicht über den Weg. Falls er weiter darauf beharren sollte, verfolgte er keine völlig uneigennützigen Motive, sondern hoffte, wenigstens einen Teil des Geldes in die Hände zu bekommen. Wenn auch nur auf dem Umweg über sie. Wie ihr bereits aufgefallen war, warf er ziemlich verschwenderisch mit Geld um sich.

			Charlie lächelte zuckersüß und streckte die Arme nach ihr aus.

			»Dann stoppe ich die Angelegenheit natürlich, Schatz. Wir schreiben sofort gemeinsam an Mr Wyley und teilen ihm mit, wir möchten nicht, dass er tätig wird. Und du kannst den Brief selbst abschicken«, fügte er hinzu, als sie sich in seine Arme schmiegte und den Kopf an seine Schulter lehnte. »Damit du weißt, dass ich dich nicht betrügen will.«

			»Charlie! Das würde ich dir nie unterstellen. Gut, dann schreiben wir den Brief. Ich würde das gern auf der Stelle erledigen. Mir ist klar, dass du es bloß gut gemeint hast, bitte, glaube mir. Das Problem ist nur, dass ich Geld abgrundtief hasse.«

			»Das weiß ich«, erwiderte er.

			Doch noch ehe der Brief geschrieben war, läutete das Telefon, und das Vorhaben war vergessen.

			Als Nick zurückkam, lag Izzie auf dem Bett. Nach einem Streit war er zornig hinausgestürmt. Schon wieder ein Streit. In letzter Zeit geschah das sehr häufig. Sie fühlte sich angespannt und elend. Außerdem wurde es mit dem Sex nicht besser, sondern schlechter. Sie, die früher so locker gewesen war und Freude daran gehabt hatte, war nun verkrampft und verlegen. Und so führte jede Kleinigkeit aus unerklärlichen Gründen erst zu Gestichel und schließlich zu einer ausgewachsenen Auseinandersetzung. Heute Abend war es besonders schlimm gewesen. Er hatte einen Blumenstrauß mitgebracht. Es war kein sehr schöner Strauß, eindeutig in einem Drogeriemarkt gekauft, nicht beim Floristen. Obwohl sie früher nie einen Gedanken daran verschwendet hätte, stieß es ihr diesmal sauer auf. Sie hatte zwar Begeisterung geheuchelt, doch als sie eine Vase holte und er sich über sie beugte, um sie zu küssen, hatte sie instinktiv den Kopf weggedreht. Und dann war er einfach gegangen. Türenknallend. Jetzt war er wieder da, und als er sie betrachtete, stand zum ersten Mal in ihrer Beziehung so etwas wie Widerwillen in seinem Gesicht geschrieben.

			»Wer ist es?«, fragte er. »Wer ist der andere Kerl?«

			»Nick, ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

			»Ach, verschon mich«, entgegnete er. »Können wir es nicht einfach hinter uns bringen? Tu mir den Gefallen und verrate mir, wer es ist. Dann kann ich verschwinden und werde dir nicht mehr die Zeit stehlen. Vielleicht sollte ich das ohnehin tun, und es ist besser, wenn ich es nicht weiß. Ich schätze, die Entscheidung liegt bei dir.«

			»Nick, ich schwöre, es gibt keinen anderen.«

			»Ach, wirklich? Warum weist du mich dann zurück? Wieso zuckst du zusammen, wenn ich mich ins Bett lege? Weshalb schläfst du mit mir, was nicht gerade oft ist, als ob du eine lästige Pflicht abarbeitest? Aus welchem Grund willst du nicht mehr mit mir reden? Richtig reden, meine ich. Warum siehst du mich meistens an, als könntest du mich nicht leiden? Wenn all diese Punkte sich nicht zu dem Ergebnis summieren, dass du mit einem anderen schläfst, bin ich anscheinend ziemlich schlecht in Mathe geworden, Izzie.«

			»O Gott«, erwiderte sie, setzte sich auf, schlang die Arme um die Knie und stützte den Kopf darauf. »Nicht, Nick. Sprich nicht so mit mir.«

			»Warum denn nicht?«

			»Weil es wehtut«, sagte sie mit rauer, zorniger Stimme. »Du ahnst ja gar nicht, wie weh. Ich ertrage das nicht, Nick. Wirklich.«

			»Du erträgst es nicht!«, höhnte er. »Das schlägt dem Fass ja wohl den Boden aus. Was ist mit mir und mit dem, was ich ertragen muss? Ist es dieser Widerling MacColl? Ist er es? Ich schwöre bei Gott, dass ich das Schwein umbringe, wenn …«

			»Nein!«, rief sie aus. »Nein, nein, nein, da ist niemand, Nick. Niemand. Du bist es, den ich liebe, kriegst du das nicht in deinen Schädel?«

			Wortlos musterte er sie einen Moment. »Es fällt mir sehr schwer, das in meinen Schädel zu kriegen. So viel kann ich dir verraten.«

			»Du musst es versuchen.«

			Er setzte sich und lauschte schweigend, als sie ihm ihre traurige, beschämende und leidvolle Geschichte erzählte. Dabei wagte sie nicht, ihn anzusehen. »Schau mich an«, forderte er sie auf, nachdem sie geendet hatte. Seine Stimme klang so ganz anders als sonst, lauter und grober. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen, blickte ihn an und rechnete eigentlich mit Zorn und Verachtung. Doch stattdessen erkannte sie nur zärtliche Gefühle und Trauer und auch den Grund für seinen veränderten Tonfall: Er kämpfte mit den Tränen.

			»Komm her«, sagte er nur. Als sie sich an ihn schmiegte, legte er die Arme um sie und küsste liebevoll ihre Lippen, ihre Augen und ihr Haar. »Und du hast das alles allein durchgestanden?«, fragte er schließlich.

			»Ja«, antwortete sie. »Natürlich. Es gab niemanden, der mir hätte helfen können.«

			»Gütiger Himmel, Izzie, und du dachtest tatsächlich, ich würde dir böse sein?«

			Plötzlich lagen sie auf dem Bett, und sie begehrte ihn mehr als je etwas anderes in ihrem Leben. Was dann zwischen ihnen geschah, ging ganz mühelos und war absolut überwältigend.

			In einem Strom aus Tränen der Erleichterung und sogar Lachen erwachte die Liebe wieder zum Leben, und zwar noch schöner, als sie es in Erinnerung hatte. Eine wundervolle neue Offenheit ließ sie sich hoch in die Lüfte erheben, bis hin zu einem heftigen Höhepunkt. Danach verfiel sie in eine friedliche Stimmung, und Nick sagte ihr, dass er sie liebte.

			In diesen Frieden brach plötzlich das Läuten des Telefons herein, es läutete und läutete, und beinahe wäre das Glück in tausend Scherben zerborsten.

			Elspeth war mit Marcus Forrest beim Mittagessen gewesen, obwohl sie es eigentlich nicht wollte. Ihr Leben war bereits schwierig und turbulent genug, ohne dass er darin eine Rolle spielte. Zumindest, bis sie entschieden hatte, wie es mit ihrer Ehe weitergehen sollte. Inzwischen war aus dieser Ehe ein Trauerspiel geworden. Abgesehen davon, dass sie sich ständig stritten, gab es keinen körperlichen Kontakt mehr zwischen ihnen. Wenn sie abends zu Bett ging, folgte er ihr erst Stunden später und schützte Arbeit vor. Dann legte er sich demonstrativ auf seine Seite des Bettes, und falls er sie einmal streifte, war das ein Versehen.

			In gewisser Weise war sie erleichtert darüber. Man konnte keinen Menschen begehren, der einen anfeindete und in einem zuweilen das Gefühl auslöste, dass man ihn ebenfalls hasste. Nein, mit so einem Mann zu schlafen, war unmöglich.

			Da sie so einsam und unglücklich war, hatte sie sich, als Marcus in London eintraf und sie anrief, sagen hören, sie freue sich sehr. Er fragte sie, ob sie mit ihm zu Mittag essen wolle, und fügte hinzu, er habe sie vermisst und könne es kaum erwarten, sie zu sehen. Es war so buchstäblich herzerwärmend, begehrt zu werden, dass sie erwiderte, er habe ihr ebenfalls gefehlt.

			Nach dem Mittagessen steckte Mrs Wilson die Kinder gerade in Mäntel und Mützen, um einen Ausflug in den Battersea Park zu unternehmen, als das Telefon läutete. Cecilia, die vor kurzem das Telefonieren entdeckt hatte, hob ab und meldete sich mit »Hallo«.

			»Hallo, Kleines, ich bin es, Noni. Ist deine Mummy da?«

			»Nein. Nur Wilson.«

			Das war ihre respektvolle Anrede für Mrs Wilson. Das »Mrs« hatte sie überhört, während der recht einfache Name Wilson hängengeblieben war. Es störte niemanden, auch nicht Mrs Wilson selbst, während Keir fand, dass es snobistisch klang.

			»Kann ich dann mal mit Wilson sprechen?«, fragte Noni.

			Mrs Wilson war das Telefon nicht ganz geheuer. Bevor sie bei den Browns angefangen hatte, hatte sie noch nie eines benutzt. Sie griff nach dem Hörer und schrie »Hallo?« hinein.

			»Hallo, Mrs Wilson. Hier spricht Noni. Noni Lieberman. Wann kommt Mrs Brown denn zurück?«

			Vor Noni mit ihren eleganten Kleidern und ihrer Berühmtheit hatte Mrs Wilson noch mehr Ehrfurcht als vor Celia. Sie machte am Telefon buchstäblich einen Knicks.

			»Zum Tee«, rief sie.

			»Aha. Könnten Sie ihr bitte ausrichten, dass sie mich anrufen soll?«

			»Ich hole etwas zu schreiben.«

			Mrs Wilson notierte langsam die Nachricht in ordentlichen Blockbuchstaben.

			»Und sagen Sie ihr, ich hätte sie mit dem reizenden Mr Forrest im Ritz beim Mittagessen gesehen.«

			»Mit wem?«

			»Mr Forrest. Das brauchen Sie nicht aufzuschreiben, Mrs Wilson. Besser nicht. Sagen Sie es ihr einfach, okay? Vielen herzlichen Dank. Tschüss.«

			Mrs Wilson notierte den zweiten Teil der Nachricht trotzdem. Vielleicht war sie ja wichtig, das galt für viele von Mrs Browns Nachrichten.

			Venetia stellte gerade für Marcus Forrest das Herbstprogramm zusammen, als Lord Arden anrief.

			»Hallo, Bunny. Wie geht es dir?«

			»Mir ausgezeichnet. Aber …«

			Venetia lauschte, obwohl sie in Gedanken noch halb bei der Kostenrechnung war. Fünf Minuten später kam sie, leichenblass und die Augen weit aufgerissen, in Giles’ Büro.

			»Egal, was du gerade tust«, meinte sie, »es kann warten.«

			Sie ging auch in Keirs Büro und teilte ihm mit, wo sie hinwollte.

			»Und versuch unbedingt, Elspeth zu erreichen. Sie wird dabei sein wollen.«

			Als Keir zu Hause anrief, erfuhr er, Elspeth sei noch nicht zurück.

			»Zurück von wo, Mrs Wilson? Ich dachte, sie arbeitet heute zu Hause.«

			Mrs Wilson war sehr stolz auf sich, denn offenbar erwies sich der zweite Teil der Nachricht nun doch als wichtig. »O nein, Mr Brown. Sie isst zu Mittag. Im Ritz. Mit einen Mr … Verzeihung, einen Moment, ich muss nachschauen, Mr Brown. Ja, mit einem Mr Forrest.«

			»Verstehst du, Marcus. Ich glaube wirklich, dass wir die Sache beenden sollten. Es war wunderschön, und ich habe jede Minute genossen, aber … tja, mein Leben ist so kompliziert, Keir verhält sich unmöglich und …«

			»Elspeth, mein Liebling, ich dachte, genau darum ginge es. Und dass ich es deshalb geschafft hätte, dich davon zu überzeugen, dich … mir hinzugeben.«

			Sie kicherte. Was sie an Marcus am meisten liebte, war seine geschraubte Ausdrucksweise. Sie beschloss, sich einen schönen Tag zu gönnen und das Gespräch beim nächsten Mal fortzusetzen.

			»Du hast mich von meiner Schlaflosigkeit geheilt«, erwiderte er lächelnd. »Jede Nacht schlafe ich wunderbar ein, wenn ich mir deine verschiedenen Vorzüge aufzähle. Die Diskretion verbietet mir, dir zu verraten, was genau ich aufzähle, denn schließlich sind wir hier in der Öffentlichkeit. Doch es handelt sich um eine beachtliche Liste, das kann ich dir versichern. Und jetzt iss auf. Oder bist du nervös?«

			Sie verneinte lachend. In seiner Gegenwart sah sie die Welt plötzlich viel rosiger. Gerade wollte sie ihm das sagen und spielte dabei am Stiel ihres Glases herum, als sie aufblickte und bemerkte, dass Keir vor ihrem Tisch stand.

			Eigentlich rechnete sie ja mit Beschimpfungen und einem Tobsuchtsanfall oder gar mit Gewalt, doch nichts davon geschah. Stattdessen war Keirs Gesicht schmerzlich eingefallen und seine Stimme von Trauer belegt. Er teilte ihr mit, Celia habe den ganzen Vormittag im Operationssaal verbracht. Man habe ihr den vom Krebs zerfressenen rechten Lungenflügel entfernt. Der Tumor sei viel größer gewesen, als der Arzt erwartet habe. Sie sei noch nicht bei Bewusstsein, und obwohl sie Lord Arden verboten habe, es jemandem zu erzählen, habe er auf den Rat des Chirurgen gehört, unverzüglich die Familie zu informieren.
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			Charlie bestand darauf, sie zu begleiten. Eigentlich war Jenna dankbar dafür, obwohl sie beteuerte, sie werde schon allein zurechtkommen.

			»Ich schwöre, dass ich niemandem auf die Nerven fallen werde«, beteuerte er. »Ich halte mich im Hintergrund und bin da, wenn du mich brauchst.«

			»Du wirst niemandem auf die Nerven fallen. Und es wäre schön«, erwiderte sie mit einem zittrigen Lächeln.

			Sie war ziemlich erschüttert. Auch wenn sie Celia nicht gut gekannt hatte, war sie für sie so etwas wie eine Großmutter, einer der Menschen, die ihrer verworrenen Familiengeschichte Struktur gaben.

			»Warum hat sie uns nicht gesagt, dass sie krank ist?«, fragte sie Izzie und klammerte sich an ihre und Charlies Hand. Als das Flugzeug zum Start ansetzte, klapperten ihr die Zähne, und sie versuchte, sich von der Panik und Übelkeit abzulenken, die das Fliegen seit Bartys Tod in ihr auslöste.

			»So etwas würde sie nie tun«, antwortete Izzie. »Das wäre ihr sehr unangenehm. Sie war nie krank und hielt so etwas für ein Zeichen von Drückebergerei und Schwäche. Nicht einmal Müdigkeit hat sie geduldet.«

			»Meine Mutter war genauso«, meinte Jenna. »Wirklich seltsam. Und dabei waren die beiden nicht einmal richtig verwandt. Wahrscheinlich hat es auf meine Mutter abgefärbt. Mein Gott, es ist wie ein böser Traum, dass es schon wieder geschieht.«

			»Ich weiß, Jenna«, erwiderte Izzie. »Es tut mir so leid.«

			»Hoffentlich kommen wir noch rechtzeitig, um uns von ihr zu verabschieden. Es wird mich immer verfolgen, dass ich meiner Mutter nicht auf Wiedersehen sagen konnte.«

			»Das schaffen wir sicher«, war alles, was Izzie dazu einfiel.

			Venetia und Adele saßen nebeneinander im Wartezimmer und hielten sich an den Händen. Diese gewaltige Krise in ihrem Erwachsenenleben hatte sie wieder in kleine Mädchen verwandelt, die sich in ihrer Geheimsprache unterhielten. »Glaubst du …?«

			»Hätte nie gedacht …«

			»Sollen wir …«

			»Lass uns nachfragen …«

			»Er könnte nicht …«

			»Man weiß nie …«

			Und so ging es immer weiter, was Giles unbeschreiblich auf die Palme brachte.

			Kit und Clementine waren eingetroffen. Kit saß reglos da, hielt Clementines Hand und ließ sie nur los, wenn sie kreidebleich aus dem Raum hastete, kurz darauf zurückkehrte und ein wenig besser aussah. Niemand konnte sich das erklären, bis sie Venetia anvertraute, dass sie schwanger war. Venetia lächelte erfreut.

			»Das müssen wir Mummy erzählen. Sie wird überglücklich sein.«

			Sie verstummte, als ihr klarwurde, dass sie ihrer Mutter vielleicht niemals wieder etwas würde erzählen können.

			Sebastian saß stocksteif und stumm in einer Ecke. Als Adele ihn betrachtete, fragte sie sich, wie er es verkraften würde.

			Lord Arden war ebenfalls da. Blass, aber gefasst begrüßte er höflich die Neuankömmlinge, fast, als habe er sie zum Essen eingeladen.

			Sie darf nicht sterben, sie darf nicht sterben, sie darf nicht sterben, sagte Elspeth immer wieder wie ein Mantra vor sich hin. So absurd es auch sein mochte, hatte sie das Gefühl, solange sie das sagte, würde Celia bei ihnen bleiben, wo sie gebraucht und geliebt wurde.

			Sie saß neben Keir und klammerte sich an seine Hand, wie sie es schon tat, seit er es ihr in dem überladenen vergoldeten Speisesaal des Ritz mitgeteilt hatte. In diesem Moment waren das Elend, die Missverständnisse und der Zorn der letzten Monate von einer gewaltigen Woge aus Trauer, Entsetzen und Furcht hinweggefegt worden. Die Sache würde, wie sie wusste, sicher ein Nachspiel haben. Doch in diesem Moment der Not war für nichts anderes Platz.

			Sie fuhren gemeinsam ins Krankenhaus. Von ihren Brüdern und Schwestern war niemand da. Man hatte sich darauf geeinigt, dass so viele Personen auf einmal einander nur auf die Füße treten würden.

			Boy würde Izzie und Jenna vom Flughafen abholen, wenn sie heute am späten Abend eintrafen. Wenigstens bis dahin muss sie überleben, dachte Elspeth. Sie müssen Gelegenheit haben, sich von ihr zu verabschieden.

			Endlich geschah es. Die Tür öffnete sich, und Mr Cadogan, der Chirurg, trat ein. Niemand rührte sich. Nur Sebastian erhob sich sehr langsam und mit besorgter Miene.

			»Also«, begann Mr Cadogan, und zum großen Erstaunen aller lächelte er. »Gute Nachrichten. Zumindest bessere. Sie ist wieder bei Bewusstsein und sogar sehr klar. Sie fragt nach Ihnen.«

			»Und dürfen wir sie sehen?«, fragte Venetia mit zitternder Stimme.

			»Nur ganz kurz. Und ausschließlich die engsten Familienangehörigen. Bei einem derartigen Eingriff gibt es natürlich keine Garantien, und« – er seufzte bedeutungsschwer auf, damit sie seine Äußerung auch wirklich ernst nahmen – »die Tatsache bleibt bestehen, dass sie an Lungenkrebs leidet. Es ist uns nicht gelungen, sämtliche Tumore zu entfernen, und sie ist sehr schwach. Lord Arden, wenn Sie mir bitte folgen würden.«

			Lord Arden bedachte alle mit einem entschuldigenden Blick. Adele versetzte ihm einen leichten Schubs. »Los, Bunny. Richte ihr liebe Grüße von uns aus.«

			Nachdem Sebastian tief aufgeseufzt und plötzlich angefangen hatte, strahlend zu lächeln, sprach er ihnen allen aus der Seele.

			»Die Frau ist nicht kaputtzukriegen«, sagte er.

			Die Zwillinge durften kurz hinein, nach ihnen Giles und Kit. Celia war erstaunlich wach und forderte, auch die anderen hereinzulassen. Doch die Schwester engegnete, für einen Tag sei das genug. »Vielleicht morgen.«

			Nach dem Kurzbesuch wurden sie alle nach Hause geschickt.

			»Sie wohnen alle in der Nähe«, meinte der Chirurg. »Also können wir Sie sofort kontaktieren, falls … es nötig werden sollte.«

			Erleichtert und in der Hoffnung, dass das Drama überstanden war, machten sie sich auf den Weg.

			Nur Lord Arden und Sebastian weigerten sich zu gehen. Als Elspeth die beiden betrachtete, dachte sie, wie ungewöhnlich es war, dass sie ohne Groll und Eifersucht gemeinsam hier Wache hielten, vereint in demselben festen Entschluss, Celia unter gar keinen Umständen allein zu lassen, nicht zu riskieren, dass sie allein starb, und bei ihr zu bleiben, bis sie ihre letzte Pflicht als ihr Ehemann und ihr Liebhaber erfüllt hatten.

			Man hatte beschlossen, Izzie, Jenna und Charlie am Berkeley Square unterzubringen. Izzie sollte nicht im Haus ihres Vaters allein sein, und Jenna wollte sich nicht von ihr trennen.

			»Dort ist genug Platz, und wir sind alle zusammen«, verkündete Venetia. »Falls wir … plötzlich in die Wimpole Street müssen, sind wir in wenigen Minuten dort. Adele kommt doch auch mit, oder, Liebes?«

			Adele nickte. »Natürlich.«

			»Ich habe etwas für dich, Jenna.«

			»Für mich?« Erschöpft von dem langen Flug, von der Angst und der Trauer, schien sie halb zu schlafen und hielt Charlies Hand, als sie im geräumigen Wohnzimmer der Warwicks saßen. Charlie trank Whisky, Jenna und Izzie nippten an heißer Schokolade.

			»Ich weiß, dass du glaubst, keinen Appetit darauf zu haben, Jenna«, hatte Venetia gesagt, als die Haushälterin die Tassen servierte. »Aber sie spendet Trost wie nichts auf der Welt. Koste mal.«

			Widerwillig nahm Jenna einen Schluck, denn sie wollte nichts anderes, als ins Krankenhaus zu fahren. Doch dann empfand sie den üppig süßen Geschmack als erstaunlich beruhigend.

			»Weiß Vater, dass ich hier bin?«, fragte Izzie.

			»Natürlich. So, Jenna, hier ist das, was Mummy dir geben wollte. Offenbar waren es ihre letzten Worte zu Lord Arden vor dem Aufbruch ins Krankenhaus. Nur für den Fall, dass« – ihre Stimme zitterte – »ihr etwas zustoßen sollte. Sie meinte, es sei sehr wichtig. Er hat sich daran erinnert, während wir dort waren, und versprochen, es uns zu schicken.«

			»Was ist es?«

			»Das Schmuckkästchen deiner Mutter. Sie … nun … hat es vergessen, als … Oh, Liebes, es tut mir so leid. Komm her, liebe, kleine Jenna. Alles ist gut. Wein nur, so viel du willst.«

			Sie war selbst aufgewühlt, was für sie sehr ungewöhnlich war. Venetia, die stets gelassen die Ruhe bewahrte und die richtigen Worte fand.

			Schließlich hörte Jenna auf zu weinen, und es gelang ihr, Venetia anzulächeln. »Jetzt geht es wieder. Natürlich will ich es haben. Ich freue mich darüber. Es war nur ein kleiner Schock. Ich schaue es mir allein an, wenn das in Ordnung ist. Oben in meinem Zimmer.«

			»Kein Problem. Noch einen Whisky, Charlie?«

			»Ja, bitte«, erwiderte Charlie.

			Sebastian sah Lord Arden an. Zum ersten Mal seit Stunden ergriff er das Wort.

			»Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich hier bin.«

			Lord Arden war eingedöst. Nun warf er einen verschlafenen Blick auf Sebastian und setzte sich auf. Die jahrhundertealte englische Tradition guter Manieren gewann die Oberhand.

			»Natürlich ist es das, alter Junge. Warum sollte ich etwas dagegenhaben?«

			»Dazu fiele mir einiges ein.« Sebastian zwang sich zu einem Lächeln.

			»Gütiger Himmel, nein«, erwiderte Lord Arden, ebenfalls lächelnd. Und so saßen sie da, zwei alte verliebte Männer, die erstaunlicherweise ihren Frieden miteinander gemacht hatten.

			Eine Stunde später wollte Charlie gerade zu Bett gehen, als es an der Tür klopfte.

			»Herein.«

			»Ich bin es.« Jenna blickte verlegen und schüchtern drein. »Ich habe Probleme mit dieser Schatulle, Charlie. Ich kriege sie nicht auf, will aber unbedingt wissen, was drin ist.«

			»Gib mal her.«

			Als er den Deckel aufschieben wollte, stellte er fest, dass er abgeschlossen war. Und zwar erstaunlich fest für so ein kleines Kästchen.

			»Kein Schlüssel?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Hast du eine Haarnadel?«

			»Eine Haarnadel? Charlie, willst du mich auf den Arm nehmen? Wofür sollte ich eine Haarnadel brauchen? Und was hast du damit vor?«

			»Du bist doch ein weibliches Wesen, oder? Was ist mit Izzie? Die hat lange Haare.«

			Izzie hatte nicht nur eine Haarnadel, sondern eine ganze Faust voll.

			Jenna brachte Charlie eine davon.

			»Okay, dann legen wir mal los.« Nach etwa einer Minute Stille öffnete sich das Schloss mit einem Klicken. Vorsichtig klappte er den Deckel auf.

			»Charlie, wo hast du das gelernt?« Ehrfurcht schwang in Jennas Tonfall mit.

			»Sagen wir mal, das war eine der nützlichen Fähigkeiten, die man mir in der Schule beigebracht hat.«

			»In der Schule?«

			»Nun, ja. Jedenfalls ist sie jetzt offen, Schatz. In Ordnung?«

			»Ja, danke. Ich schaue allein rein, wenn es dich nicht stört.

			»Selbstverständlich nicht.«

			Lord Arden und Sebastian waren beide wieder eingedöst, als eine Schwester hereinkam.

			»Lord Arden, Ihre Frau fragt nach Ihnen.«

			»Nach mir? Sind Sie sicher?«

			Sie schien diese Reaktion seltsam zu finden. »Ja«, entgegnete sie mit Nachdruck. »Absolut sicher.«

			»Wie geht es ihr?«

			»Den Umständen entsprechend.«

			Er folgte ihr. Obwohl Celia wegen des Morphiums und der übrigen Medikamente ziemlich benommen war, gelang ihr ein Lächeln.

			»Hallo, Bunny.« Sie nahm seine Hand.

			»Hallo, mein Liebling. Fühlst du dich gut?«

			»O ja, ausgezeichnet.« Trotz ihres Zustands brachte sie diese absurde Frage zum Schmunzeln.

			»Sie sagen, du erholst dich ziemlich schnell.«

			»Gut. Ich wollte dir nur danken, Bunny. Für alles.«

			»Mir? Was habe ich schon groß getan?«

			»O Bunny.« Sie lächelte zittrig. »Eine ganze Menge. Zum Beispiel, dass du mich ausgehalten hast.«

			»Da gab es nicht viel auszuhalten. Offen gestanden, war es mir ein Vergnügen.«

			»Schwindler.« Wieder lächelte sie und versuchte vergeblich, nach seiner Hand zu greifen. »Entschuldige. Ich bin ein wenig schläfrig. Ist Jenna hier?«

			»Ja. Sie wohnt bei Venetia.«

			»Hast du ihr …«

			»Ja, habe ich. Es ist alles unter Kontrolle. Sie kommt morgen früh, wenn du richtig wach bist.«

			Sie begann einzunicken und hielt sich mit gewaltiger Anstrengung wach. »Sebastian?«, flüsterte sie.

			»Der ist draußen. Soll ich ihn holen?«

			»Hättest du etwas dagegen?«

			»Natürlich nicht. Bleib liegen, lauf nicht davon.«

			»Werde mir Mühe geben.«

			Die Schwester sperrte sich dagegen, Sebastian Zutritt zu gewähren.

			»Meine Anweisung lautet, nur die nächsten Angehörigen«, protestierte sie.

			Lord Arden musterte sie ziemlich bedrückt.

			»Ich versichere Ihnen, meine liebe junge Dame, dass ihr dieser Herr nähersteht als irgendein Verwandter auf der Welt. Also seien Sie ein braves Mädchen und lassen Sie ihn rein. Das wird sie mehr aufmuntern, als ich es könnte. Keine Sorge, falls es Schwierigkeiten gibt, kümmere ich mich um die Oberschwester.«

			Mit zweifelnder Miene gab die Schwester Sebastian die Erlaubnis.

			Sie lag mit Kissen hochgestützt im Bett, schlug die Augen auf und lächelte ihn an. »O Sebastian.«

			»O Celia.« Er nahm ihre Hand und küsste sie.

			»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

			»Bestens. Was ist mit dir?«

			»Geht so. Ich liebe dich, Sebastian.«

			»Ich liebe dich auch, Celia.«

			»Das wollte ich dir nur sagen.« Ihre Sprache war zwar verwaschen, doch die dunklen Augen, die ihn betrachteten, funkelten wie eh und je.

			»Ich bin froh, dass du es getan hast.«

			»Ich habe großes Glück gehabt, findest du nicht?«

			»Ja, ich glaube schon.«

			»Ich freue mich so über Clemmies Baby.«

			»Ich mich auch.«

			»Eigentlich habe ich alles, was ich wollte. Bis auf Lyttons.«

			»Aha.«

			»Sie hätte den Verlag zurückgeben sollen, Sebastian. Wirklich.«

			»Ich weiß, mein Liebling.«

			»Er sollte rechtmäßig uns gehören.« Sie wirkte sehr aufgebracht, und er streichelte ihr besänftigend die Wange.

			»Ja, du hast Recht. Vielleicht hatte sie es ja vor. Sie hat nicht mit dem gerechnet, was … passiert ist.«

			»Das ist mir klar. Ach, herrje. Es ist so traurig.« Zwei Tränen liefen ihr über die Wangen. Er musterte ihre Haut. Sie war sehr dünn, beinahe papieren, und von unzähligen winzigen Falten durchzogen. Er hatte sie schon lange nicht mehr ungeschminkt gesehen. Sanft wischte er ihr die Tränen ab.

			»O mein Liebling, nicht weinen.«

			»Tut mir leid.« Schweigen entstand. »Es ist so traurig«, wiederholte sie schließlich.

			Sebastian saß da und beobachtete sie beim Schlafen, bis ihn die Schwester nach einer Weile anwies zu gehen.

			Langsam und vorsichtig öffnete Jenna die Schatulle. Beinahe fürchtete sie sich vor den Gefühlen, die dieser letzte verspätete Gruß ihrer Mutter in ihr auslösen könnte. Schmuck war etwas so Persönliches. Er gehörte ganz und gar seiner Besitzerin und war ein Teil von ihr wie ihr Parfüm.

			Es war nur ein kleines Kästchen. Dutzende von Malen hatte sie ihre Mutter dabei beobachtet, wie sie es packte. Es verfügte über eine kleine herausziehbare Schublade mit Unterteilungen für Ringe und Ohrringe und eine größere für Ketten und Armbänder.

			Es befanden sich nur wenige Stücke darin. Ein Silberarmband, das Barty immer geliebt und das Giles ihr als junges Mädchen geschenkt hatte. Ihre beste Uhr. Als kleines Mädchen hatte Jenna stets geglaubt, dass sie aus Diamanten bestand. Doch in Wirklichkeit war sie aus einem seltsamen Material namens Strasssteinen gemacht. Zwei goldene Armreifen, die, wie Barty ihr erzählt hatte, von ihrem Vater stammten. Und, am wichtigsten, ein Ring. Jenna wusste, dass er ihrer Großmutter gehört und dass ihr Vater ihn für ihre Mutter hatte anpassen lassen. Er sah aus wie eine Blüte aus Edelsteinen, ein Aquamarin, eingefasst mit Diamanten.

			»Jonathan Elliott, dein Großvater, hat ihn Jeanette geschenkt und gesagt, der Aquamarin habe genau dieselbe Farbe wie ihre Augen. Auch wie deine, Jenna. Du hast diese ungewöhnlichen Augen geerbt«, hatte ihre Mutter erklärt.

			Laurence hatte ihn Barty an dem Tag gegeben, als er nach Frankreich gegangen war. Bei ihrer letzten Begegnung. Jenna fragte sich, warum sie ausgerechnet diesen Ring vergessen hatte. Sie hatte ihn geliebt und fast ständig getragen. Offenbar war sie in großer Eile aufgebrochen. Jenna steckte sich den Ring an den Finger. Er passte perfekt. Sie lächelte. Aus unerklärlichen Gründen brachte er ihr ihre Mutter näher. Von heute an würde sie ihn nie mehr ablegen.

			Mehr befand sich nicht in der Schatulle. Jenna wollte sie schon schließen, als sie den doppelten Boden aus Leder bemerkte, der sich an einem schmalen Band hochziehen ließ.

			Jenna tat es, hob den Boden an und sah zwei Umschläge vor sich.

			»Keir, bist du das?«

			»Was ist?« Seine Stimme klang benommen und schlaftrunken. »Ja, wer spricht da? Das Krankenhaus?«

			»Nein, ich bin es, Jenna. Es tut mir schrecklich leid, dass ich dich geweckt habe. Aber ich muss mit Elspeth sprechen.«

			»Warum? Hat sich Celias Zustand verschlechtert?«

			»Nein. Das heißt, ich weiß es nicht. Bitte, bitte hole sie, Keir.«

			Eine Pause entstand. Sie hörte, wie sich eine Tür schloss und wieder öffnete. Endlich hatte sie Elspeths Stimme im Ohr, hellwach und voller Panik.

			»Jenna, hier bin ich. Was ist los?«

			»Kannst du herkommen? Zu Venetia?«

			»Was, sofort?«

			»Ja. Bitte, Elspeth, es ist wirklich wichtig. Ich würde selbst kommen, wenn ich könnte, doch ich habe niemanden, der mich bringt.«

			»Gut, ich bin gleich da. Aber warum?«

			»Ich habe hier einen Brief für dich.«

			»Einen Brief? Von wem?«

			Kurz herrschte Schweigen. »Von meiner Mutter«, stieß Jenna schließlich mühsam hervor.

			»Ich glaube, ich verschwinde mal kurz«, sagte Lord Arden. »Nur für ein oder zwei Stunden. Ich bin hundemüde.«

			»Gute Idee«, erwiderte Sebastian. »Ich bleibe trotzdem. Nur für alle Fälle.«

			»Meinst du nicht, ich sollte …«

			»Nein, nicht nötig. Sie haben gesagt, ihr Zustand sei stabil und sie schliefe tief und fest. Wenigstens behauptet das dieser Drache von einer Krankenschwester. Also ein günstiger Zeitpunkt für eine Pause.«

			»Gut, dass du das auch denkst. Bis später. Falls du sie vor mir siehst, richte ihr liebe Grüße von mir aus. Ich bin nicht lange weg.«

			»Wird gemacht«, antwortete Sebastian. »Bis in zwei Stunden.«

			»Danke, Brooke. Sehr anständig von dir.«

			Langsam ging er hinaus und zog dabei seine Jacke an. Er wirkte erschöpft.

			»Sollen wir gleich hinfahren?«, fragte Elspeth.

			»Was, ins Krankenhaus?«

			»Ja.«

			Jenna hatte eine Heidenangst davor, dass Venetia und Boy aufwachen, diese bahnbrechende Neuigkeit an sich reißen und ihnen Vorschriften machen würden. Dabei gehörte die aufregende Nachricht ihnen und war ihr Geschenk für Celia. Sie saßen auf dem Bett und lasen den Brief abwechselnd wieder und wieder. Izzie war auch da; sie hatten sie aus dem Bett geholt, um ihr alles zu erzählen und sie das Dokument selbst lesen zu lassen.

			»Das ist ja wie eine Mitternachtsparty«, raunte Jenna. Trotz der angespannten Situation oder vielleicht gerade deshalb, weil ihre Gefühle unter Strom standen und es sich um eine ernste Angelegenheit handelte, fingen sie plötzlich zu lachen an.

			Als Elspeth in ihrem kleinen Auto eintraf, hatte Jenna sie an der Tür erwartet, den Finger an die Lippen gelegt und sie nach oben in ihr Zimmer gescheucht. Dort hatte sie beobachtet, wie Elspeth den Brief öffnete, erst erbleichte, dann vor Aufregung errötete, anschließend wieder blass wurde und das Schreiben ein ums andere Mal las. »Sollen wir auch den anderen aufmachen?«, fragte sie.

			»Ja, ich glaube schon«, erwiderte Elspeth nach kurzem Zögern. »Der Brief ist für mich, doch der zweite Umschlag ist an niemanden adressiert. Es steht nur drauf, was drin ist.«

			Wie vom Donner gerührt hatten sie das Schreiben studiert. Dann blickte Jenna Elspeth an. »Mein Gott, alles für euch.«

			»Nicht alles«, wandte Elspeth ein, »nur für die, die noch da sind. Und das sind alle, oder? O mein Gott, o mein Gott.«

			Sie gingen Izzie wecken.

			»Ja«, sagte Jenna nach einer Weile. »Wir sollten hinfahren. Unbedingt. Los, Izzie, wir müssen uns anziehen.«

			»Soll ich etwa mitkommen?«, fragte Izzie.

			»Auf jeden Fall«, antwortete Jenna. »Du gehörst doch auch zur Familie.«

			Als sie das Krankenhaus um zwei erreichten, war alles stockfinster und still. Jenna rannte die Stufen hinauf und drückte auf die Nachtglocke. Da niemand kam, betätigte sie sie ein zweites Mal. Endlich erschien ein Nachtwächter.

			»Was wollen Sie?«

			»Wir möchten hinein«, erwiderte Jenna. »Eine Verwandte von uns ist Patientin hier, und wir haben eine äußerst wichtige Nachricht für sie. Bitte lassen Sie uns rein.«

			»Tut mir leid«, entgegnete der Nachtwächter sichtlich amüsiert. »Aber um diese Zeit sind keine Besuche gestattet. Sie müssen gehen und morgen wiederkommen.«

			Jenna sah ihn an. Plötzlich klang ihre Stimme dunkler und befehlsgewohnter. Ihre Miene war herrisch.

			»Ich bedaure«, sagte sie, »doch es handelt sich um eine juristische Angelegenheit. Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen die Unterlagen. Es ist für uns von äußerster Dringlichkeit, dass wir Lady Arden sofort sprechen. Ich an Ihrer Stelle würde nur ungern die Konsequenzen tragen, falls Sie uns daran hindern. Und jetzt lassen Sie uns bitte hinein.«

			Der Nachtwächter zögerte. Er war es nicht gewohnt, von jungen Mädchen herumkommandiert zu werden, auch wenn sich dieses hier eindeutig von seinen Altersgenossinnen unterschied. Er öffnete die Tür und winkte sie in die Vorhalle.

			»Warten Sie hier«, wies er sie an. »Ich gehe eine Nachtschwester holen.«

			Sebastian fühlte sich elend. Wie gerne hätte er zu Hause in seinem Bett gelegen. Doch er durfte nicht fort. Er konnte sie nicht alleinlassen. Noch nicht. Vielleicht würde sie ihn ja brauchen.

			Er beschloss, sich die Beine zu vertreten; er hatte üble Kopfschmerzen. Vielleicht konnte er ja kurz hinausschlüpfen und sich ein Lokal oder ein Hotel suchen, wo er einen Kaffee bekam. Er ging den Flur entlang und spähte in das Zimmer, wo Celia offenbar schlief. Die Schwester im Vorzimmer legte den Finger an die Lippen.

			Sicher war es in Ordnung. Nur für eine winzige halbe Stunde.

			Sie fühlte sich, als würde sie gleich aus dem Bett fallen. Außerdem hatte sie einen seltsamen Druck und ein Klingeln in den Ohren. Das alles machte ihr ziemliche Angst, und das Atmen fiel ihr schwer. Beinahe widerstrebend drückte sie auf die Glocke.

			»Gütiger Himmel.« Sebastian stand in der Vorhalle und starrte die drei an. »Was, um alles in der Welt, macht ihr denn hier?«

			»Sebastian! Gott sei Dank. Wir müssen sofort zu Celia.«

			»Nun, das geht nicht. Sie schläft.«

			»Ist noch immer alles in Ordnung?«

			»Tja.« Seine Antwort fiel zögernd aus. »Sie erholt sich von der Operation und fühlt sich ein wenig besser. Zumindest im Moment. Aber warum wollt ihr zu ihr?«

			»Schau.« Elspeth hielt ihm den Brief hin. »Wenn ihr etwas auf die Beine hilft, dann das da.«

			Er las ihn, setzte sich in der Vorhalle auf einen Stuhl, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und las ihn noch einmal. Dann lächelte er sie überglücklich an.

			»Sie muss es erfahren, sobald sie wach ist«, sagte er.

			»Dürfen wir sie sehen?«

			»Ihr könnt mit ins Wartezimmer kommen. Solange sie schläft, lassen die euch nicht rein. Aber wir können zusammen warten. Oder möchtet ihr lieber nach Hause?«

			Sie sahen ihn entgeistert an.

			»Nach Hause? Natürlich wollen wir nicht nach Hause«, meinte Jenna entsetzt. »Wir würden nicht im Traum daran denken.«

			Sebastian betrachtete sie liebevoll und nachdenklich. »Deine Mutter war ein ganz besonderer Mensch«, meinte er.

			»Ich weiß«, erwiderte Jenna.

			Die Schwester wollte gerade eilig die Oberschwester holen. Sie hatte Lady Ardens Blutdruck gemessen und festgestellt, dass dieser viel zu niedrig war. Außerdem sah die Patientin elend aus, war kreidebleich und wirkte verwirrt.

			»Ach, Schwester, wie geht es Lady Arden?« Es war der Mann, der andere, nicht ihr Ehemann. Er kam ihr bekannt vor, doch sie konnte ihn nicht einordnen.

			»Es geht ihr gut. Allerdings ist ihr Blutdruck ein wenig niedrig. Ich rufe die Oberschwester.«

			»Darf ich zu ihr? Bitte.«

			»Kommt überhaupt nicht in Frage. Nein. Tut mir leid. Nehmen Sie bitte im Wartezimmer Platz.«

			Angst kroch in Sebastian hoch, und sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es Grund gab, sich Sorgen zu machen.

			Er kehrte ins Wartezimmer zurück und bemühte sich, die drei jungen Frauen anzulächeln.

			»Sie müssen ein paar Untersuchungen durchführen.«

			Sie nickten. Nur Izzie, die ihn am besten kannte, spürte seine Furcht. Sie setzte sich neben ihn und griff nach seiner Hand.

			Plötzlich hielt er es nicht länger aus, sprang auf und marschierte den Flur entlang. Die Schwester kam gerade aus Celias Zimmer. Als er ihr über die Schulter spähte, bemerkte er zwei weitere Personen neben dem Bett.

			»Wie geht es ihr jetzt?«

			»Hören Sie«, entgegnete sie. »Bitte lassen Sie uns in Ruhe. Lady Arden fühlt sich sehr schlecht, und wir tun unser Möglichstes für sie.«

			»Aber ich muss zu ihr. Ich habe eine äußerst wichtige Mitteilung für sie. Ich …«

			Die Oberschwester erschien. Ihr Gesicht war gerötet, und sie wirkte besorgt.

			»Ich habe keine Ahnung, wer Sie sind«, herrschte sie Sebastian an. »Doch jetzt ist es das Wichtigste, dass Sie Lady Arden nicht belästigen. Ihr Zustand ist kritisch. Im Moment kann sie keine Besuche empfangen. Wir müssen …« Sie hielt inne.

			»Was müssen Sie?«, hakte Sebastian nach.

			»Sie wieder in den OP bringen«, antwortete sie nach kurzem Zögern. »Sobald Mr Cadogan hier ist.«

			»Aber warum denn?«

			»Ich fürchte, das darf ich Ihnen nicht sagen.«

			»Herrgott!«, rief er aus. »Wieso nicht? Glauben Sie etwa, ich würde Sie daran hindern, alles Menschenmögliche für sie zu tun?«

			Sie war sichtlich erleichtert, als ein Arzt aus Celias Zimmer kam.

			»Dr. Smythe, könnten Sie diesem Herrn erklären, dass er Lady Arden im Moment nicht sehen kann? Er lässt einfach nicht locker.«

			Dr. Smythe betrachtete Sebastian und erkannte ihn trotz der angespannten Lage.

			»Sie sind doch Sebastian Brooke, richtig?«

			»Stimmt.«

			»Habe ich es mir gleich gedacht. Mein Sohn liebt Ihre Bücher über alles. Sie sind sein Held. Was kann ich für Sie tun?«

			»Lassen Sie mich zu ihr«, antwortete Sebastian und wies in Celias Richtung. »Bitte schnell, ehe es zu spät ist. Ich muss ihr rasch etwas Dringendes und Wichtiges sagen. Ich verspreche Ihnen, dass es nicht lange dauern und sie sehr glücklich machen wird.«

			Dr. Smythe zögerte. »Gut, gehen Sie rein«, erwiderte er schließlich. »Im Moment kann es ihr nicht schaden. Aber nur kurz, während wir auf Mr Cadogan warten.«

			Ganz leise trat Sebastian ein. Celia hatte die Augen geschlossen und die Hände ineinandergekrampft. Sie war leichenblass.

			Er nahm eine ihrer Hände und küsste sie.

			»Celia?«

			Sie wandte den Kopf.

			»Sebastian?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

			»Ich möchte dir etwas sagen. Etwas Wichtiges und Wundervolles. Kannst du mich verstehen?«

			Sie verzog das Gesicht. »Mit Mühe. Ich habe scheußliche Geräusche im Kopf. Und mir ist so schwindelig, Sebastian, so schwindelig.«

			»Halt dich an mir fest. Ich beschütze dich. Und hör aufmerksam zu. Barty hat euch Lyttons zurückgegeben. Sie hat einen Zusatz zu ihrem Testament gemacht. Er war in ihrem Schmuckkästchen, und Jenna hat ihn gefunden. Der Verlag gehört wieder dir, mein Liebling. Lyttons gehört dir.«

			Eigentlich nicht wirklich, das war ihm klar. Zumindest nicht für sehr lange, höchstens für wenige Stunden. Doch im Moment war Celia wieder Inhaberin von Lyttons. Alles war gut und so, wie sie es gewollt hatte. Ihre Welt war wieder in Ordnung. Bartys letztes Geschenk hatte sie gerade noch rechtzeitig erreicht. Als er sie ansah, öffnete sie die Augen. Sie waren klar, sehr klar. Celia erwiderte seinen Blick und lächelte, erfüllt von Glückseligkeit.

			»Wie wunderschön«, sagte sie. »Wie wunderwunderschön.«

			Dann schloss sie die Augen wieder. Obwohl sie noch lächelte, schien sie ihm zu entgleiten, in ein fremdes, fernes Land, in das er ihr nicht folgen konnte. Ihre Hand in seiner erschlaffte, ihr Kopf drehte sich weg und versank im Kissen, und sie seufzte leise und fast unmerklich auf. Ihm wurde klar, dass er für sie getan hatte, was er konnte. All die langen Jahre, die er sie gekannt und geliebt hatte, waren unwiederbringlich vorbei. Und sosehr er sich auch danach sehnte, sie zu begleiten, hatte er sie für immer verloren.
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			KAPITEL 41

			Helena fand die Bücher. Sie wirkten auf den ersten Blick so harmlos und unschuldig, und waren doch so gefährlich.

			Es war eine Woche nach der Beerdigung, die nur im engsten Familienkreis stattgefunden hatte. Sie wurde in der Chelsea Old Church abgehalten, die ganz in der Nähe ihres Hauses lag. Im Herbst sollte eine große Gedenkfeier folgen. Es war eine schlichte Zeremonie gewesen, nur einige von Celias liebsten Musikstücken und Kirchenliedern und Lesungen ihrer Enkelkinder, allerdings ohne eine Predigt des Gemeindepriesters.

			Das war Kits Vorschlag gewesen. »Die beiden kannten sich nicht. Und sie hat nichts mehr gehasst als alberne religiöse Hohlphrasen. Ich persönlich würde es unerträglich finden. Wenn ihr wollt, spreche ich ein paar Worte«, fügte er hinzu, was alle überraschte, weil er dafür berüchtigt war, dass er sich nur ungern der Öffentlichkeit aussetzte. Aber er hielt Wort und erzählte in seiner sonoren Stimme von der Strahlkraft und Schönheit, die sie verloren hatten, und der Inspiration, die ihr Vermächtnis war.

			In jener Nacht hatte Celia nicht mehr das Bewusstsein erlangt. Unmittelbare Todesursache waren massive Blutungen in der Brusthöhle. In der Familie herrschte die unausgesprochene Übereinkunft, dass sie lieber so gestorben war, als monatelang gegen zunehmende Schmerzen und Hilflosigkeit anzukämpfen.

			Selbstverständlich war Lord Arden am Boden zerstört, was allen ans Herz ging. »Er hat sie wirklich geliebt, daran besteht kein Zweifel«, stellte Adele fest. »Außerdem hat er ein schlechtes Gewissen, weil er bei ihrem Tod nicht bei ihr war.« Sebastian, trotz seiner eigenen Trauer stets rücksichtsvoll, versicherte ihm beinahe wahrheitsgemäß, sie sei im Schlaf gestorben, ohne etwas wahrzunehmen, was Lord Arden sichtlich tröstete.

			Natürlich lud Izzie Sebastian ein, sie nach Amerika zu begleiten und so lange zu bleiben, wie er wolle. In einem rührenden Akt der Anteilnahme bot Jenna ihm an, er könne sich allein in die South Lodge zurückziehen, falls ihm das eine Hilfe sei. Er erwiderte, er wolle London derzeit lieber nicht verlassen. Er arbeite an einem neuen Buch, was ihn mehr aufmuntern würde als alles andere. Allerdings werde er beide Einladungen später im Jahr gerne annehmen. »Aber ich muss hier sein, wenn Clemmie ihr Baby bekommt. Vielleicht danach.«

			Dass er wegen des Babys so aus dem Häuschen war, empfand Izzie als ziemlich unerträglich.

			Charlie blieb der Beerdigung fern, und zwar mit der Begründung, er würde sich wie ein Fremdkörper fühlen. Alle waren dankbar und nicht wenig überrascht wegen seines Takts. Er hatte sich erboten, anschließend im Haus zu sein und Mrs Hardwicke und Lord Ardens Butler zu helfen, »alles vorzubereiten«.

			Beim Mittagessen war er der Charme in Person und kümmerte sich rührend um Jenna. Allerdings verabschiedete er sich kurz darauf, da er einen Termin habe. Weil sich niemand denken konnte, mit wem, vermuteten sie, dass er nur rücksichtsvoll sein wollte.

			Zwei Tage später reiste er ab. Jenna versicherte ihm, sie käme gut allein zurecht und werde mit Izzie zurückfliegen. »Ich glaube, ich bin meine Panik los. Flieg du nur.«

			Sie wollte ein wenig Zeit mit den Millers und anderen Angehörigen verbringen und hoffte außerdem, Lucas öfter zu sehen. Doch abgesehen davon, dass er bei der Beerdigung sehr nett zu ihr gewesen war und beim Mittagessen mit ihr geplaudert hatte, ging sie leer aus. Er hatte einen Frankreichurlaub mit Freunden unterbrochen. Obwohl er zurückkommen und einen Teil der langen Ferien bei Lyttons verbringen wollte, würde das erst stattfinden, wenn sie längst wieder in New York war.

			Die Anwälte verlangten Celias Heiratsurkunde, um zweifelsfrei zu beweisen, dass sie tatsächlich Lord Ardens Frau und die Countess of Arden gewesen war. Selbstverständlich sei es möglich, sich eine Kopie zu beschaffen, doch das Original würde ihnen eine große Hilfe sein.

			Die Urkunde befand sich nicht unter den Dokumenten in ihrem Schreibtisch, zusammen mit ihrer Geburtsurkunde, ihrer ersten Heiratsurkunde und den unzähligen weiteren Unterlagen, die sich im Laufe ihres erfüllten Lebens angesammelt hatten. Und auch Lord Arden konnte sie nicht finden.

			»Ich war schon immer entsetzlich schlampig«, entschuldigte er sich. »Und das bin ich bis heute.« Er bot ihnen freien Zugang zu seinem Haus in London und die Hilfe seines Butlers bei der Suche nach dem Dokument an.

			Adele, die sich freiwillig dazu gemeldet hatte, alles zu durchkämmen, meinte, sie werde möglicherweise später darauf zurückkommen. Doch zuerst werde sie sich eine Weile im Cheyne Walk umsehen.

			»Dort gibt es so viel Krimskrams zu sichten und zu sortieren. Ich entdecke sie bestimmt.«

			Allerdings scheiterte sie, obwohl sie auf die verschiedensten anderen Dinge stieß, die sie zu Tränen rührten: vier Paar winziger Schühchen, vier Milchzähne, Locken von ihrem ersten Haarschnitt, Bündel von Olivers Briefen von der Front im Ersten Weltkrieg, Briefe von Giles und Kit aus dem Internat und von Giles aus Italien während des Krieges. Dazu Briefe von Barty aus New York, ihre eigenen Briefe aus Paris, Briefe von den Warwick-Kindern und von Izzie aus dem Internat. Am meisten brach ihr eine recht kleine Sammlung das Herz, die von einem roten Band zusammengehalten wurde, beschriftet mit von Sebastian. Unter seinem Namen befand sich ein Lippenstiftkuss. Sie brachte sie ihm sofort, sah, wie er vergeblich um Fassung rang, und holte ihm ein großes Glas Whisky. Als sie zurückkehrte, saß er da und starrte auf die Briefe. Das Band war noch an seinem Platz.

			»Es tut mir so entsetzlich leid, Sebastian«, sagte sie.

			»Ach, Liebes, schon in Ordnung. Ich werde es überstehen. Sie und ich hatten eine schöne Zeit. Wenn man so alt ist wie ich, muss man lernen, von seinen Erinnerungen zu leben.«

			»Ich weiß, Sebastian, ich weiß. Das tue ich jetzt schon«, erwiderte sie.

			Einen Moment lang sah er sie verdattert an. Dann lächelte er.

			»Das kann ich mir denken. Geht es dir gut, Adele?«

			»Ja, ich fühle mich wohl. Und viel, viel glücklicher.« Sie lächelte. »Immer, wenn ich mich beim Weinen ertappe, stelle ich mir vor, wie wohl ihr Kommentar zu meiner Sentimentalität gelautet hätte. Das hilft mir im Nu auf die Beine.«

			Adele plante, in absehbarer Zeit selbst in den Cheyne Walk zu ziehen. Celia hatte ihr gesagt, dass das ihr Wunsch sei. Sie hatte sie bei ihrer letzten kurzen und traurigen Begegnung damit überrascht und sehr froh gemacht. Außerdem war es die sinnvollste Lösung. Giles, Venetia und Kit besaßen bereits prächtige Häuser und Vermögen. Ganz im Gegensatz zu ihr. Sie konnte sich in der obersten Etage, wo die Aussicht traumhaft war, ein neues Atelier einrichten, das Haus in der Montpelier Street verkaufen und den Erlös investieren. Noni und Lucas, die das Haus liebten, würden begeistert sein. Allerdings bestand die Möglichkeit, dass Clio sich gegen den Umzug sträuben würde. Sie war inzwischen sechs Jahre alt und eigentlich ein reizendes, liebes Kind. Doch das überstürzte Verschwinden ihres geliebten Vaters, der nie wieder von sich hatte hören lassen, hatte bei ihr zu einer Abneigung gegen Veränderungen und auch zu Argwohn gegenüber neuen Menschen in ihrer kleinen Welt geführt.

			Die Urkunde war noch immer nicht wieder aufgetaucht. Helena meinte zu Giles, sie könne möglicherweise im Büro sein.

			»Aber warum denn? Es war ein Privatdokument, das man eigentlich zu Hause aufbewahrt.«

			»Nur, dass es offenbar nicht so ist, oder? Meiner Ansicht nach solltest du dort suchen. Wenn nicht, erledige ich das.«

			Und tatsächlich stieß sie dort auf die Heiratsurkunde, und zwar in der untersten Schublade von Celias Schreibtisch, zusammen mit ein paar Hochzeitsfotos.

			»Die wurden niemals vorgezeigt oder gerahmt, oder?«, fragte sie und hielt sie Giles hin. »Einfach weggeräumt und keines Blickes mehr gewürdigt wie der arme Mann selbst. Was für ein Schicksal …«

			»Helena«, unterbrach Giles sie streng. »Meine Mutter ist erst seit einer Woche tot. Bitte sprich nicht so über sie.«

			»Entschuldige«, sagte Helena rasch. »So, jetzt hast du die Urkunde. Am besten rufst du die Anwälte an. Mich interessiert, was da drin ist.« Ihr Blick wanderte zu dem kleinen schwarzen Safe in der Zimmerecke. »Vielleicht sonst noch etwas, das wir wissen sollten?«

			»Keine Ahnung. Ich glaube, sie hat darin Manuskripte aufbewahrt. Wahrscheinlich ist er leer.«

			»Vermutlich. Kennst du die Kombination?«

			»Ja. Sie lautet 10617. Unsere Geburtstage. Hör mal, ich gehe nach nebenan zu den anderen, die alle versuchen weiterzuarbeiten, als sei es ein ganz normaler Tag. Wenn du hier fertig bist, komm bitte zu mir.«

			Als Giles anderthalb Stunden später zu Mittag essen wollte, war sie noch immer nicht zurück. Neugierig machte er sich auf den Weg in das Büro seiner Mutter. Dort saß Helena reglos und umgeben von unzähligen kleinen in Leder gebundenen Büchern auf dem Boden. Zwei oder drei davon lagen auf ihrem Schoß, einige andere waren ordentlich auf Celias Schreibtisch gestapelt.

			»Schau, Giles«, meinte sie mit einer Stimme, die so leise und ehrfürchtig klang, dass sie beinahe zitterte. »Das sind die Tagebücher deiner Mutter. Mit tagtäglichen Eintragungen, seit ihrem fünften Lebensjahr. Sieh sie dir an, Giles, und lies eines oder zwei. Dieses hier und das da. Hast du geahnt, dass sie Tagebuch geführt hat?«

			»Nein«, entgegnete er. Dieses Eindringen in die Privatsphäre seiner Mutter war ihm zutiefst unangenehm. »Und ich würde sie lieber nicht lesen. Ganz sicher sind sie sehr vertraulich.«

			»O nein«, widersprach Helena und sah ihn mit funkelnden Augen an. »Sie mögen vertraulich sein, doch sie betreffen uns alle. Und einiges, was darin steht, ist absolutes Dynamit. Auf jeder zweiten Seite findet man etwas. Über Jays Vater, LM und auch deinen Vater. Einfach unglaublich. Du musst sie unbedingt lesen.«

			Giles erwiderte, er werde einen Blick hineinwerfen, wenn er Zeit habe, und wies sie an, die Bücher wieder in den Safe zu legen. Sie gehorchte widerstrebend.

			Bei Lyttons herrschte heilloses Durcheinander. Nachdem die anfängliche Freude über Bartys Vermächtnis verflogen war, musste man nun Ordnung schaffen, die Geschäftsführung neu besetzen, die Finanzen regeln und einen Vorstand ernennen. Die größte Genugtuung war es gewesen, Marcus Forrest Mitteilung davon zu machen. Jay schlug Giles vor, er sollte das übernehmen.

			»Los. Du hast sicher den meisten Spaß daran.«

			Das erwies sich als richtig. Auf Rat der Anwälte erledigte er es schriftlich und setzte Forrest davon in Kenntnis, dass die restlichen achtundsechzig Prozent der Anteile an Lyttons London gemäß eines Zusatzes zu Bartys Testament, in allen Punkten den Rechtsvorschriften entsprechend verfasst von einem Londoner Anwalt, unterzeichnet, bezeugt und datiert, an die Familie zurückgegeben worden seien.

			Forrest reagierte mit einem förmlichen Schreiben, in dem es hieß, er freue sich sehr für sie. Man solle sich so bald wie möglich zu einem sogenannten Abschlussgespräch treffen. Sie konnten sich bildlich vorstellen, wie sehr ihn das wurmte.

			Achtundvierzig Stunden nach dem Tod seiner Mutter berief Giles eine Vorstandssitzung ein. Schließlich, so meinte er nur leicht entschuldigend, hätten es weder Barty noch Celia gewollt, dass man derartige Dinge vor sich herschob.

			Man einigte sich darauf, dass die Anteile unverändert bleiben würden. Er, Jay und Venetia würden jeweils fünfundzwanzig Prozent halten, während Elspeth und Keir ihre gemeinsam besaßen. Nach der Sitzung hatte Elspeth sich unter vier Augen an Giles gewandt und ihm erklärt, sie und Keir müssten einige Probleme lösen, bevor sie ihr Erbe offiziell antreten könnten. Er war einverstanden gewesen und hatte geantwortet, sie solle sich Zeit lassen.

			Elspeth war bereits aufgefallen, dass Giles entspannter und gleichzeitig selbstbewusster geworden war. Er hatte aufrichtig um seine Mutter getrauert, denn er hatte nie aufgehört, sie zu lieben (so häufig er sie auch gehasst haben mochte). Doch nun war die Last, ständig mit ihrer Missbilligung rechnen zu müssen, endlich von seinen Schultern genommen.

			Elspeths Lage war da um einiges komplizierter.

			Zunächst hatte es alle gewundert, dass Bartys Brief an sie, das jüngste und am wenigsten einflussreiche Mitglied der im Verlag tätigen Familienmitglieder, adressiert worden war. Bald jedoch war ihnen klargeworden, dass Barty viele Jahre in die Zukunft gedacht und eindeutig nicht damit gerechnet hatte, so bald zu sterben. Bis dahin wäre Celia ganz sicher aus dem Verlag ausgeschieden gewesen. Und Giles, Jay und Venetia möglicherweise auch.

			Der Brief selbst war in liebevollem Ton gehalten.

			Liebe Elspeth,

			ich schreibe Dir als Vertreterin der (zum Zeitpunkt dieses Briefes) neuen und jungen Familie Lytton, und zwar in der Hoffnung, dass Du meine Wünsche zu meiner Zufriedenheit umsetzt. Offenbar bist Du eine äußerst fähige Frau mit guten Aufstiegschancen. Vielleicht sitzt Du bereits auf Celias Stuhl, wenn Du diesen Brief erhältst. Mich würde es nicht im Geringsten überraschen.

			Ich habe einen Zusatz zu meinem Testament erstellen lassen, der, ebenso wie dieser Brief, bei meinen Anwälten in New York hinterlegt ist. Der Inhalt lautet, dass die Anteile an Lyttons London im Falle meines Todes vollständig an die Familie zurückgegeben werden sollen. Das ist mein Wille, denn dort gehören sie hin. Achte auf sie und auch auf Lyttons!

			In Liebe,

			Barty

			»Ich frage mich, warum sie es damals keinem von uns erzählt hat«, meinte Venetia nachdenklich.

			»Das ist doch sonnenklar«, erwiderte Elspeth. »Es wäre Sprengstoff gewesen. Alle hätten auf ihre Anteile gewartet und sich darüber gestritten, wer was bekommt und wer das Sagen hat. Das absolute Fiasko. Als Barty noch am Ruder war, war alles in Ordnung. Sie war immerhin Teil der Familie.«

			»Ja«, entgegnete Venetia kühl. »In gewisser Weise stimmt das.« Elspeth musterte sie neugierig. Schon immer hatte sie eine gewisse Feindseligkeit zwischen den Zwillingen und Barty gespürt. Eifersucht vielleicht? Seit sie denken konnte, hatte Celia Barty vergöttert und ständig ihre Klugheit und ihre Leistungen gelobt. Das musste recht … anstrengend gewesen sein.

			»Wie dem auch sei«, fuhr Venetia ein wenig zu beiläufig fort. »Jedenfalls sind wir jetzt unseren Freund und Mentor Mr Forrest los. Wirst du ihn vermissen?«

			O Gott, dachte Elspeth. Sie weiß es auch.

			»Ja«, sagte sie und sah ihrer Mutter unverwandt in die Augen. »Ja, ich muss zugeben, dass ich ihn vermissen werde. Ich mochte ihn, und er hat mich aufgemuntert.«

			»Nun«, meinte Venetia. »In mir hat er das Bedürfnis ausgelöst, aus dem Fenster zu springen.«

			Giles hatte beschlossen, die Sache mit den Tagebüchern vorerst für sich zu behalten; sie bereiteten ihm ziemliches Magendrücken. Er hatte einige mit nach Hause genommen, um sie zu lesen, und sie anschließend wieder in den Safe gesperrt.

			Helena vertrat die Ansicht, die Familie müsse von ihrer Existenz erfahren und gemeinsam entscheiden, wie man mit ihnen umgehen solle. Nachdem sie sich ein Leben lang Celias Sticheleien und Demütigungen hatte gefallen lassen müssen, hatte sie nur wenig Lust, sie oder ihr Andenken zu schützen. Giles jedoch empfand das genaue Gegenteil. Angesichts des Inhalts wollte er die Familie nicht damit belasten. Und das tat er, indem er die Tagebücher geheim hielt.

			Sie waren auf schockierende Weise offenherzig und strotzten nicht nur von Erinnerungen, sondern auch von Beobachtungen. Beim Lesen hatte Giles das Gefühl, seine Mutter würde neben ihm sitzen und ihm Vertraulichkeiten und Ereignisse ins Ohr raunen, von denen er einige kannte, während ihm andere völlig neu waren. Er fühlte sich wie ein Voyeur. Es war ganz und gar keine angenehme Lektüre.

			Andererseits konnte er das Geheimnis nicht für immer bewahren. Mehr als einmal hatte er mit dem Gedanken gespielt, die Tagebücher einfach zu verbrennen. Doch auch das erschien ihm nicht richtig, schließlich handelte sich um einzigartige historische Dokumente. Zum Beispiel hatte er – und sicherlich auch der Rest der Familie – nie geahnt, dass seine Mutter tatsächlich Hitler kennengelernt und mit Goebbels diniert hatte. In dieser Zeit war sie des Lobes voll über die beiden gewesen. Aus jenen Tagen stammte auch ihre Freundschaft mit Lord Arden, seinerseits ein enger Freund von Oswald Mosley, dem britischen Faschistenführer. Nachdem Giles hastig und schuldbewusst diesen Teil der Tagebücher durchgeblättert hatte, stellte er zu seiner Erleichterung fest, dass es wirklich nur eine Freundschaft gewesen war. Eine lebenslange Affäre mit Sebastian Brooke (sicherlich ebenfalls sorgfältig dokumentiert) war eine Sache, eine sexuelle Beziehung mit einem überzeugten Nazi eine völlig andere.

			Und da war noch ein anderer Eintrag, der ihn erschreckte. Er war stets neugierig gewesen, wie sie Oliver wohl kennengelernt und beschlossen hatte, ihn zu heiraten. Immerhin besaß ihre Familie Land und einen Adelstitel, Oliver Lytton hingegen nichts von beidem. Offenbar war sie ihm bei einem Mittagessen in Londoner Künstlerkreisen, veranstaltet von einer Freundin ihrer älteren Schwester, begegnet und hatte sich bis über beide Ohren in ihn verliebt. Da ihr klar war, dass ihre Eltern mit einem gesellschaftlich so unpassenden Schwiegersohn nie einverstanden gewesen wären, hatte sie ihn verführt, war schwanger geworden und hatte auf diese Weise vollendete Tatsachen geschaffen.

			Damit hätte er nie gerechnet. Geschlechtsverkehr ist die absolute Glückseligkeit, hieß es im Eintrag vom 4. Mai 1904. Babymachen ist ein Riesenspaß!

			In jener Nacht tat er kaum ein Auge zu und entschied, sämtliche Tagebücher unter Schloss und Riegel zu halten. So konnten sie wenigstens keinen Schaden anrichten. Im Gegensatz zu der Katastrophe, die geschehen würde, wenn die restliche Familie sie las. Oder, ein Gedanke, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ, wenn ein anderer Verlag oder, Gott bewahre, eine Zeitung sie in die Hände bekam. Wie Helena gesagt hatte, waren sie Dynamit.

			»Elspeth«, meinte Keir im Plauderton. »Bis jetzt habe ich dich nicht gefragt, weil die Gelegenheit ungünstig war. Außerdem waren wir beide sehr traurig. Doch jetzt muss ich es wissen: Was hast du mit Forrest im Ritz gemacht?«

			Da er noch immer freundlich klang, lächelte sie ihn rasch an. »Zu Mittag gegessen.«

			»Das habe ich gesehen.« Sein Ton war schon ein wenig drohender. »Aber warum habt ihr zu Mittag gegessen?«

			»Sei nicht albern. Ich arbeite bei Lyttons« – Fehler, Elspeth, bring ihn nicht gegen dich auf –, »und er wollte einige Projekte mit mir besprechen.«

			»Ach ja? Und was gefällt dir nicht am Büro?«

			Elspeth bemühte sich, ruhig zu antworten.

			»Manchmal musste er einfach raus. Du weißt ja, wie es dort zugeht. Ständig wird man gestört …«

			»Gut«, entgegnete er. »Und jetzt Schluss mit den Spielchen. Wie oft hast du mit Marcus Forrest zu Mittag gegessen? Ist zwischen euch … sonst noch etwas passiert?«

			»Was denn, Keir? Einmal waren wir beim Tee, auch im Ritz.«

			»Ihr beide scheint ja eine Schwäche fürs Ritz zu haben. Wohnt er dort?«

			»Nein, er wohnt immer im Claridges. Das weißt du so gut wie jeder andere.«

			»Hat er dort eine Suite oder nur ein Zimmer?«

			»Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Warum stellst du mir all diese Fragen?«

			»Das kannst du dir doch wohl denken. Mich interessiert, ob du in seinem Zimmer oder seiner Suite gewesen bist, und wenn ja, was dort vorgefallen ist. Hattest du eine Affäre mit Marcus Forrest, Elspeth? Hattest du?«

			»Ach, mach dich doch nicht lächerlich.«

			»Warst du mit Marcus Forrest im Bett?«

			Und da sie ihn nicht ansehen und ihm ins Gesicht lügen wollte, antwortete sie schließlich leise: »Ja, war ich. Es tut mir leid, Keir. Furchtbar leid. Ich bereue es entsetzlich.«

			»Gut«, wiederholte er. »Es freut mich, dass es dir leidtut und dass wir diese Tatsache geklärt haben. Jetzt weiß ich wenigstens, woran ich bin.«

			Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte hinaus. Kurz darauf hörte sie, wie die Wohnungstür zuknallte.

			Erst am nächsten Morgen kehrte er zurück, allerdings nur, um ihr mitzuteilen, dass er sie verlassen werde.

			»Außerdem kündige ich bei Lyttons. Dann musst du dich wenigstens nicht mehr meinetwegen schämen. Vielleicht setzt du dein Verhältnis mit Mr Forrest ja fort. Obwohl das ein wenig schwierig werden dürfte, da er nicht mehr so oft nach London kommt.«

			Elspeth schwieg. Was hätte sie dazu sagen sollen?
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			KAPITEL 42

			Jenna.«

			»Ja?«, erwiderte sie geistesabwesend, weil sie gerade in einigen Büchern blätterte.

			»Kann ich kurz mit dir sprechen?«

			»Klar.« Als sie Charlie ansah, wirkte er sichtlich verlegen.

			»Was ist?«

			»Nun, ich stecke ein bisschen in der Klemme. Finanziell. Jenna, ich habe Schulden. Bis jetzt wollte ich dich nicht damit belasten und habe gehofft, dass das Erbe bald ausgezahlt wird. Doch bis dahin dauert es noch ziemlich lange.«

			»Das weiß ich. Ich habe Kyle und Jamie um Hilfe gebeten. So oft, das hast du ja bemerkt. Wenn ich könnte, würde ich dir das Geld selbst leihen, aber das geht nicht.«

			»Schon gut, Liebes, dafür bin ich dir wirklich dankbar. Nur, dass die Tatsache bestehen bleibt: Ich habe Schulden.«

			»Warum denn?«

			»Ich habe beim Verkauf der Autos viel Geld verloren. Und dann, ich weiß nicht. Ich habe mir Geld leihen müssen. Bei der Bank. Für dieses und jenes.«

			»Ja, aber wofür, Charlie? Soweit ich informiert bin, zahlen die Treuhänder alles Geld aus, das du für uns, den Unterhalt des Hauses, Maria, Mr und Mrs Mills und meine Schulgebühren brauchst. Sie sagen, sie haben die Summe schon zweimal erhöht.«

			»Ja, doch das deckt meine eigenen Kosten nicht. Oder Cathys. Sie hat im Laufe der Jahre einen ziemlich teuren Geschmack entwickelt. Die Schulgebühren sind hoch. Sie muss mit ihren Schulfreundinnen mithalten, Freizeitaktivitäten. Dann sind da noch ihre Kleider und andere Sachen.« Er betrachtete seine Hände. »Inzwischen ist die Lage so schlimm, dass ich sie aus dem Internat werde nehmen müssen.«

			Sie schwieg eine Weile. »Dann frage ich die Treuhänder eben noch einmal«, meinte sie schließlich. »Ich glaube, in diesem Fall machen sie vielleicht eine Ausnahme.«

			»Tja, nach den früheren Erfahrungen zu urteilen, werden sie es nicht tun. Wahrscheinlich habe ich deshalb, ach, egal. Es gibt da nämlich ein weiteres Problem. Ich habe einen kleinen Fehler gemacht und mir noch mehr Geld geliehen. Zu sehr hohen Zinsen.«

			»Was, von einem Kredithai oder so?«

			»So ähnlich. Und jetzt sind sie hinter mir her. Ich habe ein paar Sachen verkauft, die Armbanduhr, die deine Mutter mir geschenkt hat …« Er hielt inne und biss sich auf die Lippe.

			Jenna seufzte auf. »Charlie, ich halte das nicht mehr aus.«

			»Ich auch nicht, Liebes. Aber ich brauche ein wenig eigenes Geld. Nur, um Freunde auf einen Drink einzuladen, Kleider zu kaufen und so weiter und so fort. Und ich habe keinen Penny. Das ist ziemlich … hart.«

			Sie nickte. »Natürlich.«

			»Das heißt, ich kann nicht mehr ausgeben als den monatlichen Scheck. Und davon bleibt nicht viel übrig. Ihr Mädchen seid nicht billig.«

			Es gelang ihm, sie anzulächeln. »So hat es jedenfalls angefangen. Ich lag nachts vor Sorge wach und habe mich gefragt, wann ich Cathy beichten soll, dass sie die Schule verlassen muss. Diese Kerle haben mir tatsächlich ihre Gorillas auf den Hals gehetzt.«

			»Du hättest mit Jamie darüber reden müssen.«

			»Er hat mir klipp und klar gesagt, dass er mir nicht helfen wird.«

			Wieder seufzte sie. »Dann gehe ich eben noch einmal zu ihm.«

			Diesmal erklärte sich Jamie, gerührt von ihrer Verzweiflung, widerstrebend bereit, die anderen Treuhänder zu bitten, Cathys Schulgebühren zu übernehmen.

			»Danke. Und was ist mit Charlies Schulden?«

			»Ich fürchte, die sind seine Sache und haben mit uns beiden nichts zu tun.«

			»Natürlich haben sie etwas mit mir zu tun. Charlie hat sich die ganze Zeit um mich gekümmert. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn gemacht hätte. Sonst war noch niemand so gut zu mir.«

			»Jenna, hör mir zu …«

			»Nein, jetzt hörst du mir zu, Jamie. Glaubst du wirklich, meine Mutter hätte gutgeheißen, was du Charlie und damit auch mir antust? Meinst du, sie hätte gewollt, dass mich die Sorgen zermürben, während ihr Geld auf irgendeinem dämlichen Bankkonto liegt und ich Angst habe, Charlie könnte zusammengeschlagen werden?«

			»Jenna, mach dich nicht lächerlich.«

			»Du kapierst überhaupt nichts. Er war bei irgendwelchen Kredithaien. Verstehst du das nicht? Er hat Kosten, weil er mit mir zusammenlebt und auf mich aufpasst. Und jetzt kann er diese Leute nicht bezahlen und wird von ihnen bedroht. Ich halte das nicht länger aus! Vor Angst kann ich mich nicht mal mehr richtig auf die Schule konzentrieren. Herrje, es ist genug Geld vorhanden, verdammte Millionen …«

			»Jenna!«

			»Entschuldige. Wenn Charlie nicht so gut zu mir wäre, könnte ich deine Einstellung ja nachvollziehen. Aber er hat mich noch nie im Stich gelassen, nicht mal für einen einzigen Moment. Und deshalb muss ich zu ihm halten.«

			Überzeugt von ihrer Verzweiflung stimmte Jamie zu, sich mit Charlie zu treffen und ihm »möglicherweise einen Vorschuss auszuzahlen«.

			»Nicht möglicherweise, Jamie. Du tust es. Ich brauche wirklich deine Hilfe. Bitte enttäusche mich nicht.«

			Als Jamie ihr in die Augen blickte, sah er Laurence vor sich und hörte seine Stimme in der von Jenna. Laurence wäre stolz auf ihre Ausdrucksweise gewesen, die Mischung aus aufgewühlten Gefühlen und knallharter Logik. Wo und wie hatte sie das gelernt?

			»Ja, in Ordnung. Ich trage es den Treuhändern vor«, sagte er.

			Keir hatte bei Lyttons seinen Hut genommen.

			Venetia, hin und her gerissen zwischen Mitleid mit Elspeth und der Überzeugung, dass es auf lange Sicht das Beste war, fiel keine andere Lösung ein, als ihr und den Kindern anzubieten, bei ihr zu wohnen. »Bestimmt möchtest du nicht die ganze Zeit allein sein.«

			Elspeth erwiderte, sie sei schon seit Jahren allein, weshalb es keinen großen Unterschied bedeutete. »Ich überlege, ob ich eine Haushälterin einstellen soll, die ein Zimmer bei uns hat. So wäre es mit der Arbeit einfacher.«

			Sie vermisste Keir entsetzlich. Selbst sein mürrisches Schmollen war besser, als ihn gar nicht zu sehen. Wenn sie sich ein Leben ohne ihn ausmalte, empfand sie vor allem Panik. Man konnte sich über seinen Mann beklagen und sich wünschen, er möge verschwinden. Doch es war etwas völlig anderes, wenn dieser Wunsch tatsächlich in Erfüllung ging.

			Trotz allem erkannte sie, dass sie ihn noch liebte. In ihren Anfangstagen hatte sie ihn von ganzem Herzen geliebt, und ein solches Gefühl löste sich nicht so einfach in Luft auf. Sie hatten zu viel gemeinsam erlebt, genossen und durchlitten. Ihre Ehe mochte vorbei sein, doch das galt nicht für ihre Gefühle. Sie waren weiterhin leidenschaftlich, ja, sogar gewaltsam. Außerdem wurde sie von der Erkenntnis gequält, dass sie versagt hatte, und Reue und Bedauern mischten sich mit ihrem Zorn. Hinzu kam, dass Celia ihr entsetzlich fehlte. Ihr Scharfsinn, ihre Weisheit, ihr gesunder Menschenverstand und die bedingungslose Liebe, die sie ihr stets geschenkt hatte. Rückblickend betrachtet erschreckte es sie, was für ein selbstverständlicher Teil ihres Lebens sie für sie gewesen war.

			Keir saß in seinem Untermietzimmer in Balham und fragte sich, ob es in London noch einen Verlag gab, bei dem er sich nicht vergeblich beworben hatte. Außerdem überlegte er gerade, ob er in dieser Lebensphase womöglich gezwungen sein könnte, sich beruflich umzuorientieren, als es an der Tür klopfte.

			»Mr Brown, Telefon.«

			»Oh, danke, Mrs Dudley. Ich komme gleich runter.«

			Wer mochte das sein? Nur wenige Menschen hatten seine Telefonnummer: Elspeth, für den Fall, dass es Probleme mit den Kindern gab, und seine Eltern. Eigentlich wollte er mit niemandem von ihnen sprechen. Mit Elspeth nicht, weil sie ihn weiterhin wütend machte und anwiderte. Und auch nicht mit seinen Eltern, denn sie hatten nur sehr zögerlich Partei für ihn ergriffen.

			»Zum Klatschen braucht man zwei Hände, mein Junge«, hatte sein Vater gesagt. »Sie ist ein liebes Mädchen und hat deinetwegen eine Menge ausgehalten. Du solltest dich mal fragen, warum sie sich mit diesem Mann eingelassen hat.«

			Damit hatte er nicht gerechnet.

			»Hallo?«, meldete er sich nun argwöhnisch.

			»Keir? Hier ist Sebastian.«

			»Sebastian! Woher hast du meine Nummer?«

			»Von Elspeth.«

			»Aha. Und was kann ich für dich tun?«

			»Ich würde dich gern auf einen Drink einladen.«

			»Wozu?«

			Eine Pause entstand. Dann meinte Sebastian: »Ich hatte schon höflichere Reaktionen auf meine Einladungen.«

			»Tut mir leid, aber zurzeit ist mir nicht nach Höflichkeit zumute.«

			»Das merke ich auch.«

			Wieder Schweigen.

			»Nun, wärst du so freundlich, dich mit mir zu treffen, oder nicht? Ich habe eine Nachricht für dich.«

			»Kannst du mir das nicht am Telefon sagen?«

			»Nein, dazu ist es ein wenig zu kompliziert.«

			»In welcher Hinsicht?«

			»Hör zu«, begann Sebastian und hielt dann inne. Kurz darauf war die Leitung tot.

			Offenbar hatte der alte Trottel aufgelegt. Falls er glaubte, für irgendein Mitglied der Familie Lytton um gut Wetter bitten zu können, hatte er sich geschnitten. Abgesehen davon, dass Keir sich gekränkt fühlte, empfand er eine an Hass grenzende Abneigung gegen die Lytton-Sippe, die nur versucht hatte, ihn auszunützen.

			Sebastian kam in die Küche marschiert und zog dabei den Mantel an.

			»Ich gehe aus, Mrs Conley«, verkündete er. »Wenn ein Mr Brown anrufen sollte, teilen Sie ihm mit, ich hätte ihm nichts mehr zu sagen. Ein ungehobelter junger Bursche. Sie kann froh sein, dass sie ihn los ist.«

			Mrs Conley stimmte ihm zu. Sie hatte Keir noch nie gemocht, und bei den wenigen Gelegenheiten, die sie das Paar gemeinsam erlebt hatte, hatte es sie abgestoßen, wie er Elspeth behandelte. Er schien ständig wütend auf sie zu sein.

			Celias Gedenkfeier sollte eigentlich in St. Bride’s in der Fleet Street stattfinden, der Kirche der Journalisten und einem von Celias liebsten Gotteshäusern. Es war eine Veranstaltung im großen Stil geplant, und die Gästeliste las sich wie das Who’s Who. Nicht nur alle wichtigen Personen aus der Verlagswelt wie Jonathan Cape, Jock Murray, Michael Joseph, André Deutsch, der brillante junge Verleger George Weidenfeld und Celias Autoren Lady Annabel Muirhead, Nancy Arthure und natürlich der berühmte Sebastian Brooke wurden erwartet, sondern auch alte Freunde: John Betjeman, Somerset Maugham, Dame Edith Sitwell und Dame Jean Conan Doyle. Außerdem waren da noch die Buchhändler Basil Blackwell, Christina Foyle und der angesehene John Wilson von Bumpus.

			Allein die Familie würde einige Sitzreihen füllen, denn es würde nicht nur der englische Zweig der Lyttons erscheinen. Auch die amerikanischen Lyttons wollten anreisen. Jack und Lily aus Kalifornien sowie alle amerikanischen Freunde: die Brewers, Jamie Elliott und natürlich Mike Parker und Nick Neill. Die Millers waren ebenfalls eingeladen und selbstverständlich Jenna, was hieß, dass Charlie und Cathy auch mit von der Partie sein würden. Als die Liste immer länger wurde, weil jeder weitere Namen von Menschen hinzufügte, die man auf keinen Fall übergehen dürfe, wurde klar, dass St. Bride’s nicht groß genug war. Jemand hatte den Einfall, die Feier nach St. Martin-in-the-Fields zu verlegen. Celia hatte die Kirche gern gehabt und mit ihrer wachsenden Schar an Enkelkindern stets das Weihnachtsliedersingen bei Kerzenschein besucht.

			Dies führte zu einer weiteren Verzögerung. St. Bride’s war für den September reserviert worden, doch bis man einen freien Termin für St. Martin’s bekam, würde es November werden. Zudem durfte es nicht zu spät im Monat sein, weil Clementine Anfang Dezember ihr Baby erwartete.

			Clios Vorschlag, sie wolle etwas aus Alice im Wunderland vorlesen, das erste Buch, das ihre Großmutter ihr vorgelesen hatte, und der von Lucy, sie werde aus demselben Grund »The Owl and the Pussycat« vortragen, hatte die hübsche Lösung zur Folge, die Lesung als Anthologie zu gestalten. Die junge Generation, also alle unter sechzehn, sollten einige kurze Stücke anstelle eines langen zum Besten geben.

			Selbstverständlich würde es eine umfangreiche Lesung aus Meridian geben, eine große Ehre, die Rupert Lytton, Tory und Jays jüngerem Sohn, einem reizenden neunjährigen Jungen, zuteil wurde. Darauf sollten die Trauerreden folgen. Wer würde sie halten? Obwohl Sebastians Position ein wenig heikel war, war er die offensichtliche Wahl. Auch Kit wurde in Erwägung gezogen, doch er erwiderte, er fühle sich nicht dazu in der Lage.

			»Ich kann mich einfach nicht vor all diese wichtigen Leute stellen und über sie sprechen«, lautete seine Antwort. »Tut mir leid.«

			Jay war trotz seines Charmes kein guter Redner und winkte ebenfalls ab. Giles meinte, er werde hoffnungslos steif und nervös klingen.

			»Was ist mit euch?«, fragte er die Zwillinge.

			»Das würde einen albernen Eindruck machen. So etwas ist nichts für Mädchen.«

			»Natürlich ist es das«, widersprach Giles. »Ihr wollt doch immer modern und zukunftsorientiert sein.«

			»Meiner Ansicht nach sollte es zwei Trauerreden geben«, erwiderte Venetia. »Eine von einem sehr jungen und eine von einem sehr alten Menschen. Was heißt, dass Sebastian in Frage kommt. Wenn er nicht unsere einzige Wahl wäre, wäre es nicht so kompliziert. Außerdem weiß ich, dass er das gern übernehmen würde, der alte Schauspieler.«

			»Und die junge Person?«

			»Herrje, ich weiß nicht. Elspeth vielleicht?«

			Elspeth lehnte ab.

			»Wenn alles in Ordnung wäre, würde ich es möglicherweise schaffen. Aber momentan wird mir alles ein bisschen zu viel.«

			Schweigen entstand, bis Elspeth wieder das Wort ergriff. »Ich könnte eine junge Person vorschlagen.«

			»Ja?«

			»Jenna. Sie ist Bartys Tochter, und Barty war eine Lytton ehrenhalber und ist mit euch aufgewachsen. Ich finde, jemand sollte sie vertreten. Außerdem hat Jenna Ausstrahlung, jede Menge Selbstbewusstsein und die gleiche wundervolle dunkle Stimme wie Barty.«

			»Ich überlege es mir«, erwiderte Venetia. »Allerdings glaube ich nicht, dass die anderen einverstanden sein werden.«

			Zu ihrer Überraschung stimmten nach anfänglichen Bedenken alle zu. Jenna war bei allen beliebt und unbelastet von familiären Zerwürfnissen. Hinzu kam, dass Celia sie sehr gern gehabt hatte.

			»Sie könnte nicht wollen«, wandte Giles ein.

			»Gut, dann schreiben wir ihr einfach und fragen sie, oder, Dell? Wir bitten sie beide darum. Das erleichtert es ihr, nein zu sagen, wenn sie es sich nicht zutraut.«

			»Warum?«, wunderte sich Giles.

			»Es ist einfach …«, antwortete Venetia.

			»… so«, fügte Adele hinzu.

			Jamie Elliott und Kyle Brewer saßen Charlie in Kyles Büro gegenüber.

			»Wir haben von Jenna erfahren, dass du finanzielle Schwierigkeiten hast«, begann Jamie.

			»Das ist korrekt.«

			»Und dass du deine Tochter möglicherweise aus Dana Hall abmelden musst.«

			»Ebenfalls korrekt.«

			»Jenna empfindet das als ziemlich belastend«, fuhr Jamie fort.

			»Das ist doch völlig normal, oder? Es belastet mich, und sie hat mich wirklich gern. Cathy ist für sie wie eine Schwester.«

			»Selbstverständlich wissen wir das zu schätzen. Sie hat uns gebeten, dir finanziell aus der Patsche zu helfen.«

			»Das hätte sie nicht tun müssen«, erwiderte Charlie mit Unschuldsmiene.

			»Wirklich?«, entgegnete Kyle mit stahlhartem Blick. »Sie ist ein sehr weichherziges Mädchen, das niemanden im Stich lässt. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn Sie es ihr verschwiegen hätten.«

			»Ach, verdammter Mist.« Plötzlich ließ Charlie die Maske fallen. »Ich war mit ihrer Mutter verheiratet und bin ihr gesetzlicher Vormund. Seit Bartys Tod sorge ich für sie. Es war nicht leicht.«

			»Dessen sind wir uns bewusst. Und wir wissen auch, wie gern Jenna dich hat, und zufällig auch, wie gut du deine Sache gemacht hast.«

			»Vielen, vielen Dank«, höhnte Charlie.

			»Die Treuhänder haben zugestimmt, die Schulgebühren deiner Tochter und die damit zusammenhängenden Kosten, die noch detailliert schriftlich ausgeführt werden, zu übernehmen.«

			»Ach, wirklich? Was genau meinst du damit?«

			»Nun, ihre zusätzlichen Unterrichtsstunden, Kleidung, Reisen und so weiter. Natürlich wirst du uns alles mit Quittungen belegen müssen.«

			»Um sicherzugehen, dass ich das Geld nicht für goldene Uhren ausgebe? Ihr beide widert mich an. Was soll denn das für eine Großzügigkeit sein?«

			»Charlie, ich würde Ihnen raten, sich zu mäßigen«, entgegnete Kyle. »Ihr Verhalten ist nicht sehr hilfreich.«

			»Jawohl, Sir. Soll ich euch beiden in den Hintern kriechen oder nur einem?«

			Sie achteten nicht darauf.

			»Wir sind auch bereit, Ihre Schulden zu bezahlen«, fuhr Kyle fort. »Soweit uns bekannt ist, haben Sie sich mit einigen unangenehmen Leuten angelegt.«

			»Ja!«, schnaubte Charlie. »Und die sind euch zweien gar nicht so unähnlich.«

			Kyle fixierte ihn mit einem strengen Blick.

			»Charlie, ich warne Sie. Wir können es uns in dieser Sache jederzeit anders überlegen.«

			»Nein, können Sie nicht. Jenna würde das nicht zulassen.«

			»Offen gestanden hat sie da nichts mitzureden. Jedenfalls sind wir bereit, diese Schulden aus Jennas Treuhandfonds zu begleichen. Wir erledigen das für Sie und brauchen dazu sämtliche Einzelheiten wie Namen, Adressen und Bankverbindungen. Der Betrag wird dann mit Ihrem Erbe gemäß Bartys Testament verrechnet.«

			»Was?«

			»Sie haben mich gut verstanden«, sagte Kyle.

			Lange herrschte Schweigen. »Herrgott«, schimpfte Charlie schließlich. »Auf dem beschissenen Treuhandkonto liegen verdammte Millionen. Und der Mann, der in den letzten zwei Jahren am meisten für Jenna getan hat, wird mit einem Drecksalmosen abgespeist.«

			»Charlie …«

			»Gütiger Himmel. Jetzt hört ihr mir mal zu, ihr selbstgerechten Arschlöcher. Erstens: Meine Schulden sind um einiges höher als meine Erbschaft, wie ihr die Krümel nennt, die Barty mir vor die Füße geschmissen hat. Der zweite Punkt ist, dass ich abhaue, falls ihr nicht ehrlich und fair bezahlt, das heißt, ohne es mit irgendwelchem Mist zu verrechnen. Ich gehe. Wie, glaubt ihr, wird Jenna darauf reagieren? Sie mag mich. Ich gebe ihr Kraft. Wenn ich verschwinden würde, würde sie zusammenklappen. Es würde ihr das kleine Herzchen brechen. Ach, und übrigens habe ich sie auch gern. Sehr.«

			»Das ist uns klar«, entgegnete Kyle, der Mühe hatte, die Ruhe zu bewahren.

			»Oh, ist es das? Und dennoch sind Sie nicht bereit, im Gegenzug etwas für mich zu tun? Ich verstehe.«

			»Bitte, Charlie.«

			»Nein, verschont mich mit eurem ›bitte‹. Ich verlange das, was mir zusteht, was jeder Mensch, der nur einen Funken Anstand im Leib hat, erkennen würde. Okay? Also kriege ich es oder nicht? Was ist?«

			»Würdest du uns bitte einen Moment entschuldigen, Charlie?«, fragte Jamie.

			»Klar. Ich warte hier. Sonst habe ich sowieso nichts zu tun. Meine Firma ist pleite, und zwar hauptsächlich, weil ich sie überstürzt verkaufen musste, was ich euch zu verdanken habe. Also zieht schon ab und lasst euch so viel Zeit, wie ihr wollt.«

			Als sie zehn Minuten später zurückkehrten, teilten sie ihm mit, sie würden seine Schulden ohne jede Bedingung übernehmen. Seine Erbschaft von Barty sei nicht betroffen.

			Charlie bedankte sich, gab ihnen die nötigen Informationen und ging.

			An der nächsten Straßenecke rief er von einem Münztelefon aus Jonathan Wyley an.

			»Verzeihen Sie, dass ich Ihren letzten Brief nicht beantwortet habe. Probleme in der Familie«, sagte er. »Inzwischen habe ich mich entschieden. Ich würde die Sache gern weiterbetreiben, wenn Sie mir versichern, dass Miss Elliott in dieser Phase noch nicht damit belastet werden muss.«

			»Das ist absolut überflüssig, solange Sie mir einen schriftlichen Beweis vorlegen, dass Sie wirklich ihr Vormund sind. Ich freue mich. Wollen wir einen Termin vereinbaren?«

			»Ja, gerne. Ich rufe sie von zu Hause aus an, nachdem ich in meinen Terminkalender geschaut habe. Vielen Dank.«

			Charlie ging die wenigen Häuserblocks zu Fuß nach Hause. Einerseits war er erleichtert, weil seine Schulden bezahlt werden würden. Andererseits war er noch immer so wütend, dass ihm alles vor den Augen verschwamm.

			Er würde es diesen Scheißern zeigen. Allen. Den Lyttons, den Elliotts, den Brewers, dem ganzen verdammten Haufen von Arschlöchern. Er wusste zwar noch nicht ganz, wie, doch ihm würde schon etwas einfallen.
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			KAPITEL 43

			Inzwischen war Giles regelrecht süchtig nach den Tagebüchern seiner Mutter. Er las jeden Abend darin, bevor er nach Hause ging, fühlte er sich von ihnen doch angezogen wie eine hungrige Biene von einem Honigtopf. Wenn alle endlich Feierabend machten, öffnete er den Safe und arbeitete die Tagebücher systematisch eines nach dem anderen durch.

			Drei fehlten. Das aus diesem Jahr, was verständlich war. Sie wäre wohl kaum ins Büro gekommen, um es in den Safe zu legen, obwohl es erst zur Hälfte vollgeschrieben war. Die anderen beiden stammten aus den Jahren 1909 und 1919. 1909 war das Jahr gewesen, in dem die Zwillinge geboren wurden und Barty zur Familie gestoßen war. Das zweite Tagebuch behandelte das Jahr vor Kits Geburt. Die Tagebücher hatten sich schlichtweg in Luft aufgelöst.

			Der Eintrag vom 1. Januar 1910 klang wie eine Fortsetzung: So ein aufregendes neues Jahr. Wir haben es mit einem Kind begonnen und beenden es mit dreien. Heute Morgen bin ich ziemlich müde, was nach der Party gestern Abend kein Wunder ist. Allerdings fühle ich mich ausgezeichnet. Nächster Termin bei Dr. Perring morgen. Hoffe sehr, dass er so positiv verläuft wie der letzte …

			Nein, das war nicht der erste Eintrag nach einer langen Pause.

			Wo also steckten die Bücher? Wo waren 1909, 1919 und 1959?

			Die Bücher enthielten wundervolle Geschichten über die Anfangstage von Lyttons. Davon, wie Celia und LM den Verlag während des Krieges mehr oder weniger allein geführt hatten. Die wahrhaft rührende Liebesgeschichte zwischen LM und Jays Vater. Wie Celia gerade noch rechtzeitig Jays Adoption verhindert hatte. Die ans Herz gehende Geschichte von Billy Miller und Lady Beckenham. Sie hatte ihn gerettet, als er als achtzehnjähriger Kriegsversehrter, der nicht nur ein Bein, sondern auch den Lebenswillen verloren hatte, zu verzweifeln drohte. Lady Beckenham hatte ihn als Stallburschen beschäftigt und ihm eine neue Zukunft geschenkt.

			Und das Beste daran ist, hatte Celia geschrieben, dass ich Barty wieder gegenübertreten kann. Sie hatte völlig das Vertrauen zu uns verloren.

			Überhaupt stand da ziemlich viel über Barty und darüber, wie Celia sie geliebt hatte. Um einiges mehr als über ihn, dachte er manchmal verbittert.

			Und dann war da noch die Geschichte von Celia und Sebastian. Jahr um Jahr wurde diese tiefe, unverbrüchliche, leidenschaftliche Liebe geschildert, die so viele Schwierigkeiten überdauert hatte. Als Giles im März 1920 angelangt war, sah er alles nur noch durch einen Tränenschleier: Kit ist da, und er gehört uns, mir und Sebastian, und nichts kann ihn uns wegnehmen.

			Manchmal hasse ich Sebastian und bin so wütend auf ihn, dass ich ihn umbringen könnte. Hin und wieder denke ich, dass ich ihn nie wiedersehen will. Aber ganz gleich, was ich sonst für ihn empfinde, ich liebe ihn. Mit jedem Tag mehr. So einfach liegt die Sache.

			Selbst die Trauer und Empörung, die er wegen seines Vaters verspürt hatte, ließ allmählich nach. Der Eintrag, der Olivers Tod behandelte, entschuldigte viel von dieser Affäre und erklärte, wie die drei innerhalb derer Grenzen ihr Leben weitergeführt hatten. Oliver ist tot, und es bricht mir das Herz. Wenn Sebastian nicht wäre, ich würde sterben wollen.

			Diese Tagebücher durften auf keinen Fall vernichtet werden. Sie waren unbeschreiblich kostbar.

			Keirs eiskaltes Verhalten ihr gegenüber tat so weh. Offenbar konnte nichts seinen Panzer durchbrechen, nicht einmal die Bitte, zum Essen zu bleiben, Dinge zu bereden, Pläne zu machen oder ihr zu erzählen, womit er sich zurzeit beschäftigte. Er entgegnete nur, sie hätten einander nichts mehr zu sagen.

			Zum Glück fand sie Trost in der Arbeit. Inzwischen verbrachte sie drei Tage die Woche bei Lyttons. Sie hatte ihre eigene Literaturliste, ein Büro und sogar Mitarbeiter, eine Sekretärin und ein Lektoratsteam. Es war ein Traum. Sie hielt Ausschau nach neuen Romanen und kaufte sie mit einer Treffsicherheit, die selbst Jay Respekt abnötigte. Außerdem sprudelte sie über von Ideen für Romanhandlungen, die sie häufig mit Clementine erörterte. Diese meinte, zu mehr als über Bücher zu sprechen sei sie derzeit nicht in der Lage. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, jemals wieder die Kraft zu haben, um etwas zu schreiben.« Sie war hochschwanger, und wie sie Elspeth anvertraute, sei ihr mittlerweile klar, dass sie sich nicht nur um ein Kind, sondern um zwei würde kümmern müssen.

			»Ich vergöttere Kit wirklich, aber er kann schrecklich anstrengend sein. Sein ganzes Leben lang ist er verwöhnt worden, und ich fürchte, er wird nur sehr ungern die zweite Geige spielen, wenn das Baby da ist.«

			Während Lucas auf seine Einberufung zum Wehrdienst wartete, arbeitete er bei Lyttons und hatte eine Menge Spaß. Es schien ihn nicht zu stören, dass er nur niedrige Arbeiten erledigen durfte, und er machte sich am liebsten in der Poststelle nützlich. Wie er zu Elspeth sagte, beabsichtigte er, eines Tages den Verlag zu übernehmen. Dass Vorstandsvorsitzende ihre Karriere in der Poststelle begonnen hätten, sei eine altehrwürdige Tradition.

			»Man lernt jeden kennen, beschäftigt sich mit der Hierarchie und findet heraus, wie alle wirklich sind. Ich habe bereits große Pläne für den Verlag.«

			»Ach, wirklich?«, erwiderte Elspeth.

			»Natürlich. Bis jetzt ist meine wichtigste Beobachtung, dass unsere Kapitaldecke viel zu dünn ist. Wir brauchen mehr Geld. Aber dieses Problem lässt sich leicht lösen. Wir gründen eine Aktiengesellschaft und schaffen so die rechtlichen Voraussetzungen. Wir könnten weiterhin die Kontrolle behalten und hätten die Mittel, uns zu vergrößern. Daran führt kein Weg vorbei, alle Verlage tun es.«

			»Da rennst du bei mir offene Türen ein«, meinte Elspeth. »Ich habe auch schon daran gedacht. Keir ebenfalls. Jay ließe sich bestimmt leicht überzeugen. Aber Mummy und Giles – niemals!«

			»Nun, das wären drei gegen zwei«, sagte Lucas.

			Sie starrte ihn entgeistert an. »Lucas, du sitzt weder im Vorstand noch hältst du Anteile. Mach dich nicht lächerlich.«

			»Oh, dann besorge ich mir welche«, verkündete er selbstbewusst.

			Elspeth musterte ihn nachdenklich. Das hier war wirklich eine neue Generation von Lyttons. Sie war neugierig, wie sie sich schlagen würde …

			Am nächsten Samstag war Elspeth im Cheyne Walk, wo sie Adele beim Einräumen geholfen hatten.

			»Und was macht die Damenwelt, Lucas?«, fragte Elspeth und nahm einen Cocktail von ihm entgegen.

			»Die steht jede Nacht zu Dutzenden vor meinem Zimmer Schlange.«

			»Izzie glaubt, dass Jenna für dich schwärmt.«

			»Sehr gut«, antwortete er vergnügt. »In etwa drei oder vier Jahren wird dieses Mädchen eine Schönheit sein. Diese Augen, diese Haare! Außerdem bewundere ich ihren Mut. Allerdings wird sie ein paar Jahre warten müssen. Im Moment wäre es noch Kinderschändung.«

			»Lucas, du bist ja so eingebildet«, schimpfte Noni. »Warum sollte sie ein paar Jahre auf dich warten?«

			»Weil ich unwiderstehlich bin. So charmant, so amüsant, so romantisch aussehend.«

			Das Problem war, dachte Noni, während sie ihn heftig knuffte, dass es stimmte. Wenigstens war er inzwischen auch sympathischer geworden.

			»Möchtest du einen Drink, Keir? Du siehst total erledigt aus.«

			Das stimmte.

			Er zögerte. »Nein, lieber nicht. Danke. Ich muss los.«

			»Warum denn? Wir haben Samstag. Oder gehst du heute Abend aus?« Diese Vorstellung tat weh.

			»Nein«, erwiderte er. »Ich habe noch viel zu tun.«

			Dass er gedrückt und weniger feindselig wirkte, verlieh ihr Mut.

			»Für Wesley?« Er hatte vor zwei Wochen dort angefangen, was von der Fachpresse ausführlich kommentiert worden war. »Wirklich, Keir, wenn Grandma wüsste, dass du bei Wesley beschäftigt bist, würde sie einen Blitz vom Himmel schleudern. Sie hat diesen Laden gehasst.«

			»Noch mehr Grund, dort anzuheuern«, meinte Keir. Doch er lächelte. Nur ein kleines bisschen. Elspeth bemerkte das und ergriff die Chance.

			»Komm, nur auf einen Drink. Du kannst mir helfen, die Kinder ins Bett zu bringen.«

			»Ja, ja!« Cecilia fing an, jubelnd auf und ab zu springen.

			Keir seufzte.

			»Meinetwegen. Aber nicht lange.«

			In all den Jahren seit Cecilias Geburt hatte er ihr noch nie geholfen, die Kinder zu baden, und die beiden waren deshalb sehr aufgeregt. Eine ziemlich feuchte Stunde später lag Robert im Bett, und Cecilia aß Rührei. Elspeth holte eine Flasche Wein.

			»Oder hättest du lieber Whisky? Wie ein echter Schotte?«

			»Mit Vergnügen.«

			Er schenkte sich ein großes Glas ein, während sie die Weinflasche öffnete.

			»Seit du weg bist, habe ich eine Menge dazugelernt. Wie ist es eigentlich bei Wesley? So wundervoll, wie Kit immer sagt?«

			»Es ist ein ausgezeichneter Verlag. Ja, ich bin gerne dort.«

			»Kommst du zur Gedenkfeier?«

			»Ich denke nicht.«

			»Aber warum nicht, Keir? Grandma hat dich sehr geliebt und viel für dich getan. Sie wäre sicher gekränkt.«

			»Ich glaube wirklich nicht, dass das eine gute Idee wäre, Elspeth. Offen gestanden hat deine Familie bestimmt keine hohe Meinung von mir, weil ich ihr Geschenk zurückgewiesen habe. Ich möchte ihnen nur ungern gegenübertreten.«

			»Wahrscheinlich denken sie genauso über mich«, antwortete sie ernst. »Doch du solltest kommen, Keir. Versprich mir, dass du es dir überlegst.«

			»Ja, das mache ich.«

			»Danke.«

			»Und wie ist es zurzeit bei Lyttons? Vermutlich arbeitest du Vollzeit, oder? Da du deinen Gefängniswärter jetzt ja los bist?«

			»Nein«, entgegnete sie ruhig. »Nur drei Tage die Woche. Ich habe gesagt, dass ich die Kinder noch nicht länger allein lassen möchte, und das habe ich auch nicht getan.«

			»Oh«, meinte er mit leicht verlegener Miene. »Ich verstehe.«

			»Ich glaube, du hast ein völlig falsches Bild von mir, Keir«, fuhr sie fort und blickte ihm unverwandt in die Augen. »Ich bin nicht die gnadenlose, machthungrige Frau, für die du mich offenbar hältst.«

			»Elspeth«, erwiderte er. »Elspeth, ich …«

			Robert fing an zu weinen. Elspeth stand auf. »Entschuldige mich bitte.«

			Als sie zurückkehrte, hatte er seinen Mantel an.

			»Ich muss los«, sagte er. Sein Tonfall war wieder feindselig. »Ich habe wirklich viel zu tun.«

			Erst als er fort war, bemerkte sie den Brief mit der amerikanischen Marke auf dem Fensterbrett. Er war von Izzie, doch Keir hatte sicher gedacht, dass er von Marcus stammte. Verdammt, verdammt, verdammt. Ausgerechnet jetzt, da sie im Begriff gewesen waren, Fortschritte zu machen.

			»Da wäre noch ein Punkt«, verkündete Jonathan Wyley. »Sind Sie absolut sicher, dass Mrs Elliott nicht in Vertretung ihres Kindes auf sämtliche Ansprüche auf einen Erbteil verzichtet hat? Das wäre ein gewichtiger Einwand gegen unsere Forderungen und könnte sogar zu einem Prozess führen.«

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Charlie. »Aber wenn es so wäre, hätte man es uns doch sicher schon mitgeteilt.«

			»Natürlich. Weshalb ich es auch für unwahrscheinlich halte. Allerdings werden ihre Anwälte Unterlagen in Verwahrung haben. Vielleicht besteht auch ein Zusammenhang mit ihrem Testament. Obwohl auch das, wie ich denke, inzwischen hätte ans Licht kommen müssen. Jedenfalls brauchen wir eine Bestätigung, ehe wir vor Gericht gehen. Sie müssen das überprüfen. Die Gegenseite könnte stichhaltige Beweise dafür verlangen, dass die zweite Mrs Elliott nicht auf das Geld verzichtet hat. Wir dürfen nicht vergessen, dass seit Mr Elliotts Tod viel Zeit vergangen ist und sie ausreichend Gelegenheit gehabt hätte, ihre Ansprüche geltend zu machen. Mrs Elliotts Anwälte wissen sicher Bescheid. Um auf ihre Ansprüche zu verzichten, hätte sie sich ans Gericht wenden müssen.«

			»Mir fällt es schwer, ihnen diese Frage zu stellen.«

			»Das verstehe ich nicht. Es ist doch ganz einfach. Denn falls sie auf diese Ansprüche verzichtet hat, wäre es eine Verschwendung von Zeit und Geld, die Sache weiterzubetreiben.«

			»Könnte jetzt noch jemand in ihrem Namen verzichten?« Zu so etwas wäre Jamie Elliott sicher in der Lage, falls er Wind von dieser Angelegenheit bekäme.

			»Nein. Nur die Mutter. Und sobald wir den Stein ins Rollen gebracht haben, kann ihn niemand mehr aufhalten. Es ist nicht mehr zurückzunehmen. Und als Jennas Vormund sind Sie berechtigt dazu. Aber wie ich schon sagte, kommen wir ohne diese Informationen nicht weiter.«

			»Ja, gut«, sagte Charlie. »Ich sehe, was ich machen kann.«

			»Jenna schreibt, sie sei sehr stolz und nehme gerne an«, meinte Venetia zu Giles. »Also, Adele, wo soll sie übernachten? Im Cheyne Walk? Das wäre am sinnvollsten. Allerdings müsstest du dann auch Charlie und Cathy beherbergen.«

			»Ich mag Charlie«, entgegnete Adele mit Nachdruck. »Ich finde, ihr schätzt ihn alle falsch ein. Er ist herzlich eingeladen. Cathy ist wirklich reizend und darf auf keinen Fall wieder mit Fergal unter einem Dach wohnen, Venetia.«

			»Oh, Fergal ist verliebt«, antwortete Venetia. »In ein Mädchen, das er in den Ferien kennengelernt hat. Sie ist ein Schatz. Boy und ich sind ganz begeistert von ihr.«

			»Dann stammt sie ganz sicher aus gutem Hause«, witzelte Adele und zwinkerte Giles zu.

			Venetia war inzwischen ein ebensolcher Snob wie zuvor ihre Mutter. Vielleicht sogar noch schlimmer.
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			Charlie war verzweifelt. Soweit er es verstand, trennte ihn nur noch ein Stück Papier, das womöglich gar nicht existierte, von rund dreißig Millionen Dollar. Falls es dieses Dokument doch gab, würden diese dreißig Millionen auf dem Konto der Elliotts verbleiben. Wenn nicht, würde das Geld auf seines schweben. Nun, zumindest auf Jennas. Und das in wenigen Monaten. Da spielten ein paar Millionen mehr oder weniger auch keine Rolle.

			Er war sich ziemlich sicher, dass Barty die Verzichtserklärung abgeheftet hätte, sofern es denn eine gab. Selbst wenn eine weitere bei ihren Anwälten lag. Noch nie hatte er jemanden kennengelernt, der Unterlagen so akribisch ablegte. Jeder gottverdammte Brief, den sie je verfasst hatte, ganz sicher steckte er in einem Aktenordner, wenn es um Jenna ging. Falls da also etwas war, würde er es finden.

			Bis jetzt war er auf nichts gestoßen. Allerdings scheute er davor zurück, sich bei ihren Anwälten zu erkundigen. Sie würden den Treuhändern Meldung machen. Martin Gilroy, ein Mitglied dieses Dreigespanns des Grauens, war selbst Anwalt, wenn auch nicht bei der Kanzlei, die Barty für gewöhnlich beschäftigt hatte. Die würde ihm bestimmt alles brühwarm erzählen.

			Später im Bad hatte er plötzlich einen Geistesblitz. Es war so einfach und dennoch ein Geniestreich.

			»Du bist der Größte, Patterson«, sagte er zu sich.

			»Jenna, Schatz, ich muss etwas in Erfahrung bringen. Wegen eines Formulars, das ich ausfüllen muss. Liebes, du erinnerst dich sicher noch an die dumme Sache kurz vor Celias Tod, als ich wissen wollte, ob dir aus dem Erbe deines Dad noch Geld zusteht?«

			»Ja, natürlich. Charlie, du willst doch nicht etwa …«

			»Selbstverständlich nicht«, erwiderte er in einem abgrundtief gekränkten Tonfall und setzte einen ebensolchen Blick auf. »Aber ich muss etwas rauskriegen. Warum, weiß nur der Himmel. Das Finanzamt ist schuld. Es geht um die Einkommensteuer. Sie fragen, ob deine Mutter offiziell auf die Ansprüche auf dieses Geld verzichtet hat.«

			»Warum, um alles in der Welt, interessiert die das?«

			»Keine Ahnung. Jedenfalls ist es so. Anscheinend könnte mir dein Anteil als zukünftiges Einkommen angerechnet werden, wenn sie nicht verzichtet hat.«

			»Das ist aber komisch. Als dein Einkommen?«

			»Ja, offenbar glauben die, dass ich als dein Vormund Ansprüche darauf erheben könnte.«

			»Warum fragst du nicht die Treuhänder? Die wissen es bestimmt?«

			»Damit ich mir wieder eine Gardinenpredigt abhole? Lieber nicht. Meinst du, du könntest dich erkundigen, ohne mich zu erwähnen?«

			»Klar, wenn es wichtig ist. Ich schaue, was ich machen kann.«

			Sie rief Jamie an.

			»Ich brauche eine Information. Dir ist doch bekannt, dass ich vermutlich viel höhere Ansprüche auf das Erbe meines Vaters geltend machen könnte.«

			»Wirklich?« Er klang argwöhnisch. »Wer hat dir das gesagt?«

			»Ich habe etwas über einen ähnlichen Fall gelesen. Niemand hat mit mir darüber gesprochen.«

			»Ich verstehe. Und was genau interessiert dich?«

			»Weißt du zufällig, ob meine Mutter auf meine Ansprüche verzichtet hat?«

			»Du spielst doch nicht etwa mit dem Gedanken, deine Ansprüche geltend zu machen?«

			»Natürlich nicht.« Ihr Tonfall war herablassend. »Ich hasse alles, was mit Geld zu tun hat. Und ganz besonders ärgere ich mich über das, was ich hier durchstehen muss. Diesen ganzen Unsinn mit dem Treuhandfonds und dass ich nicht frei entscheiden darf, was ich damit anfangen will. Ich kann nicht einmal einem Freund helfen.«

			»Jenna, wir haben Charlie geholfen, wenn du das meinst.«

			»Ja, klar. Und wie ich gehört habe, habt ihr ihn dazu noch mit einem Vortrag beglückt.«

			»Jenna, hat Charlie dich gebeten, ihm diese Informationen zu besorgen?«, fragte Jamie nach einer kurzen Pause.

			»Jamie«, empörte sie sich. »Wie kannst du mir so etwas unterstellen? Und falls meine Mutter nicht schriftlich auf diesen Anspruch verzichtet hat, möchte ich, dass du das erledigst. Sie wäre ebenso dagegen, dass ich dieses Geld bekomme, wie ich es bin. Okay?«

			»Ich glaube nicht, dass wir dazu berechtigt sind, Jenna. Aber ich befasse mich damit und gebe dir so bald wie möglich Bescheid.«

			Er legte auf und betrachtete nachdenklich das Telefon. Dann griff er wieder zum Hörer und rief Kyle an.

			»Ich habe den Verdacht, dass dieser Mistkerl etwas im Schilde führt. Und er benützt Jenna, damit sie ihm dabei hilft. Wir müssen mit Gilroy reden.«

			Gilroy war sichtlich erschüttert.

			»Wie ich annehme, geht es um Jennas Anspruch auf einen Teil des Erbes ihres Vaters. Als sein leibliches Kind nach seinem Tode. Und wenn nicht auf diesen Anspruch verzichtet wurde, hat sie selbst jetzt noch Anrecht auf ein Drittel.«

			»Eine sehr hohe Summe«, stellte Kyle fest.

			»Wirklich hoch. Und Charlie ist als ihr Vormund dazu berechtigt, das Geld einzufordern. Außerdem könnte er als ihr Vormund darüber bestimmen, wenn er es in die Finger bekommt. Er könnte es in ihrem Namen verwalten.«

			»Herrje, eine schreckliche Vorstellung.«

			»Da kann ich dir nur zustimmen.«

			Vierundzwanzig Stunden später meldete er sich wieder.

			»Ich habe einige Erkundigungen eingezogen. Unser Freund war bei Jonathan Wyley von der Kanzlei Wyley Ruffin Wynne.«

			»Mein Gott, das muss ihn eine Stange Geld gekostet haben.«

			»Offenbar hielt er es für gut angelegt«, antwortete Jamie.

			»Tja, könnte sein«, erwiderte Gilroy. »Interessant, findest du nicht?«

			»Es könnte mehr als das sein. Ein gottverdammter Albtraum nämlich«, meinte Kyle. »Also könnte er das Geld tatsächlich in die Finger kriegen?«

			»Theoretisch schon. Schließlich ist er ihr gesetzlicher Vormund.«

			»Und was sage ich jetzt Jenna?«

			»Oh, erklär ihr, dass wir weitere Nachforschungen anstellen. Das entspricht schließlich der Wahrheit. Und da das einige Tage dauern wird, wird Mr Patterson sich in Geduld üben müssen.«

			»Unter den gegebenen Umständen ziemlich schwierig für ihn.«

			»Die arme kleine Jenna«, seufzte Jamie. Er machte sich wirklich große Sorgen.

			»Charlie, wegen dieser Sache, du weißt schon …«

			»Welche Sache, Schatz?«

			»Ob meine Mutter auf die Ansprüche verzichtet hat oder nicht.«

			»Ach ja. Das hatte ich ganz vergessen. Und?«

			»Ich hatte gerade einen Anruf von Kyle Brewer. Sie überprüfen die Angelegenheit und geben mir so bald wie möglich Bescheid. Ist das okay? Was ist mit dir, Charlie? Du siehst zum Fürchten aus.«

			»Ich fühle mich blendend«, beteuerte Charlie.

			»Kann ich dir etwas bringen?«

			»Nein, kannst du nicht.«

			»Nicht einmal einen Drink?«

			»Nein. Sei so gut und lass mich einfach in Ruhe, Jenna. Ich muss arbeiten und möchte eine Weile ungestört sein.«

			Er war so selten unfreundlich zu ihr, dass sie mit den Tränen kämpfte.

			Die Gedenkfeier sollte am 10. November stattfinden. Izzie traf am Monatsdritten in London ein. Die Jungs wollten in fünf Tagen nachkommen. »Wir können den Laden nicht so lang zumachen, Liebling. Tut mir leid.«

			»Schon gut«, antwortete Izzie. »Dann kann ich ein paar Tage allein mit meinem Vater verbringen. Das wird ihn freuen.«

			Sie würden alle drei in Primrose Hill übernachten. Kit und Clementine würden ebenfalls einige Tage bleiben. Mrs Conley war schon ganz aufgeregt.

			»Das wird Mr Brooke mächtig aufmuntern«, meinte sie zu Mrs Morrison, die »bei den Putzarbeiten half«, wie sie es nannte. Mrs Conley bezeichnete es eher als »Einmischung«. »Es wird ihn aus seinem Schneckenhaus locken. Das und das Baby sind ein Geschenk des Himmels.«

			Mrs Morrison, die die Vorgeschichte nicht kannte, wunderte sich, warum Mr Brooke wegen des Babys anderer Leute so aus dem Häuschen geriet, und sprach das auch aus. Mrs Conley wies sie in ihre Schranken.

			»Mr Brooke ist ein sehr gütiger und großzügiger Gentleman«, erwiderte sie. »Außerdem ist Mr Kit Lady Celias Sohn und deshalb ein enger Freund.«

			»Komisch ist es schon«, wandte Mrs Morrison ein. »Ich habe oft den Eindruck, dass Mr Kit Mr Brooke wie aus dem Gesicht geschnitten ist.«

			»Wirklich?«, wich Mrs Conley aus. »Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.«

			»Mrs Kit hat ja schon einen riesigen Bauch, finden Sie nicht?«, sagte Mrs Morrison. »Sie wird es sicher nicht leicht haben.«

			Die Brewers und Jamie Elliott stiegen im Claridges ab. Venetia hatte ihnen einen Schlafplatz angeboten, doch sie hatten abgelehnt. Sicher habe sie Unmengen von Familienmitgliedern unterzubringen. Und das stimmte. Abgesehen von den Warwicks selbst würden auch die Millers, die am Morgen der Gedenkfeier eintreffen sollten, am Berkeley Square übernachten. Jack und Lily wurden ebenfalls erwartet.

			Eine Woche zuvor hatten sie einen überraschenden Anruf von Marcus Forrest erhalten. Er hatte die Einladung zur allgemeinen Erleichterung abgelehnt und verkündete jetzt plötzlich, er werde nun doch kommen.

			»Celia und ich hatten unsere Differenzen, aber ich habe sie sehr bewundert und fände es angebracht, wenn auch Lyttons New York vertreten wäre.«

			»Ich hoffe, ihr Mädchen habt nichts gegen die oberste Etage einzuwenden«, meinte Adele entschuldigend. »Aber allmählich wird es hier ziemlich eng. Maud, Onkel Roberts Tochter, und ihr Mann Nathaniel haben mir aus heiterem Himmel mitgeteilt, dass sie auch noch ihre beiden Kinder mitbringen. Also muss ich irgendwie Platz für sie finden. Jedenfalls kriegst du das alte Zimmer deiner Mutter, Jenna. Ich dachte, das würde dir gefallen.«

			»Sehr. Vielen Dank.«

			»Du kennst doch Maud, oder?«, fragte Adele.

			Jenna erwiderte, sie sei ihr ein paarmal begegnet. »Doch sie und meine Mutter standen sich nie sonderlich nah. Maud schien sie abzulehnen.«

			»Wie dumm von ihr«, entgegnete Adele wegwerfend. »Und von Lucas soll ich dir ausrichten, dass er sich wirklich darauf freut, dich zu sehen. Morgen Nachmittag ist er hier.«

			»Ehrlich?« Jenna errötete vor Freude.

			»Ehrlich. Und ich veranstalte morgen ein Abendessen für euch. Ein amerikanisches Abendessen für die ganze Bande. Onkel Robert, die Brewers und Jamie natürlich …«

			»Das klingt spitze«, ließ sich Charlie vernehmen. »Sollen wir die Nationalhymne singen?«

			»Charlie, du bist so geschmacklos!«, rief Jenna aus. Doch sie lachte dabei und gab ihm einen Kuss.

			Sie hat ihn unglaublich gern, dachte Adele. Und er vergöttert sie eindeutig. Sie begriff beim besten Willen nicht, warum so viele Mitglieder ihrer Familie ihn nicht leiden konnten.

			Cathy ärgerte sich, weil die Warwicks nicht zum Abendessen kommen würden.

			»Aber, Cathy, der Punkt ist doch gerade, dass es ein amerikanisches Abendessen ist«, erklärte Jenna. »Und die Warwicks sind Engländer.«

			»Ja, für dich ist ja auch alles in Ordnung. Schließlich kannst du Lucas anschmachten. Und was kriege ich ab? Lauter alte Verwandte wie dieses Rentnerehepaar aus Kalifornien. Ein echter Knaller.«

			»O Cathy, dieses Renterehepaar, wie du es nennst, ist ausgesprochen interessant. Lily Lytton war früher Schauspielerin und Revuetänzerin, erst in London, später in Hollywood. Das finde ich total spannend.«

			»Dann kannst du dich ja mit ihr unterhalten. Und ich beschäftige mich mit Lucas.«

			»Ja, schon gut«, seufzte Jenna. »Allerdings ist er inzwischen so erwachsen, fast einundzwanzig. Er wird sich nicht mit uns abgeben.«

			Izzie und die Jungs waren ebenfalls zum amerikanischen Abendessen eingeladen. »Wenn du magst, kannst du auch kommen«, meinte Adele zu Sebastian. »Ich möchte nicht, dass du dich ausgeschlossen fühlst, aber …«

			»Mein Liebes, ich werde das Ausgeschlossensein genießen und mir einen ruhigen Abend gönnen. Ich habe viel zu tun.«

			Als Adele kurz nach dem Mittagessen vom Friseur kam, fuhr gerade draußen ein Taxi vor, dem Jamie Elliott entstieg.

			Entsetzt starrte sie ihn an. Obwohl sie Jamie wirklich gern hatte, hatte sie noch eine Menge zu erledigen. Dazu gehörte, die Zimmer für Mauds Kinder herzurichten, die ebenso anstrengend waren, wie sie erwartet hatte. Ungezogene amerikanische Rangen, hatte Boy sie genannt. Maud erwartete, dass sie auch zum Abendessen eingeladen wurden, doch Adele hatte höflich abgelehnt. »Es ist ein Abendessen für Erwachsene, sie würden sich nur langweilen, Maud«, entgegnete sie mit Nachdruck. »Mrs Hardwicke kocht ihnen etwas Leckeres, und danach können sie fernsehen. Denkst du nicht, das wird ihnen besser gefallen?«

			Maud teilte diese Ansicht offenbar nicht, musste sich jedoch geschlagen geben. Die Zwillinge wurden ihrer Mutter immer ähnlicher.

			»Hallo, Jamie«, meinte Adele nun. »Komm rein. Ich fürchte, du bist ein wenig früh dran.«

			»Ich weiß. Ich dachte, ich könnte mich vielleicht nützlich machen.«

			»Tja …«

			»Du hast sicher alles im Griff. Doch mir kam der Gedanke, dass ich trotzdem etwas tun könnte. Wenn nicht, verschwinde ich wieder. Wo sind denn eigentlich die anderen? Es ist so still hier.«

			»Stimmt. Jenna und Cathy sind beim Einkaufen. Charlie besichtigt die Stadt. Maud und Nathaniel sind mit ihren Kindern …«

			»Ihren absolut grässlichen Kindern«, ergänzte er und grinste sie an.

			»Ist dir das auch schon aufgefallen?«

			»Aufgefallen? Adele, vergiss nicht, dass sie meine Halbschwester ist. Ich bin der Taufpate von Teddy, diesem Satansbraten, und büße so meine Sünden ab. Also, kann ich dir irgendwie helfen? Oder soll ich dich lieber in Ruhe lassen?«

			»Nun« – sie zögerte –, »du könntest dich um den Wein kümmern. Das ist etwas, womit ich mich noch immer nicht auskenne. Und ohne Butler …«

			»Wird sofort gemacht, Adele. Eines der wenigen Dinge, zu denen wir Männer gut sind. Führ mich in den Weinkeller, ich erledige den Rest. Und ich wette, dass es ein richtiger Keller ist, oder?«

			»Ja, ist es«, erwiderte sie. »Da hinunter, Jamie. Vielen Dank.«

			»Und was gibt es zu essen? Es ist besser, das zu wissen, findest du nicht?«

			»Herrje, du klingst ja wirklich wie ein richtiger Butler. Erst Clam Chowder, dann Steak und zum Nachtisch Pecan- oder Käsekuchen.«

			»Sehr amerikanisch. Das ist wirklich lieb von dir. Jedenfalls weiß ich jetzt, was ich raufholen muss. Kümmere dich nicht um mich, lass mich einfach machen.«

			Wie nett von ihm, dachte sie, als sie in die Küche ging und sechs Blumenvasen mit Wasser füllte. Und außerdem war er ausgesprochen gut aussehend. Wie hatte ihre Mutter immer gesagt? Wenn Laurence ihm auch nur ein wenig geähnelt habe, und das sei wahrscheinlich, könne sie es sehr wohl verstehen, dass Barty ihm verfallen sei.

			»Jenna, hallo. Du siehst ja richtig erwachsen aus.«

			Lucas lächelte ihr zu. Sie fand ihn wirklich attraktiv. Vielleicht war er nicht unbedingt ein schöner Mann, aber mit seinen tief liegenden dunklen Augen, dem schwarzen Wuschelkopf und dem blassen, schmalen Gesicht sah er so romantisch aus. Er trug einen beigen Dufflecoat mit einem weiten, verfilzten Pullover darunter und hatte einen Bücherstapel unter den Arm geklemmt.

			»Hallo«, erwiderte sie rasch und bereute, dass sie sich nicht die Haare gebürstet und sich ein wenig geschminkt hatte.

			»Wann bist du angekommen?«

			»Ach, vor zwei Tagen. Deine Mutter war einfach toll.«

			»Sie ist toll. Weißt du, wo sie steckt?«

			»Im Esszimmer. Sie …«

			»Lucas, hallo. Mein Gott, bist du groß.« Es war Cathy. Cathy in engen Jeans, die Bluse einen Knopf zu weit geöffnet und das Haar mit einem leuchtend roten Band zu einem Pferdeschwanz hochgebunden. Blaue Augen mit sorgfältig getuschten Wimpern strahlten ihn an. Ihr makelloser Mund war mit perlmuttrosafarbenem Lippenstift betont. »Der Dufflecoat ist dufte. Kriege ich einen Kuss? Als deine Cousine ehrenhalber oder was immer ich sonst bin? Wie ärgerlich, dass Jenna dich zuerst abgepasst hat. Ich möchte alles über Oxford hören. Sicher war es spitze dort. Ich würde mir zu gerne die wundervollen Bauwerke anschauen. Jenna hat erzählt, du wärst auf einer dieser Demonstrationen gegen die Atombombe gewesen. Ich finde, das ist eine sehr wichtige Sache.«

			Und so redete sie immer weiter, während Lucas sie lächelnd ansah. Am liebsten hätte Jenna ihr eine Ohrfeige verpasst. Und zwar eine kräftige.

			Verblüfft blickte Jamie sich im Keller um. Er war genauso lang und breit wie das gesamte Haus. An einem Ende türmte sich zwar die übliche Sammlung von Kisten und Truhen, einige Fahrräder und ein hübsches Schaukelpferd, doch mindestens die Hälfte des Raums wurde von gewaltigen Weinregalen eingenommen, die vom Boden bis zur Decke reichten. Eine Wand war dem Rotwein, die andere dem Weißwein vorbehalten. Ein kleineres Regal war für Brandy, Portwein und Champagner bestimmt. Jahrealte Staubschichten hatten sich auf den Flaschen abgelagert, und die am schwersten zu erreichenden Regale waren mit Spinnweben bedeckt. Vermutlich hatte seit Olivers Tod hier niemand etwas angefasst. Jedenfalls lag hier ein ganzes Vermögen, das bei einer Auktion Tausende einbringen würde. Man musste verhindern, dass es Charlie Patterson in die Hände fiel …

			Er schlenderte die Regale entlang und studierte die Etiketten. Alle Klassiker waren vertreten: Margaux, Latour und Lafitte, einige noch aus den Zwanzigern. Eine Flasche Lafitte stammte aus dem Jahr 1905. Die Weißweine waren ebenfalls beste Qualität, wenn auch nicht ganz so kostspielig. Puligny-Montrachet – vielleicht würde er einige Flaschen davon mit nach oben nehmen – und drei Flaschen Sauternes, Château d’Yquem aus dem Jahr 1905. Beim bloßen Anblick der Flaschen schmeckte er eine köstliche Süße auf der Zunge. Und dann war da noch der Champagner: Magnumflaschen und sogar einige noch größere. Krug, Roederer, Dom Perignon, alles alte Jahrgänge und natürlich ebenso voller Staub wie der Lafitte. Der Anblick allein machte ihn schon betrunken. Außerdem gab es mehr als hundert Jahre alte Napoleon-Brandys und Portwein, ebenfalls aus den Zwanzigern oder noch älter. Es war unglaublich. Gehörte es sich eigentlich, aus dem Keller seiner Gastgeberin Flaschen heraufzuholen, die womöglich Hunderte von Pfund kosteten? Vermutlich nicht. Wahrscheinlich war es besser, wenn er sich für die günstigeren Sorten entschied und sich dafür am Brandy und Portwein schadlos hielt. Das würde sicher ein Spaß werden.

			Er begann zu kramen, griff nach einem Arm voll Rotweinflaschen und stellte sie auf den Boden, um sie zu sortieren, weil sie willkürlich eingeräumt worden waren. Offenbar war diese Aufgabe schwieriger als erwartet.

			»Marcus, hallo!« Er stand vor ihrer Tür. Aufrichtig erfreut, ihn zu sehen, lächelte sie ihn an. In ihrer Trauer um Keir hatte sie ganz vergessen, wie charmant Marcus war. Inzwischen empfand sie für Keir nur noch Zorn und Empörung. Ein lächelnder Mann, der sie zu schätzen wusste, erschien ihr plötzlich unwiderstehlich. »Schön, dass du hier bist.«

			»Die Freude ist ganz meinerseits. Du siehst hinreißend aus.«

			»Danke.« Sie wusste, dass das nicht stimmte. Da sie seinen Besuch ganz vergessen hatte, war sie nur in Rock und Pullover geschlüpft. Zum Friseur musste sie auch noch.

			»Darf ich?« Er beugte sich vor, um sie zu küssen, wich jedoch mit einem missbilligenden Kopfschütteln zurück. »Aber, aber, Elspeth.«

			»Was ist?«

			»Kein No. 5.«

			Sie lachte. »Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du kommst. Und für andere Leute benütze ich es natürlich nicht.«

			»Bestehen Chancen auf ein Abendessen? Oder Tee? Natürlich im Ritz?«

			»Ja, Tee wäre nett. Aber ich fürchte, wir haben hier gerade die Verwandteninvasion, wie du dir sicher vorstellen kannst. Heute Abend bin ich bei meiner Mutter zum Essen eingeladen. Und morgen versammelt sich die ganze Familie.«

			»Klar, ich verstehe.«

			»Es ist schön, dich zu sehen.« Sie musste es einfach loswerden. »Da gibt es etwas, das ich dir sagen möchte.«

			»Ja?«

			»Keir und ich haben uns getrennt.«

			»Getrennt!« In seinen Augen malte sich ein derart erschrockener, ja, beinahe ängstlicher Ausdruck, dass sie Mühe hatte, es mit Humor zu betrachten.

			»Ja. Außerdem hat er Lyttons verlassen und ist zu Wesley gewechselt.«

			»Mein Gott! Ich hatte ja keine Ahnung. Warum, wie … O Elspeth, es tut mir so leid.«

			»Nun, die Ehe stand mehr oder weniger nur noch auf dem Papier. Und nachdem er mir den Laufpass gegeben hatte, konnte er schlecht weiter bei Lyttons arbeiten.«

			»Es tut mir so leid«, wiederholte er. »Wenn ich das nur gewusst hätte.«

			»Und was hättest du in diesem Fall getan, Marcus? Wärst du hierhergeeilt, um mich zu retten?« Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen.

			»O Elspeth.« Sie merkte ihm an, dass er sich vorsichtig vorantastete und ein wenig lockerer wurde. »Natürlich hätte ich das. Lass mich heute damit anfangen. Besser spät als nie. Dann also um vier im Ritz?«

			»Wunderbar.«

			»Wie kommst du weiter?« Adele lächelte ihn in der Dämmerung an. »Erstaunlich hier, was?«

			»Absolut. Dein Vater muss ein ausgezeichneter Weinkenner gewesen sein.«

			»Manche Flaschen sind noch von meinem Großvater.«

			»Gütiger Himmel. Viele dieser Weine hier sind um einiges älter als du. Schau dir diese Flasche an. Ich habe sie gerade gestreichelt. Ein Château Margaux 1912, Premier Gran Cru.«

			»Ich fürchte, nicht älter als ich. Ein kleines bisschen jünger.«

			»Sieht man ihm gar nicht an.«

			Sie lachte. »Du sollst die Flaschen nicht nur streicheln. Lass ihn uns trinken.«

			»Adele, du darfst keine solchen Perlen vor Säue wie uns werfen. Es wäre ein Verbrechen.«

			»Gut, in Ordnung. Vielleicht ein andermal, wenn wir nicht so viele sind. Was hältst du davon? Warum sollte er ewig hier unten rumliegen?«

			»Das wäre schön. Jedenfalls habe ich eine kleine Auswahl getroffen. Möchtest du sie überprüfen?«

			»Um Himmels willen, nein. Mach einfach, was nötig ist. Ich vertraue dir absolut. Aber was hältst du von einem kleinen Brandy? Ich liebe Brandy. Allerdings darf ich morgen nicht verkatert sein.«

			»Besser nicht.« Er schaute sich um und wies auf das Schaukelpferd. »Ich habe da drüben ein paar Überbleibsel aus deiner Kindheit entdeckt.«

			»Ja, es ist wunderschön, findest du nicht? Es ist ziemlich wertvoll. Mummy hat es nicht für unsere Kinder herausgerückt. Keine Ahnung, warum; wir durften darauf reiten. Irgendwo ist auch noch ein Puppenhaus, da drüben unter den Säcken.«

			»Ein Puppenhaus! Ich habe eine Schwäche für Puppenhäuser. Wahrscheinlich habe ich dadurch ein Interesse am Immobilienmarkt entwickelt. Mein Vater hat ein maßstabsgetreues Modell des Elliott-Hauses anfertigen lassen. Natürlich durften wir nicht damit spielen. Doch es war wirklich ein Kunstwerk. Robert hat für Maud ein Modell vom Sutton Place in Auftrag gegeben. Ist das hier ein Modell dieses Hauses?«

			»Nein, nur ein gewöhnliches Puppenhaus, aber sehr hübsch.«

			»Hast du etwas dagegen, dass ich es mir ansehe?«

			»Selbstverständlich nicht. Allerdings kommt man ziemlich schwer ran.«

			»Ich helfe dir. So, da hätten wir es schon. Ich hebe es vorsichtig raus.« Er tat es und entfernte langsam den Sack. Das Puppenhaus im georgianischen Stil war über einen Meter hoch und verfügte über Vorhänge und einen Türklopfer aus echtem Messing.

			»Ist es nicht ein Traum?«, meinte Adele. »Venetia und ich waren ganz begeistert davon. Oh, was für ein Jammer. Der Kamin ist abgebrochen. Ob er noch irgendwo hier liegt?«

			»Wahrscheinlich ist er am Sack hängengeblieben. Entschuldige. Ich suche ihn.«

			Er bückte sich und kroch in die Ecke, wo die Decke niedriger war. Außerdem war es recht dunkel.

			»Hast du vielleicht eine Taschenlampe?«

			»Ja, hier. Irgendjemand hat das Puppenhaus kürzlich bewegt. Da sind Schleifspuren im Staub.«

			»Stimmt. Also … Ach, da ist er ja. Der Kamin. Sehr hübsch. Außerdem ein paar Blumenkästen. Ich klemme sie wieder an, wenn du möchtest.«

			»Das würde mich sehr freuen, falls du Zeit hast.«

			»Klar. Dazu muss ich nur … Ach, du meine Güte. Wusstest du, dass es hier einen kleinen Wandsafe gibt?«

			»Nein. Wie aufregend. Meinst du, er führt ins Wunderland?«

			»Möglicherweise. Wirklich spannend. Ob er wohl abgeschlossen ist? Ich kann keinen Griff oder etwas Ähnliches entdecken.«

			»Lass es uns doch versuchen«, schlug Adele vor. »Ich bin ja so neugierig. Obwohl bestimmt nichts Wertvolles drin ist, würde ich zu gerne mal reinschauen.«

			»Ich brauche etwas, um ihn aufzumachen. So klappt das nicht.«

			»Ich probiere es mal. Ich bin kleiner als du.«

			»Nur zu.« Er rutschte zur Seite, worauf sie sich in die Lücke zwängte und den Safe abtastete. Sie stieß auf ein Schloss, doch es gelang ihr nur mit Mühe, die Fingernägel unter der Tür durchzuschieben. Und plötzlich öffnete sich der Safe ganz langsam und ohne weitere Anstrengung.

			»Der Flug war ein Traum.« Lily Lytton lehnte sich auf Venetias Sofa zurück und streckte mit einem zufriedenen Lächeln die noch immer wohlgeformten Beine. »Absolut angenehm, ruhig und ohne Turbulenzen.«

			»Ihr seht beide prima aus«, meinte Venetia, was auch zutraf. Jack mit seiner aufrechten schlanken Gestalt, elegant in Blazer und Flanellhose. Seine alte Regimentskrawatte war zwar ein wenig fadenscheinig, jedoch perfekt gebunden. Lily war auffällig hübsch. Ihr früher rotes Haar war inzwischen dunkelblond und makellos frisiert. Die großen braunen Augen waren sorgfältig geschminkt. Obwohl sie beide über siebzig waren, hätten sie auch als fünfzehn Jahre jünger durchgehen können.

			»Kalifornien bekommt euch offenbar, und … ach, entschuldigt, das Telefon. Momentan klingelt es ununterbrochen.«

			Als sie zurückkehrte, war sie sichtlich bestürzt.

			»Es tut mir schrecklich leid. Das war Adele. Sie hat da ein kleines Problem und möchte, dass ich für etwa eine Stunde zu ihr komme. Ist das in Ordnung? Mrs Hardy holt euch alles, was ihr braucht.«

			Adele hatte geweint. Sie ging mit Venetia in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür.

			»Schau dir das an. Ich habe sie im Keller in einem alten Wandsafe gefunden. Es sind Mummys Tagebücher.«

			»Tagebücher? Ich wusste gar nicht, dass sie Tagebuch geführt hat.«

			»Hat sie aber. Und was drinsteht, ist so schrecklich, Venetia.«

			»Warum denn das?«

			»Du wirst schon sehen. Natürlich ist es ohnehin seltsam, sie zu lesen. So, als sei ein Teil von ihr zurückgekehrt. Man kann ihre Stimme hören, und einige Einträge sind auch fröhlich. Komm, setz dich und schau dir das aus dem Jahr 1909 an. Du wirst deinen Augen nicht trauen. Ich habe die Stelle eingemerkt. Es ist so traurig. Und gleichzeitig schockierend. Und das hier …«

			»Moment«, unterbrach Venetia sie streng. »Hol uns eine Tasse Tee. Unterdessen lese ich es, damit ich wenigstens weiß, wovon du redest. Wein doch nicht, Dell, mein Liebes. So schlimm kann es nicht sein.«

			Allerdings waren Venetias Augen bei Adeles Rückkehr ebenfalls schreckgeweitet und tränennass. Sie nahm Adele in die Arme.

			»O Dell, jetzt verstehe ich, was du meinst. Es muss entsetzlich gewesen sein. Damals war sie ja noch so jung. Und es auch noch aufzuschreiben. Wie konnte sie sich in solche Gefahr begeben?«

			»Nun«, erwiderte Adele, putzte sich die Nase und wischte sich die Augen mit dem Handrücken ab. »Du kennst ja Mummy, sie hatte vor nichts Angst, wenn sie glaubte, auf der richtigen Seite zu stehen. Trotzdem: Jeder x-Beliebige hätte sie finden können.«

			»Allerdings nicht hier unten.«

			»Oh, ich glaube nicht, dass sie schon so lange hier liegen«, widersprach Adele. »Wenn du mich fragst, ist das ein neues Versteck. Außerdem waren die Tagebücher nicht staubig. Ich wette, da gibt es noch eine Menge mehr. Aber wo, Venetia? Wo sind sie?«

			»Das weiß nur der Himmel. Vielleicht hat sie sie vernichtet. O Dell, sieh dir das an. Den allerletzten Eintrag.«

			Falls nun das Ende auf mich zustürzt, soll es eben so sein. Es wäre mir sogar beinahe lieber. Mir graut vor der Alternative. Heute Nachmittag habe ich mich für alle Fälle von meinem Liebling verabschiedet. Wie immer hat er mir viel Mut gemacht. Sonst weiß es noch niemand. Außer Bunny natürlich. Er war sehr verständnisvoll. Ich hätte netter zu ihm sein sollen. So wie zu allen anderen. Wahrscheinlich das Einzige, was ich bereue …

			Die Zwillinge saßen da, lasen unter Tränen die Fragmente einer großen Liebesgeschichte und erfuhren Dinge über ihre Mutter, die sie in tausend Jahren niemals vermutet hätten.
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			KAPITEL 45

			Die Zwillinge riefen Sebastian an, da sie glaubten, dass er als Celias engster Vertrauter von diesen Tagebüchern wissen könnte. Vielleicht befanden sie sich ja sogar in seinem Besitz. Seufzend gab er zu, er sei darüber im Bilde gewesen. »Natürlich habe ich sie nie gelesen, das hat sie nicht gestattet – mit Ausnahme derer, die ihr jetzt habt. Die hat sie mir an jenem letzten Tag gezeigt.« Seine Stimme zitterte, und eine Pause entstand. »Ich habe sie gewarnt, wie gefährlich es sei, alles aufzuschreiben. Aber es war eine Art Sucht. Sie tat es jeden Abend und sagte, sie könne sonst nicht schlafen.«

			»Also war Daddy informiert?«

			»O ja. Sie hat mir erzählt, er mache sich wegen der Tagebücher sogar noch mehr Sorgen als ich. Allerdings hat er meiner Ansicht nach nicht geahnt, wie detailliert sie waren. Wie habt ihr sie gefunden?«

			»Dell war im Keller, um Jamie zu helfen, ein paar Weinflaschen auszusuchen. Er wollte sich das Puppenhaus ansehen. Es war ein unglaublicher Zufall. Wahrscheinlich hat sie sie dort versteckt.«

			»Nein«, entgegnete er. »Das war ich.«

			Er hatte sie am Tag vor ihrer Einlieferung ins Krankenhaus aufgesucht. »Ich glaube, sie wusste, dass es zu Ende geht, und hat sich wegen einiger Dinge das Hirn zermartert. Wegen Clemmies Baby zum Beispiel. Ich musste ihr versprechen, ich würde dafür sorgen, dass sie es in der London Clinic bei ihrem Frauenarzt bekommt. Auch um Jenna hatte sie Angst und meinte, sie traue Charlie nicht über den Weg. Ich sollte ein Auge auf sie haben. Außerdem hat sie befürchtet, Elspeth und der junge Keir könnten sich trennen. Sie sagte, sie habe die Lage noch verschlimmert und wolle sich bei ihm entschuldigen. Sie hat mich gebeten, ihm etwas auszurichten.«

			»Und hast du das getan?«, erkundigte sich Venetia.

			»Ich habe es versucht. Aber er war am Telefon ziemlich unverschämt. Also habe ich mir gedacht, dass er doch in seinem eigenen Saft schmoren soll. Vielleicht hätte ich hartnäckiger sein müssen. Ach, herrje.« Er wirkte bestürzt.

			»Zerbrich dir nicht den Kopf über ihn«, meinte Venetia. »Der kommt schon allein zurecht.«

			»Das glaube ich auch. Und natürlich hat sie sich Gedanken über die Tagebücher gemacht. Nicht über alle, sondern nur über diese drei Bände. Vermutlich versteht ihr inzwischen, warum. Sie hat sie aus dem Büro geholt und mich gebeten, sie im Safe im Keller zu verstecken. Ich habe sie gefragt, weshalb ich sie nicht vernichten soll. Aber sie hat abgelehnt und geantwortet, niemand würde sie dort finden. Sie überlegte, ob sie die Tagebücher, natürlich stark bearbeitet, als Grundlage für ein Buch verwenden sollte. Allerdings hielt sie diese hier für zu gefährlich, falls sie in die falschen Hände geraten sollten. Zum Glück befinden sie sich noch in den richtigen.«

			»Ja«, erwiderte Adele und strich über das Leder. »Damit beschäftige ich mich an meinem Lebensabend, vielleicht sogar ein bisschen früher. Es ist ein faszinierendes Projekt, und du kannst mir dabei helfen.«

			»Moment mal«, wandte Venetia ein. »Hast du gesagt, sie seien im Verlag gewesen?«

			»Ja, in dem Safe in ihrem Büro.«

			»Und niemand hat es gewusst?«

			»Nein, da bin ich mir ganz sicher. Ich habe es niemandem erzählt und sie bestimmt auch nicht.«

			»Warte mal«, entgegnete Venetia. »Giles hat behauptet, er habe den Safe ausgeräumt, und zwar an dem Tag, als er ihre Heiratsurkunde gefunden hat. Also, o mein Gott. Dieser elende Mistkerl.«

			Giles machte sich gerade Notizen für eine Rede, die er halten wollte, als er aufblickte und die Zwillinge vor sich stehen sah. Sie waren so offensichtlich verärgert, dass er sich in seinen Sessel kauerte. Er fürchtete sich noch genauso vor den beiden wie als kleiner Junge. Denn wenn sie sich gemeinsam mit kräftigen Ärmchen, strampelnden Füßchen und scharfen Zähnchen auf ihn gestürzt hatten, hatte das ziemlich schmerzhafte Folgen gehabt.

			»Wo sind die Tagebücher?«, fragte Venetia.

			»Warum hast du uns nichts gesagt?«, hakte Adele nach.

			»Was steht drin?«

			»Wer weiß sonst noch davon?«

			»Was gibt dir das Recht, eigenmächtig darüber zu entscheiden?«

			»Hast du mit jemandem darüber gesprochen?«

			»Was ist mit Kit?«

			Und so ging das hochnotpeinliche Verhör immer weiter.

			»Ach, jetzt gebt schon Ruhe«, seufzte er schließlich. »Lasst es einfach, bitte. Es tut mir entsetzlich leid. Aber ich war einfach völlig ratlos.«

			»Ach, wirklich? Und weshalb hast du nicht mit uns gesprochen?«

			»Weil ich große Angst davor hatte, was geschehen könnte, falls etwas durchsickert.«

			»Tja, das können wir nachvollziehen, obwohl wir nur drei gelesen haben.«

			Er starrte sie an. »Drei?«

			»Ja, das unvollendete kurz vor ihrem Tod, das von 1919 und, oh, Giles, das aus dem Jahr, in dem Bartys Mutter das Baby gekriegt hat.«

			»Welches Baby?«

			»O Gott.«

			Die Zwillinge blickten einander an.

			»Hört mal«, sagte Adele nach einer Weile. »Ich habe in einer Stunde Gäste. Ich muss nach Hause.«

			»Ist sonst noch jemand im Bilde?«

			»Sebastian, doch das war er die ganze Zeit. Und Jamie.«

			»Jamie Elliott?«

			»Ja. Er war dabei, als ich sie gefunden habe. Aber er weiß nur, dass es Tagebücher sind, nicht, was darin steht. Keine Sorge.« Auf dem Weg zur Tür drehte sie sich mit einem Lächeln auf den Lippen noch einmal um. »Soll ich dir verraten, was mir heute Abend schwerfallen wird: die Säulenheilige Felicity Brewer nicht mit anderen Augen zu betrachten.«

			»Warum?«, wunderte sich Giles.

			»Sie und Daddy hatten eine Affäre. Mummy hat es rausgekriegt. Jetzt wissen wir wenigstens, warum sie nie richtig mit ihr warmgeworden ist.«

			»Du meine Güte«, entsetzte sich Giles. »Das wird ja immer schlimmer.«

			»Ganz und gar nicht«, entgegnete Venetia. »Findest du nicht, er hatte das verdient?«

			»Mr Patterson ist sehr geduldig, meinst du nicht?«, meinte Jamie zu Kyle. Sie saßen im Salon des Claridges und tranken Tee.

			»Wirklich sehr«, stimmte Kyle zu.

			»Meiner Ansicht nach müssten die Informationen bald auftauchen, oder?«

			»Oh, das denke ich auch. Ziemlich bald.«

			»Vielleicht sogar während unseres Aufenthalts hier.«

			»Mag sein.«

			»Es wäre ein Albtraum, wenn …«

			»Mein Gott, ein absoluter Albtraum.«

			Sie dachten über eine Zukunft nach, in der Charlie Patterson die Verfügungsgewalt über Jennas beträchtliches Vermögen haben würde. In der Tat ein Albtraum.

			Eigentlich hatte Lucas vorgehabt, nach der Gedenkfeier ein langes Wochenende bei Freunden auf dem Land zu verbringen. Zu dem Kreis gehörte auch ein sehr hübsches Mädchen namens Florence, das in seiner Tutorengruppe gewesen war. Inzwischen jedoch spielte er mit dem Gedanken, zu Hause zu bleiben. Obwohl ihm der Ansturm der Lyttons nicht unbedingt Freude bereitete, fand er einige von ihnen, insbesondere die Amerikaner, recht interessant. Die alte Dame namens Lily war sehr sympathisch, und er hätte stundenlang mit ihr plaudern können. Außerdem waren ihm Jamie Elliott und Kyle Brewer wirklich sympathisch. Er war beinahe versucht, einige Zeit in New York zu verbringen. Vielleicht sollte er ja diesen Marcus Forrest, über den alle herzogen, darauf ansprechen. Auf Lucas machte er einen netten Eindruck.

			Und dann war da auch noch Jenna, die ihn ausgesprochen faszinierte. Nicht nur wegen ihrer Schönheit und ihrer erotischen Ausstrahlung, von der sie im Gegensatz zu ihrer Stiefschwester des Grauens nichts ahnte. Auch nicht, weil sie sich offenbar zu ihm hingezogen fühlte. Nein, es waren ihr Mut und ihr Selbstbewusstsein. Nicht viele Mädchen ihres Alters hätten auch nur im Traum daran gedacht, in einer Kirche voller berühmter und einflussreicher Leute aufzustehen und eine Rede zu halten. Natürlich hatte Jenna, wie sie ihm vergnügt mitteilte, schreckliches Lampenfieber, war aber bereit, sich der Herausforderung tapfer zu stellen.

			»Es ist eine große Ehre. Außerdem hätte meine Mutter gewollt, dass ich es tue. Also konnte ich nicht einfach ablehnen. Aber, Mannomann, mir wird ein Stein vom Herzen fallen, wenn es vorbei ist. Ich weiß nicht, ob du je vor großen Gruppen gesprochen hast. Da kommen einem fünf Minuten vor wie eine Ewigkeit.«

			»Ja, ich habe einmal eine Rede vor der Oxford Union gehalten.«

			»Grundgütiger.« Ihre Mutter hatte ihr von der Oxford Union erzählt, weshalb sie wusste, dass die Mitglieder dieses Debattierclubs häufig Minister oder sogar Premierminister wurden. Sie seufzte laut. »Also muss ich jetzt auch noch deinetwegen nervös sein.«

			»Was meinst du damit?«

			»Offenbar ist jeder einzelne Mensch in dieser Kirche prominent, einflussreich oder erfahren im Abhalten von Reden. Ich werde mich bis auf die Knochen blamieren.«

			»Ach, Quatsch. Du wirst das wunderbar hinkriegen, und das weißt du auch. Außerdem werden wir dir alle die Daumen drücken. Soll ich dir verraten, was sie uns an der Uni beigebracht haben?«

			»Was?«

			»Du pickst dir einen Zuhörer raus und stellst dir vor, dass du allein mit ihm sprichst. Nur, bis die Nervosität weg ist. Hast du Notizen?«

			»Ja, schon, aber ich werde sie nicht brauchen. Ich kann jedes Komma auswendig.«

			»Nimm sie trotzdem mit. So kommst du erst gar nicht in Gefahr, ins Stocken zu geraten. Und vergiss nicht, wir sind alle auf deiner Seite. Also buht dich niemand aus.«

			Sie lachte. »Hoffentlich nicht.«

			»Und falls doch, werde ich diesem Menschen höchstpersönlich die Nase blutig schlagen. Ehrlich, Jenna, du schaffst das. Aber jetzt muss ich telefonieren. Wir sehen uns beim Abendessen.«

			»Okay.«

			Sie blickte ihm nach, als er in den Morgensalon ging, wo das Telefon stand, und malte sich aus, wie wunderbar es wäre, neben ihm zu sitzen.

			Lucas griff zum Hörer und wollte gerade Florence anrufen, als er die Stimme seiner Mutter am Nebenanschluss in ihrem Zimmer hörte. Sie fragte Clementine, ob sie Kit sprechen könne. Lucas besaß noch einige zweifelhafte Eigenschaften, zu denen er sich unbekümmert bekannte. Und dazu gehörte, die Telefonate seiner Mitmenschen zu belauschen. Insbesondere, wenn sie spannend zu werden versprachen. So wie dieses hier.

			Adele klang selbst für ihre Begriffe ziemlich aufgeregt. Er legte die Hand über die Sprechmuschel, um mögliche Geräusche zu dämpfen, und spitzte die Ohren.

			Als Lucas hereinkam, betrachtete Noni sich gerade im Spiegel. Clio stand neben ihr und hielt ihr ihren Schmuck hin. Die beiden lächelten ihn an.

			»Hallo, kleiner Bruder.«

			»Hallo, großer Bruder.«

			»Hallo, meine wunderschönen Schwestern.«

			»Die Haare aufstecken oder offen, was meinst du?«, fragte Noni. »Ich bin für offen, Clio will, dass ich sie aufstecke.«

			»Ich stimme Clio zu. Clio, mein Schatz, könntest du mir ein Glas Wasser holen? Mit Eis? Wenn du Hilfe brauchst, frag Mrs Hardwicke.«

			»Das kann ich allein!«

			Sie trollte sich grinsend. Noni musterte ihren Bruder.

			»Lucas, du Faulpelz, warum holst du dein Wasser nicht selbst?«

			»Weil ich dir etwas erzählen möchte. Etwas sehr Interessantes. Wetten, du kommst nicht darauf, worum es geht.«

			Es hatte alles geklappt wie am Schnürchen, dachte Adele. Die Gäste schienen zufrieden, der Pecankuchen war ein Gedicht gewesen und hoch gelobt worden. Die Weine waren ein Traum. Jamie hatte den Butler gespielt und sogar einige erklärende Worte zu jedem Wein gesprochen, bevor er ihn einschenkte. Adele hatte in letzter Minute die Platzkarten vertauscht, sodass er anstelle von Kyle neben ihr saß. Belustigt stellte sie fest, dass Lucas dasselbe getan und Cathy gegen Jenna ausgewechselt hatte. Cathy saß nun zwischen Mike und Jack, wirkte zwar ein wenig enttäuscht, aber flirtete wie eine Wilde mit den beiden. Eigentlich war sie ja reizend, dachte Adele. Wie ihr Vater, ein sehr sympathischer Mann. Es kümmerte sie nicht, dass die anderen über ihn lästerten. Charlie war höflich, einfühlsam und zuvorkommend – und eindeutig stolz auf seine Mädchen, wie er sie nannte.

			Offenbar mochte Izzie Charlie auch. Adele hatte sie neben ihn gesetzt, und nun plauderten die beiden über schräge Vögel in Manhattan. Offenbar gab es da jemanden namens Moondog, der jeden Tag in vollem Wikingerkostüm, inklusive Hörner auf dem Kopf, an der Ecke des CBS-Gebäudes stand.

			»Ich habe versucht, mit ihm zu reden«, meinte Izzie gerade. »Aber Nick hält das für reine Zeitverschwendung.«

			»Da hat er absolut recht«, antwortete Charlie. »Der Kerl ignoriert einen einfach. Keine Ahnung, warum er im Sommer in diesen Sachen nicht umkippt.«

			Es herrschte eine lockere Stimmung. Der einzige Störfaktor war Maud, die ein hochgeschlossenes flaschengrünes Kleid trug. Sie hatte sich in einen absoluten Albtraum verwandelt, dachte Adele. Wehmütig erinnerte sie sich an das reizende, ernsthafte Mädchen, das sie und Venetia so gern gehabt hatten. Hilflos fragte sie sich, wie sie sie zum Schweigen bringen sollte.

			Felicity saß auf Charlies anderer Seite. Die beiden verstanden sich eindeutig gut. Sie war noch immer eine Schönheit, stellte Adele fest. Ihr Haar war inzwischen silbergrau, doch ihr sanftes Gesicht mit den hohen Wangenknochen und den vollen Lippen hatte sich kaum verändert. Sie hatte also eine Affäre mit ihrem Vater gehabt.

			Und dann war da noch Izzie, die einfach hinreißend aussah. Sie trug ein Hemdblusenkleid aus schwarzem Satin, bei dem ziemlich viele Knöpfe offen standen. Ein breiter Gürtel betonte ihre schmale Taille, und ihre traumhaften Locken waren zu einer ziemlich komplizierten Frisur hochgesteckt. Wenn Nick ihr einen Blick zuwarf, lächelte er jedes Mal stolz.

			Obwohl sie sichtlich glücklich mit ihm war, strahlte sie etwas Trauriges aus; es war wie ein Schatten hinter ihren schönen braunen Augen. Adele fragte sich, was wohl der Grund sein mochte. Nick vergötterte sie eindeutig. Daran konnte es also nicht liegen.

			Die beiden Jungs waren so urkomisch, dass sie als Kabarettisten im Fernsehen ein Vermögen mit einer eigenen Show hätten verdienen können. Es gefiel ihr, wie sie über Izzie sprachen, als gehöre sie ihnen beiden. Izzie schien das nicht zu stören. Erstaunt bemerkte Adele, dass sie sich tatsächlich über Izzies Glück freute. Sie hatte ihr die Affäre mit Geordie völlig verziehen. Wahrscheinlich deshalb, weil es ihr gelungen war, Izzies Schilderung der Ereignisse zu glauben. Außerdem hatte Izzie ihr immerhin das Leben gerettet. O Gott. Geordie und die Tagebücher. Sicher stand darüber auch etwas drin. Und über Izzie. Zweifellos wurde ihre ganze traurige Geschichte darin ausgebreitet. Ihre Liebe zu Kit, dass sie beinahe zusammen durchgebrannt wären … Was sollten sie mit diesen Tagebüchern anfangen, was tun, damit niemand sie zu Gesicht bekam?

			»Ein Trinkspruch auf unsere Gastgeberin.« Jamie war aufgestanden und lächelte sie an. »Es war ein wundervoller Abend, sorgfältig geplant und perfekt in die Tat umgesetzt. Ich möchte, dass ihr alle eure Gläser erhebt. Danke, Adele.«

			Was für ein Schleimer, dachte Charlie, hob jedoch gehorsam lächelnd sein Glas. Mein Gott, wie er diesen Kerl hasste.

			»Adele, meine Liebe, wenn du uns entschuldigen würdest, ziehen wir uns jetzt zurück«, sagte Felicity. »Es war ein langer Tag, und morgen wird es noch ein längerer. John, komm bitte, mein Schatz. Und Kyle auch, oder möchtest du bei den anderen jungen Leuten bleiben?«

			Den anderen jungen Leuten!, dachte Lucas, zwinkerte Jenna zu und füllte ihr Glas nach. Hält sich dieser dicke alte Knacker etwa für jung?

			»Nein, nein«, erwiderte Kyle. »Ich brauche auch eine Mütze voll Schlaf. Ein schöner Abend. Vielen Dank, Adele.«

			»Wir müssen ebenfalls los. Los, Jack«, meinte Lily, worauf dieser mühsam den Blick von Cathys Dekolleté losriss. »Wenn ich mich recht entsinne, warst du heute Nachmittag fast zu müde, um mitzukommen.«

			Allmählich zerstreuten sich die Gäste. Am Fuße der Treppe küsste Jamie Adele auf die Wange und bedankte sich noch einmal.

			»Und mach dir keine Sorgen wegen der Tagebücher«, flüsterte er. »Ich werde schweigen wie ein Grab.«

			Wäre Cathy nicht in diesem Moment an ihnen vorbeigetänzelt, die nächsten Tage wären wohl völlig anders verlaufen.

			Izzie, die Jungs, Lucas, Noni, Jenna und Cathy gingen ins Wohnzimmer.

			»Ich hatte einen Riesenspaß«, verkündete Izzie.

			»Der Abend ist noch nicht vorbei«, meinte Lucas. »Soll ich ein paar Platten auflegen?«

			»Super!«, begeisterte sich Cathy. »Hast du was von Elvis da?«

			»Ich glaube schon«, erwiderte Noni. »Die Platten sind im Spielezimmer. Hilfst du mir suchen?«

			Sie kehrten nicht nur mit Elvis, sondern auch mit Johnnie Ray, Frank Sinatra und Little Richard zurück. Cathy trat mit Lucas auf die Tanzfläche. Natürlich tanzte sie ausgezeichnet. Als Jenna beobachtete, wie er sie anlächelte und herumwirbelte, wurde ihr vor Eifersucht fast übel, und sie fürchtete sich plötzlich vor dem nächsten Tag. Im nächsten Moment verbeugte Mike sich vor ihr.

			»Gibst du mir die Ehre?«

			Er tanzte sogar noch besser als Lucas.

			Eine Stunde später nahm Lucas neben Jenna Platz, griff nach ihrer Hand und tätschelte sie. »Alles okay?«

			»Na ja.«

			»Es geht ihr prima«, mischte Cathy sich ein. »Was haltet ihr davon, wenn wir noch eine Weinflasche köpfen?«

			»Gute Idee«, erwiderte Lucas.

			»Ich persönlich hätte lieber Champagner«, meinte Noni.

			»Du und dein Champagner«, witzelte Lucas. »Den trinkt sie sogar zum Frühstück.«

			»Selten so gelacht. Ich hole mir selbst welchen.«

			»Aus dem Keller? Pass auf, dass du da unten nicht noch was anderes findest.«

			»Sei still, Lucas«, zischte Noni. »Du hast es versprochen.«

			»Tut mir leid. Also, ich genehmige mir jetzt einen Brandy.«

			Er war bereits ziemlich betrunken.

			»Was ist denn im Keller?«, erkundigte sich Cathy.

			»Oh.« Er nahm einen großen Schluck. »Wein, Wein und noch mehr Wein.«

			»Und außerdem?«

			»Nichts. Sei nicht so neugierig, kleine Cathy.«

			»Dieses Haus macht einen neugierig. Es steckt voller Geheimnisse«, antwortete sie und ließ sich von Nick ein Glas Wein reichen. »Die Leute tuscheln in den Ecken, machen die Türen fest zu, weinen …«

			»Wer hat geweint?«

			»Adele.«

			»Wann?«, fragte Izzie besorgt.

			»Vermutlich ist sie traurig wegen Grandma«, wandte Noni rasch ein. Inzwischen war sie zurück und mühte sich mit einer Magnumflasche Champagner ab.

			»Natürlich ist sie das«, sagte Izzie. »Vergiss nicht, dass Celia ihre Mutter war.«

			»Entschuldigt.« Cathy errötete.

			Sie leerte ihr Glas und streckte es in Richtung Champagnerflasche aus. »Ich hätte gern was davon.«

			»Cathy …«, warnte Jenna.

			»Was ist?« Sie funkelte sie zornig an.

			»Nichts. Tut mir leid.«

			»Schon gut. Was kommt als Nächstes? Charaden?«

			»Verschont mich«, stöhnte Noni. »Ich werde mich mein Lebtag nicht von UGs Charaden zu Weihnachten erholen.«

			»Wer war UG?«, fragte Nick.

			»Unsere Urgroßmutter«, erklärte Noni. »Lady Beckenham, Grandmas Mutter.«

			»Hast du je das Gefühl, du wärst durch einen Spiegel getreten?«, meinte Nick zu Mike.

			Cathy brach das Schweigen, das darauf entstand.

			»Weiß jemand etwas über irgendwelche Tagebücher?«, sagte sie.

			Lucas hatte sich um Kopf und Kragen geredet, dachte Noni, als sie später im Bett lag und sich wünschte, das Zimmer würde aufhören, sich zu drehen. Er hatte gar nicht mehr aufgehört. Wenn er nicht so betrunken gewesen wäre. Wenn sie alle nicht so betrunken gewesen wären …

			Denn er hatte Andeutungen gemacht, und als sie versucht hatte, ihn zum Schweigen zu bringen, hatte sie dabei noch mehr verraten. Er hatte entgegnet, sie habe keine Ahnung, denn schließlich habe er das Telefonat belauscht. Und zu guter Letzt hatten alle gewusst, dass Celias Tagebücher gefunden worden waren und dass diese nur so von Familiengeheimnissen strotzten. Einige befänden sich im Haus, der Rest in einem Safe in ihrem Büro. Giles habe eine Todesangst davor, dass sie in die falschen Hände geraten könnten.

			»Was wäre denn so schlimm daran?«, hatte Cathy nachgehakt.

			»Du verstehst das nicht«, entgegnete Noni. »Diese Familie ist ziemlich prominent. Alle Welt kennt meine Großmutter. Und Sebastian und Kit. Außerdem sind uns einige abenteuerliche Dinge passiert. Zum Beispiel mussten meine Mutter, mein Bruder und ich aus dem besetzten Frankreich fliehen, und unser Vater wurde von den Nazis erschossen. Barty wurde adoptiert …«

			»Sie wurde nie offiziell adoptiert«, unterbrach Izzie, die immer stiller geworden war und Nicks Hand umklammerte.

			»Gut, dann eben aus ihrer Familie genommen. Später hat sie mehr Erfolg gehabt als wir alle und besaß ganz Lyttons.«

			»Und hat den Verlag zurückgegeben«, entgegnete Jenna rechtfertigend.

			»Natürlich.«

			Wieder herrschte lange Schweigen. »Ich glaube, wir sollten jetzt gehen, Jungs«, sagte Izzie. »Wenn ihr nichts dagegenhabt.«

			»Klar. Es war wirklich ein toller Abend. Dürfen wir uns bei euch bedanken, Noni und Lucas, da eure Mutter ja nicht hier ist?«

			»Natürlich«, erwiderte Lucas und fügte ein wenig verspätet hinzu: »Aber ihr redet doch nicht über die Tagebücher, oder? Sie sind sehr privat.«

			»Selbstverständlich nicht«, versprach Nick.

			»Auf gar keinen Fall«, fügte Mike hinzu.

			»Das gilt für euch alle.«

			Jenna schüttelte nur wortlos und sichtlich erschrocken den Kopf. In Cathys großen blauen Augen stand ein Ausdruck empörter Arglosigkeit.

			»Ich werde schweigen wie ein Grab«, beteuerte sie.
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			KAPITEL 46

			Keir wachte sehr früh auf, lag da, starrte in den dunklen Morgen und versuchte, all seinen Mut zusammenzunehmen. Er hatte beschlossen, zur Gedenkfeier zu gehen. Je länger er darüber nachgedacht hatte fernzubleiben, desto feiger war es ihm erschienen. Es gab überhaupt keinen Grund, warum er den Lyttons nicht gegenübertreten sollte. Immerhin war es seine Entscheidung gewesen zu kündigen. Er war nicht vor die Tür gesetzt worden, eher das Gegenteil. Also brauchte er sich nicht zu schämen. Nicht er, sondern Elspeth hatte die Ehe gebrochen. Das Intermezzo mit dem Mädchen in Birmingham betrachtete er inzwischen als kleinen Ausrutscher, den Celia weidlich ausgenutzt hatte. Sich vor der Feier zu drücken wäre ein Zeichen von schlechten Manieren und Undankbarkeit gewesen.

			Beim Aufwachen galt Venetias erster Gedanke den Tagebüchern. Sie hatte schlecht geschlafen und war von Albträumen heimgesucht worden. Als Boy sie nachts wachgerüttelt hatte, war ihr Gesicht tränennass, und düstere, bedrohliche Gedanken spukten ihr im Kopf herum.

			»Was sollen wir deiner Ansicht nach tun?«, fragte sie, während er sie tröstend im Arm hielt.

			»Die Dinger verbrennen«, erwiderte er. »Sie sind sehr gefährlich und eine große Versuchung für jeden, der sie in die Hände bekommt.«

			Sie erschauderte. »Falls du mich jemals beim Tagebuchschreiben erwischen solltest, halt mich sofort auf. O Boy, was für ein heilloses Durcheinander.«

			Auch Izzie dachte beim Aufwachen an die Tagebücher. Sie hatte die ganze Nacht über an nichts anderes gedacht und kaum ein Auge zugetan. Aller Wahrscheinlichkeit nach war alles darin niedergeschrieben: sie und Kit, sie und Henry, sie und das Baby. Und die Abtreibung.

			»O Gott«, rief sie aus, fuhr hoch und schob sich das Haar aus dem Gesicht. Nick blickte sie an.

			»Wie viel Uhr ist es? Bestimmt noch schrecklich früh.«

			»Ja, stimmt. Tut mir leid. Schlaf weiter.«

			»Hast du etwas?«

			»Alles in Ordnung.« Zum Glück hatte sie ihm alles gebeichtet. Ansonsten hätte sie nun wirklich Grund zur Sorge gehabt. Aber trotzdem … die vielen anderen Dinge …

			Sie stand auf und schlich hinunter in die Küche, um sich eine Tasse Tee zu machen und …

			»Hallo, Isabella.«

			»Vater! Hallo.«

			»Ich konnte nicht schlafen. Es wird mir einfach zu viel.«

			Er versuchte zu lächeln, doch in seinen dunkelblauen Augen lag ein tieftrauriger Ausdruck.

			Sie legte die Arme um ihn.

			»Armer Vater. Kein leichter Tag für dich.«

			»Nein. Sie scheint mir plötzlich ganz nah zu sein. Und gleichzeitig so fern.«

			»Es tut mir so schrecklich leid.« Sie zögerte. »Vater, ich weiß Bescheid über Celia und die Tagebücher«, fügte sie hinzu.

			»Wirklich? Wer hat es dir erzählt?« Er wirkte ziemlich erschrocken.

			»Lucas.«

			»Und wie zum Teufel hat er davon erfahren?«

			»Ich glaube, er hat Adele am Telefon belauscht. Und dann ist er gestern Abend Stück für Stück mit der Geschichte herausgerückt. Er war sturzbetrunken. Wir anderen auch.«

			»Anderen? Wer war sonst noch dabei?«

			»Ich fürchte, recht viele.«

			Nachdem sie es ihm geschildert hatte, fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar.

			»Gütiger Himmel. Was für ein Albtraum. Ausgerechnet Cathy. O Isabella, ich möchte die Sache ja nicht dramatisieren, doch diese Tagebücher sind brandgefährlich. Ich finde, wir müssen sie unbedingt vernichten!«

			Beim Aufwachen fühlte sich Clementine elend. Dieses riesige Baby, das sie in sich trug, schien nicht nur ihre Gebärmutter, sondern ihr gesamtes Ich zu besetzen. Sie war so müde.

			Und dann war da noch diese schlimme Angelegenheit mit den Tagebüchern. Sie hatte Kit schwer erschüttert. In gewisser Weise hatte sie Verständnis dafür. Zu wissen, dass sein Vater der Liebhaber seiner Mutter gewesen war und dass man sich in seine Halbschwester verliebt hatte, war eine Sache. Doch es schwarz auf weiß vor sich zu haben, sodass die ganze Welt es sehen konnte, eine völlig andere.

			Als Jenna aufwachte, erfüllte eine fürchterliche Angst sie, sodass ihr Verstand wie leergefegt war. Wie sollte sie den heutigen Tag überstehen? Schon die Probe heute Vormittag im Kreis der Familie war furchterregend, ganz zu schweigen von der Veranstaltung selbst. Etwa vierhundert oder fünfhundert Menschen, alle berühmt, gebildet und einflussreich, würden dasitzen, sie ansehen und ihr zuhören. Mein Gott, ihr wurde übel. Sie sprang aus dem Bett und schaffte es gerade noch rechtzeitig ins Badezimmer. Als sie bleich und zitternd wieder herauskam, stand Charlie auf dem Treppenabsatz.

			»Alles in Ordnung, Liebes?«

			Es gelang ihr, ihn anzulächeln.

			»Nicht wirklich.«

			»Lampenfieber?«

			»Kein Lampenfieber, sondern Panik. Charlie, ich kriege das nicht hin. All die wichtigen Leute. Ich werde es vermasseln, meinen Text vergessen, mich wieder übergeben müssen …« Sie brach in Tränen aus.

			»Aber, aber.« Er nahm sie an der Hand, führte sie in sein Zimmer, setzte sich aufs Bett und legte den Arm um sie. »Hör auf mich, Miss Jenna Elliott. Du wirst fantastisch sein. Und weißt du, warum?«

			»Nein.«

			»Und zwar für deine Mutter. Sie wäre begeistert gewesen, dich heute zu sehen und zu hören, zu wissen, dass du ausgewählt worden bist. Und so stolz. Beinahe so stolz wie ich.«

			Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. »O Charlie, du bist so schrecklich lieb zu mir.«

			»Und ich verrate dir noch etwas. Klar, es werden viele Leute da sein, all diese wohlhabenden und wichtigen Engländer. Aber du bist heute auch wichtig. Genauso wichtig wie sie. Einfach indem du da bist, sagst du viel über Celia aus.«

			»Was denn?«

			»Dass es großartig von ihr war, deine Mutter damals mitzunehmen, sie großzuziehen und alles Menschenmögliche für sie zu tun. Sie hat erkannt, dass Barty etwas Besonderes war. Und du bist der Beweis dafür. Auch du hast dieses Besondere an dir. Natürlich habe ich keine Ahnung, wie dein Dad war, aber er war bestimmt ein toller Typ. Doch für mich bist du eindeutig nach deiner Mutter geraten. Mutig, klug, stark und schön. Das darfst du nicht vergessen. In Ordnung? Verstehst du?«

			Sie nickte und zwang sich zu einem Lächeln.

			»Du wirst das prima machen. Mehr als prima. Und ich werde da sein, dir die Daumen drücken und dich anfeuern. Ich habe deine Mutter sehr geliebt, Jenna, und dich liebe ich auch. Du wirst uns nicht enttäuschen, da bin ich absolut sicher.«

			»O Charlie. Danke. Vielen, vielen Dank. Und nein, ich werde dich nicht enttäuschen. Das kommt überhaupt nicht in Frage.«

			Elspeth wachte ziemlich spät auf. Sie und die Kinder hatten bei ihrer Mutter übernachtet. Venetia hatte Lord Arden zum Abendessen eingeladen, da sie nicht wollte, dass er sich vom Familientrubel der Lyttons ausgeschlossen fühlte. Die ganze Horde war da gewesen, wie ihr Vater es ausgedrückt hätte. Die ganze lautstarke, diskussionsfreudige Bande. Lord Arden hatte sich sichtlich wohlgefühlt. Kurz bevor er gehen wollte, waren Jack und Lily zurückgekehrt und sprudelten von Berichten über Adeles Dinnerparty nur so über. Anschließend hatten Jack und Lord Arden in Anekdoten aus dem Ersten Weltkrieg geschwelgt, und so waren sie alle erst um ein Uhr morgens ins Bett gekommen.

			Und den ganzen Abend lang hatte sie an Marcus Forrest und seinen Vorschlag gedacht, sie könnten sich ja öfter sehen, da sie jetzt frei sei.

			Giles hatte nur eine bescheidene Rolle bei der Feier. Er würde die erste Lesung übernehmen und hatte sich für den 52. Psalm entschieden, einen seiner Lieblingstexte, denn die schiere Schönheit der Sprache, die seiner Mutter so viel bedeutet hatte, passte ausgezeichnet zu diesem Anlass. Allerdings war er sich dessen bewusst, dass er von allen, die heute lesen oder sprechen würden, die am wenigsten melodische Stimme hatte. Außerdem besaß er nicht das Charisma von Sebastian Brooke oder Jenna Elliott, weshalb er befürchtete, er werde wie immer trocken und langweilig wirken.

			Lucas erwachte mit einem mörderischen Kater. Es war eine Riesendummheit gewesen, sich gestern Abend so zu betrinken. Dieser Brandy war ein Teufelszeug.

			Außerdem hatte er dämlicherweise die Sache mit den Tagebüchern ausgeplaudert. Eigentlich war es unverzeihlich. Er konnte nur hoffen, dass es keine zu schwerwiegenden Folgen haben würde. Schließlich gehörten alle Anwesenden mehr oder weniger zur Familie und würden nicht in die Fleet Street eilen, um sie an die meistbietende Zeitung zu verhökern. Seiner Ansicht nach machten alle viel zu viel Theater um diese Tagebücher. Was konnte schon groß darin stehen? Ein paar Einzelheiten über längst vergangene Liebesgeschichten vielleicht. Wen interessierte das? Wie Noni immer sagte, waren sie doch keine Filmstars.

			Er quälte sich aus dem Bett, hielt sich den schmerzenden Kopf und machte sich auf die Suche nach Tabletten.

			Charlie las gerade im Morgensalon die Times, als Cathy hereinkam.

			»Hallo, mein Schatz. Alles in Ordnung?«

			»Klar. Und bei dir?«

			»Bestens. Ich hätte nichts dagegen, ein bisschen frische Luft zu schnappen. Möchtest du mit deinem alten Vater spazieren gehen?«

			»Ja, okay, aber nicht zu lang. Adele hat gesagt, ich könnte zur Probe kommen.«

			»Wir sind gleich zurück.«

			Sie sah gut aus, dachte er, während er sie anlächelte. Vielleicht hatte er sich ja nur eingebildet, dass sie am gestrigen Abend zu viel getrunken hatte. In dieser Hinsicht war er überempfindlich, was allerdings kein Wunder war.

			»Habt ihr euch noch gut amüsiert, nachdem ich ins Bett gegangen war?«, erkundigte er sich, als sie untergehakt den River Walk entlangschlenderten. Es war sehr kalt und trüb. Über dem Fluss hing dichter Nebel, und bis auf die Schreie der Möwen, die gierig über ihren Köpfen kreisten, waren die morgendlichen Geräusche gedämpft. Die Autos krochen mit eingeschalteten Scheinwerfern über das Embankment. Ein nebliger Tag in London, wie es in dem Lied hieß. Genauso hatte er sich London im November vorgestellt.

			»Ja, es war spitze. Noni hat ein paar Platten rausgeholt, und wir haben getanzt. Und dann …« Sie schaute sich um, als befürchte sie, belauscht zu werden. »Offenbar haben sie ganz furchtbar spannende Tagebücher von Celia gefunden.«

			Alle waren bei der Probe. Charlie hatte abgelehnt. Es würde ihn zu nervös machen, er wolle lieber die Feier in all ihrer Pracht am Nachmittag genießen.

			Er winkte ihnen nach und widmete sich wieder der Times, bis er sicher war, dass Mrs Hardwicke und die Zugehfrau sich oben mit den Schlafzimmern befassten.

			Dann spazierte er lässig durch die Vorhalle, öffnete die Kellertür und stieg die staubigen Stufen hinab.

			So. Hinter dem Puppenhaus, hatte sie gesagt. Puppenhaus, Puppenhaus, ja, das musste es sein, das Ding unter den Säcken. Man konnte im Staub die Schleifspuren von gestern erkennen.

			Gut. Es war ratsam, darauf zu achten, dass er keine neuen hinterließ.

			Elspeth war auf dem Weg nach Battersea, um sich für den Nachmittag fertigzumachen und die Kinder bei Mrs Wilson abzugeben. Doch auf halber Höhe des Embankments verkündete Cecilia, sie müsse auf die Toilette.

			»Wir sind gleich zu Hause, Schatz. Halte durch.«

			»Ich kann nicht. Es kommt, es kommt.«

			»O Cecilia«, seufzte sie. Es würde mindestens zehn Minuten dauern, die Brücke zu überqueren, den Wagen zu parken und die Toilette in der Wohnung zu erreichen. Allerdings befand sie sich direkt vor dem Haus im Cheyne Walk. Sie wendete das Auto, stoppte vor dem Haus, öffnete die Tür und zog Cecilia heraus.

			»Mach schnell. Lauf in Grandmas Haus. Renn.«

			Aber zu spät. Bis sie Robert vom Rücksitz gehoben hatte, hatte sich bereits eine große Pfütze um Cecilias Füßchen gebildet. Sie fing an zu weinen. »Alles ist gut, Schätzchen. Es ist nicht schlimm. Komm, wir gehen rein und säubern dich. Nimm meine Hand.«

			Als sie läutete, rührte sich nichts. Natürlich, sie waren ja alle bei der Probe. Allerdings hätten Mrs Hardwicke und die Putzfrau da sein müssen. Noch immer niemand. Cecilia schluchzte lauter.

			Eigentlich besaß Elspeth einen Haustürschlüssel. Ihre Großmutter hatte ihn ihr gegeben, damit sie die Bibliothek benutzen konnte, wenn sie nicht zu Hause war. Aber hatte sie ihn auch bei sich? Sie kramte in ihrer Handtasche. Ja, da war er.

			Sie schloss auf und scheuchte die Kinder in die Vorhalle. Im gleichen Moment öffnete sich die Kellertür, und Charlie Patterson erschien.

			»Hallo«, sagte er und lächelte sie fröhlich an. »Jetzt hast du mich dabei erwischt, wie ich im Weinkeller deines Großvaters herumgeschnüffelt habe. Wir haben gestern so tolle Weine getrunken. Da habe ich mir gedacht, ich schaue mich mal ein bisschen um.«

			Elspeth mochte Charlie. Er machte einen sehr netten und charmanten Eindruck auf sie. Sie verstand beim besten Willen nicht, warum mindestens die Hälfte ihrer Familie ihn nicht leiden konnte.

			»Tut mir leid, das kann nicht warten«, meinte sie. »Wie du siehst, hatten wir ein kleines Malheur.« Sie wies auf die tropfnasse, zitternde Cecilia.

			»Oh, ich verstehe. Komm, ich helfe dir. Gibst du mir den kleinen Burschen, während du sie abduschst? Schon in Ordnung«, fügte er lachend hinzu, als er ihre zweifelnde Miene bemerkte. »Ich bin Kinder gewohnt. Los, junger Mann. Wir sehen mal nach, wo die Kekse versteckt sind.«

			Und Robert, der für gewöhnlich hysterisch schrie, wenn sich ein Fremder ihm auch nur näherte, ließ sich in die Küche tragen und kicherte vergnügt, als Charlie ihn am Bäuchlein kitzelte. Der Mann ist Gold wert, dachte Elspeth. Vielleicht sollte er auf Kindermädchen umsatteln.

			Gerade kam sie mit einer trockenen und lächelnden Cecilia nach unten, als im ehemaligen Arbeitszimmer ihrer Großmutter das Telefon läutete. Sie hob ab.

			Es war Jamie Elliott.

			»Hallo, Jamie, ich bin es, Elspeth.«

			»Ist Charlie Patterson da?«

			»Ja. Soll ich ihn holen?«

			»Bitte.«

			»Charlie!«, rief sie die Treppe hinunter. »Telefon. Es ist Jamie.«

			Keine Antwort. Sie hastete die Treppe hinab in die Küche. Charlie saß am Tisch, fütterte Robert mit Keksen und sang ihm ein Kinderlied vor. Sie lächelte.

			»Du bist ein prima Babysitter. Ich nehme ihn jetzt. Telefon für dich. Es ist Jamie. Du kannst oben im Arbeitszimmer meiner Großmutter mit ihm reden. Weißt du, wo das ist?«

			»Ich glaube schon. Danke.«

			Obwohl seine Miene ungerührt blieb, veränderte sich seine Gesichtsfarbe von einem gesunden Teint zu einem Ton, den sie nur als kränkliches Blassgrün beschreiben konnte.

			Als er hinausging, blickte sie ihm besorgt nach. Offenbar rechnete er mit schlechten Nachrichten.

			Doch als er zurückkam lächelte er – ein wenig gezwungen, wie Elspeth fand.

			»Tut mir leid. Eine Familienangelegenheit. Aber jetzt musst du mich bitte entschuldigen. Ich fürchte, ich habe ein paar Briefe zu schreiben.«

			»Schon in Ordnung, wirklich. Wir wollten sowieso nach Hause fahren. Danke für deine Hilfe. Wir sehen uns später.«

			Dieser Mistkerl. Er hatte es so richtig genossen. Gleichmütig und höflich hatte er ihm mitgeteilt, er habe sämtliche Informationen, die er für seine Steuererklärung brauche. Natürlich hatte er genau gewusst, was er tat und wie er ihm damit schadete. »Ja?«, erwiderte Charlie und glaubte, er würde gleich in Ohnmacht fallen. Er stand da, starrte in den Nebel vor dem Fenster und umklammerte den Telefonhörer so fest, dass seine Fingerknöchel sich weiß verfärbten. Die Nägel seiner anderen Hand bohrten sich in die Handfläche, bis ein deutlich sichtbarer Abdruck zurückblieb.

			»Du bist aus dem Schneider«, fuhr Jamie fort. »Dir droht keine Steuernachzahlung.«

			»Wirklich nicht?«

			Wie schaffte er es nur, dass seine Stimme so normal klang?

			»Deswegen hast du dir doch Sorgen gemacht, oder?«, fragte Jamie.

			»Ja, natürlich.«

			»Bartys Anwälte haben sich gemeldet. Jenna wird auf keinen Fall weiteres Geld erhalten. Barty hat in ihrem Namen vor Gericht auf die Ansprüche verzichtet.«

			»Ach ja?« Er bemerkte selbst, wie locker und lässig er sich anhörte. Es schwang sogar ein Hauch von Erleichterung mit. »Oh, das ist gut.«

			»Ist es. Hoffentlich habe ich dir weiterhelfen können.«

			Und dann, weil es sinnlos war, weiter Theater zu spielen, weil Jamie so eindeutig im Bilde war, weil er sich so elend fühlte und weil er einen schmerzhaften Druck im Kopf hatte, von dem ihm schwindelte, sagte Charlie: »Das macht dir Spaß, nicht wahr, Elliott?«

			»Nein«, antwortete Jamie und klang dabei aufrichtig erstaunt. »Nein, natürlich nicht. Tja, ich muss jetzt los. Bestimmt sehen wir uns heute Nachmittag. Bis später, Charlie.«

			Das war es also. Das Ende. All seiner Hoffnungen und sorgfältig durchdachter Lösungen seiner Probleme. Aus und vorbei. Er würde weiterhin leer ausgehen. Bis auf die abfälligen Bemerkungen dieser Bande von Heuchlern selbstverständlich.

			Ihm war übel, und er war so wütend, dass er sich kaum beherrschen konnte. Am liebsten hätte er etwas kaputtgeschlagen und alles zerstört, was diese Leute besaßen. Diese selbstgerechten, kleinlichen, verschlagenen, habgierigen Menschen, die so viel hatten und so wenig gaben. Er wollte doch nicht mehr, als ihm als Bartys Ehemann und Jennas Vormund zustand. Kein gewaltiges Vermögen, keine Reichtümer. Er hätte nicht im Traum daran gedacht, sich das Geld verschaffen zu wollen, wenn sie ihn anständig behandelt und ihm genug ausgezahlt hätten, dass er in Würde leben konnte. Ohne die Demütigung, die es bedeutete, sich mehr schlecht als recht durchzuschlagen, sich hier etwas zu leihen und dort zu betteln. Wie konnten sie es wagen, so viel von ihm zu fordern, ohne ihn auch nur annähernd angemessen zu entschädigen?

			Als er sich aufs Bett setzte, bemerkte er, dass er zitterte und den Tränen nah war. Er schaute auf die Uhr. Viertel nach zwölf. Um eins würden sie zum Mittagessen zurück sein. Auch Elliott und Brewer, diese Dreckskerle. Wie sollte er ihnen am Tisch gegenübersitzen, in dem Wissen, dass sie es wussten und dass sie inzwischen sicher in Erfahrung gebracht hatten …

			Er griff in seine Hosentasche, um sein Taschentuch herauszuziehen, da berührte seine Hand eines der Tagebücher.

			Die Probe – oder besser, der Durchlauf, denn niemand durfte es Probe nennen – hatte geklappt wie am Schnürchen. Jenna hatte ihre Rede nicht vollständig gehalten, sondern nur zusammengefasst, wovon sie handeln würde. Das Wichtigste waren die organisatorischen Fragen: Wer würde wo sitzen? Bei welchem Musikstück oder Stichwort musste der nächste Redner sich erheben? Und so weiter und so fort.

			Allerdings gab es ohnehin ein gedrucktes Programm. Es wurde nichts dem Zufall überlassen.

			Charlie saß auf seinem Bett und betrachtete die zugeklappten Bücher. Inzwischen zitterte er aus einem anderen Grund, und zwar nicht mehr vor Wut, sondern vor Aufregung.

			Hier war seine Rache. Er hielt sie buchstäblich in Händen. Ein berauschendes Gefühl.

			Die Eintragungen der ersten Monate gaben eine charmante Lektüre ab. Celia engagierte sich wohltätig für die Fabian Society und besuchte Sylvia Miller – Bartys Mutter – jede Woche in ihrer heruntergekommenen Zweizimmerwohnung, um festzustellen, ob sie von dem einen Pfund wöchentlich, das ihr Mann Ted nach Hause brachte, leben konnte. Ein Pfund pro Woche. Und dabei hatte sie bereits sechs Kinder. Einige schliefen im Bett ihrer Eltern, andere unter dem Tisch und das Baby – Barty – in einer Schublade. Um abwaschen und die Kinder baden zu können, muss sie von einem Hahn im Hof Wasser holen, schrieb Celia. Anschließend muss sie es auf dem Herd erhitzen. Dabei ist die arme Frau ohnehin schon so mager und erschöpft. Ted muss zu seinem Arbeitsplatz eine Stunde lang zu Fuß gehen. In der Fabrik verdient er nur dreiundzwanzig Shilling pro Woche. Verglichen mit seinen Nachbarn ist das noch ziemlich viel. Wie kann so etwas in unseren modernen Zeiten möglich sein? Es macht mich so wütend, dass ich schreien könnte.

			Später: Die arme Sylvia hat mir erzählt, es sei wieder so weit, wie sie es ausdrückt. Das Baby soll kurz vor Weihnachten kommen. Dann werden sieben Kinder in diesen zwei Zimmern leben. Und ich besitze die Frechheit, über Rückenschmerzen zu jammern oder mich zu beschweren, weil das Kindermädchen Giles’ Hemdchen nicht richtig bügelt. Ich schäme mich so.

			Hinzu kamen einige Bemerkungen über die kleine Barty. Sie sei so niedlich und so hübsch. Ihr Haar hat die Farbe einer Löwenmähne, und sie ist so flink auf ihren Füßchen. Ihr Hals ist so reizend schlank und zart. Eindeutig mein Lieblingskind, und sie scheint mich auch zu mögen.

			Und: Das arme kleine Ding. Den Großteil des Tages wird sie zu ihrer eigenen Sicherheit am Tischbein festgebunden, damit sie keinen Topf mit kochendem Wasser vom Herd zieht und sich verbrüht. Da sie so lebhaft und aufgeweckt ist, fühlt sie sich sicher wie im Gefängnis.

			Kurz darauf erfuhr Celia, dass sie Zwillinge erwartete, und beschloss, es Oliver zu verheimlichen, da sie sich nicht in ihren Aktivitäten einschränken lassen wollte. Ich fühle mich ausgezeichnet, und er würde nur ein Riesentamtam veranstalten. Außerdem muss ich für Sylvias Baby da sein. Sie braucht mich. Das ist jedes Risiko wert. Ich habe so viel, und sie hat so wenig.

			Und dann – er fuhr auf dem Bett hoch, als er das las – bekam Sylvia ihr Baby, und Celia war dabei:

			Es war sechs Wochen zu früh dran. Ich hatte ihnen allen einen Weihnachtskorb und ein Wickeltuch für das Baby mitgebracht. Als ich eintraf, lag sie in den Wehen. Ted saß auf der Treppe und sagte, sie hätte mich gebeten, ihr beizustehen. Gütiger Himmel. Es ist so schwer, das aufzuschreiben. Ich bin bei ihr geblieben und habe die ganze Zeit ihre Hand gehalten. Es ging ziemlich schnell, und sie war sehr tapfer.

			Das Baby war ein Mädchen. Aber es war schrecklich entstellt. Seine Beine waren ineinander verschlungen, und es hatte eine scheußliche offene Wunde am Rücken. Trotzdem hatte es ein wunderschönes, reizendes, friedliches Gesichtchen. Wir hielten sie für tot. Sylvia war außer sich. Ich fühlte mich so nutzlos. Die Hebamme hatte versucht, sie wiederzubeleben, allerdings vergeblich. So schien es. Sie wickelte das Baby in ein Handtuch, gab es mir zu halten und ging, um von zu Hause mehr Handtücher und Zeitungen zu holen.

			Als Sylvia das Baby ebenfalls halten wollte, legte ich es ihr in die Arme. »Gott sei Dank ist sie gestorben«, wiederholte sie ständig. »Gott sei Dank.« Und dabei weinte sie bitterlich. Ich hatte den dummen Gedanken, dass das Baby im Wickeltuch viel hübscher ausgesehen hätte.

			Es war sehr dunkel im Zimmer. Nur eine Kerze brannte. Deshalb war ich zunächst nicht sicher. Inzwischen bin ich es, und ich weiß genau, was geschah. Das Baby atmete. Nicht nur ein, sondern zwei oder drei Mal. Dann seufzte es leise, und seine Augenlider flatterten. »O Gott, o lieber Gott, nein«, sagte Sylvia. Sie lag da, starrte das Baby an und küsste sein Köpfchen. Im nächsten Moment schien sie hellwach und blickte mich an. »Helfen Sie mir?«, fragte sie. Natürlich tat ich es. Ich war ihre Freundin, und es war meine Pflicht. Ich holte ein Kissen, und ich erinnere mich nicht mehr genau, was als Nächstes passierte. Doch wir taten, was nötig war. Wir hatten keine andere Wahl. Sie war so verkrüppelt und litt. Außerdem hatte ihr Gehirn durch den langen Atemstillstand sicher Schaden genommen. In einem reichen Haushalt wäre es vielleicht möglich gewesen, aber hier? Gott schütze sie. Gott schütze sie alle.

			Wir wickelten sie in das Tuch, das ich mitgebracht hatte, und Sylvia hielt sie so zärtlich und liebevoll. Nun wussten wir, dass sie in Sicherheit war.

			Die Schuld wird mich für den Rest meines Lebens begleiten. Doch es musste sein. Und ich war stolz darauf, ihr dabei geholfen zu haben.

			»Gütiger Himmel«, sagte Charlie. »Gütiger Himmel.«

			»Clemmie, mein Schatz, ist alles in Ordnung?«

			»Was?« Sie überlegte gerade, ob das Schmerzen oder nur das übliche Unwohlsein gewesen war. Nur das Übliche, beschloss sie. Eindeutig. Außerdem war seit dem letzten Mal eine Ewigkeit vergangen. Mindestens eine halbe Stunde.

			»Ich habe gefragt, ob alles in Ordnung ist. Du wirkst so abwesend.«

			»Tut mir leid, Sebastian. Ich bin nicht ganz klar im Kopf. Das Baby macht mich fertig. Aber es geht mir gut. Ich würde mich nur gern ein halbes Stündchen hinlegen, falls es dich nicht stört.«

			»Natürlich nicht, Liebes. Möchtest du etwas essen? Oder trinken?«

			Beim bloßen Gedanken an Essen wurde ihr übel. Außerdem hätte es sowieso nirgendwo hingepasst, denn ihr Bauch wölbte sich wie ein Boxsack bis fast hinauf zu den Schultern. Sie lächelte Sebastian an.

			»Nichts zu essen. Aber gerne etwas zu trinken. Heiße Milch wäre wunderbar. Mrs Conley weiß, wie ich sie mag.«

			»Charlie, kommst du runter? Das Essen steht auf dem Tisch.«

			»Lieber nicht, falls es dir nichts ausmacht.« Seine Stimme klang merkwürdig zittrig. »Ich habe scheußliche Kopfschmerzen, die ich bis heute Nachmittag gerne loswerden würde.«

			»Oh, das tut mir leid. Darf ich reinkommen?«

			»Klar.« Charlie lag auf dem Bett. Jenna fand, dass er zum Fürchten aussah. Kreidebleich und ein wenig verstört.

			»O Charlie.« Plötzlich wurde Jenna von einer heftigen selbstsüchtigen Panik ergriffen. »Du bist doch nicht etwa zu krank, um zu kommen? Ohne dich schaffe ich das nicht.«

			»Natürlich werde ich da sein. Genau deshalb ruhe ich mich ja jetzt aus. Ich komme schon wieder auf die Beine, Liebes. Wir müssen erst in anderthalb Stunden los. Keine Sorge, um halb drei bin ich unten.«

			»Versprochen?«

			»Ich schwöre. Ich würde dich niemals im Stich lassen. Wie ist es heute Morgen gelaufen?«

			»Prima. Inzwischen fühle ich mich viel besser. Schade, dass es dir nicht gut geht.«

			»Das wird schon. Und jetzt ab mit dir, Schätzchen. Bis später.«

			»Okay.«

			Cathy erschien eine halbe Stunde später.

			»Fehlt dir etwas, Dad? Jenna hat erzählt, dass du dich nicht wohlfühlst.«

			»Ja. Doch jetzt ist alles wieder gut.«

			Nur, dass das nicht stimmte. Das, was er gelesen hatte, hatte ihn so schockiert, dass ihm leicht schwindelig war. Davon und von der Macht, die er nun so unerwartet und schwarz auf weiß in Händen hielt.
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			KAPITEL 47

			Keir traf als einer der Ersten in der Kirche ein. Da er so unhöflich gewesen war, die Einladung zu ignorieren, befürchtete er, dass man ihn unter dem Vorwand, es sei kein Platz mehr frei, wieder fortschicken könnte. Doch natürlich geschah nichts dergleichen. Man führte ihn zuvorkommend zu einer Sitzreihe auf halber Höhe des Mittelgangs und reichte ihm ein Exemplar des Programms. Auf der Titelseite prangte unter Celias Namen eines ihrer Lieblingszitate: Reich von der Zeiten Raub … Es passte so gut zu ihr. Er setzte sich und las lächelnd weiter. Sie erwiesen ihr die letzte Ehre, wie es sich gehörte. Kinder, Enkelkinder, Ehemänner, Liebhaber, sie alle spielten ihre Rolle. Plötzlich hatte er zu seinem Erstaunen das Bedürfnis, ebenfalls etwas beizutragen.

			Auch die Millers erschienen recht früh. Sie hatten gesagt, sie wollten sich zuvor die Kirche ansehen. In Wahrheit jedoch waren sie vor den Warwicks geflüchtet. Sie waren zwar alle sehr nett, doch wie Bill es ausdrückte, schienen sie nicht viel mit Barty zu tun gehabt zu haben.

			»Aber wir sind nicht wegen Barty hier, Bill«, entgegnete Joan mit Nachdruck. »Heute ist Lady Celias Tag.«

			Zunächst bemerkte Elspeth ihn nicht, denn man geleitete sie sofort zur ersten Sitzreihe. Sie saß da und sah sich um. Wenn sie nach jemandem Ausschau hielt, dann war es Marcus Forrest. Sie erkannte einige Freunde und beobachtete, wie die arme Clemmie hereinwatschelte. Anders konnte man es nicht bezeichnen. Sie hatte Kit untergehakt und folgte Sebastian. Die Arme machte einen ziemlich elenden Eindruck. Als Elspeth ihr lächelnd zuwinkte, erwiderte Clemmie die Geste. Sie wirkt ein wenig besorgt und krank, dachte Elspeth. Vermutlich wegen Kit, den die ganze Sache ziemlich aufgewühlt hatte.

			Und dann bemerkte sie ihn. Keir saß etwa sechs Reihen hinter ihr und betrachtete sie unverwandt. Plötzlich war sie nicht mehr in St.-Martin-in-the-Fields, eine in Scheidung lebende Frau mit zwei Kindern und einem ehemaligen Liebhaber – ehemalig, das durfte sie nicht vergessen. Nein, sie war wieder einunzwanzig und Jungfrau und brütete in der Bodleian Library über Das verlorene Paradies nach, während diese dunklen Augen sie musterten. Und ganz gleich, ob sie wie jetzt wegschaute, leicht das Gesicht verzog, tat, als ginge sie das alles nichts an, und sich unbeteiligt gab, er fixierte sie einfach weiter mit seinem Blick. Einige Minuten später verhielt sie sich wieder genau wie damals: Sie sah hin, worauf ein leichtes Lächeln um seine Mundwinkel spielte. Er hatte verstanden. Und sie empfand das Gleiche wie vor so vielen Jahren, war verstört und angerührt in einem entfernten Winkel ihrer selbst. So sehr sie sich auch dagegen sträubte, das Gefühl blieb, unangenehm, bedeutsam und unmöglich zu ignorieren. Ihre Schwestern und Brüder trafen ein, und als sie weiterrutschte, um anderen Platz zu machen, hoffte sie beinahe, dass eine der mächtigen Säulen ihr die Sicht versperren würde, wenn sie sich umschaute. Die Kirche war von den traumhaften Klängen eines Requiems erfüllt. Ein Raunen ging durch den Raum, als ein Prominenter nach dem anderen erschien. Politiker, Schauspieler (sogar die Oliviers und die Redgraves) und recht unbedeutende Mitglieder des Königshauses (die Duchess of Kent, und waren das die Mountbattens?). Auch als sie endlich Marcus Forrest mit der Abordnung von Lyttons New York eintreten sah (er sank ein wenig zu ehrfürchtig auf die Knie), spürte sie, dass Keir sie weiter beobachtete. Trotz allem, was geschehen war, freute sie sich über seine Anwesenheit.

			Jenna, bleich, aber gefasst, kam mit Charlie und Cathy herein, gefolgt von Lord Arden. Als sie an der Bank der Millers vorbeikam, bemerkte sie Joe und lächelte ihm so glücklich zu, dass alle, denen es auffiel, vor Rührung ebenfalls lächeln mussten. Joe erwiderte das Lächeln, lief feuerrot an und starrte auf seine viel zu großen Füße.

			Die Zwillinge erschienen gemeinsam und beinahe als Letzte. Sie waren hinreißend schön und hatten eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit ihrer Mutter. Sie waren zwar nicht identisch, jedoch sehr ähnlich gekleidet, mit schwarzen Kleidern und Mänteln. Jede von ihnen trug einen der Choker aus Perlen, die Celia zu ihrem Markenzeichen gemacht hatte. Adele setzte sich neben Lord Arden, der ihr väterlich zulächelte. Sie nahm seine Hand und hielt sie fest. Die Jahre wichen zurück, wie zuvor bei Elspeth, und sie war wieder mit ihm auf dem letzten Schiff, das in Bordeaux in See gestochen war. Es fuhr, eine Zielscheibe für deutsche Bomben und Minen, über das gefährliche Meer die Küste entlang in Richtung England, und sie heiterten einander auf, sprachen einander Mut zu, während die Kinder im Sonnenschein an Deck spielten, ohne zu ahnen, welches wichtige Stück Geschichte sie gerade durchlebten.

			»Wir haben uns heute hier versammelt, um das Leben von Lady Arden zu feiern«, hallte die sonore Stimme des Pfarrers von St. Martin’s, die diesem Anlass so angemessen war, durch den Raum. »Und zwar gemeinsam mit ihrer geliebten Familie …«

			Da war er schon wieder, dieser stechende Schmerz. Verstohlen sah Clemmie auf die Uhr. Genau eine Viertelstunde nach dem letzten Mal. Diese Exaktheit ängstigte sie. Das waren weder zufällige Schmerzen noch ein allgemeines Unwohlsein, sondern zeitlich aufeinander abgestimmte Krämpfe. Also vielleicht doch Wehen. Nun gut. Wehen zogen sich bekanntermaßen beinahe endlos hin. Sie konnte unmöglich in dieser Kirche während Celias Gedenkfeier ein Baby bekommen. Nein, sobald die Feier vorbei war, also in einer guten Stunde, würde sie es Venetia oder Adele sagen, oder noch besser jemandem, der der Toten nicht so nahegestanden hatte, Elspeth vielleicht oder Izzie. Man würde einen Krankenwagen rufen und sie ins Krankenhaus bringen, und wenn sie großes Glück hatte, würde das Baby noch heute geboren werden. Aller Wahrscheinlichkeit nach eher morgen.

			Als sie bemerkte, dass alle sich erhoben, stemmte sie sich so schnell wie möglich hoch. Mein Gott war ihr elend. Wieder nahm sie Kits Hand und lächelte Sebastian zu. Die beiden kämpften sichtlich mit den Tränen. Also war jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um sich wegen eines Babys zu sorgen, das vermutlich erst morgen zur Welt kommen würde.

			Sie hatten die ersten Lieder gesungen. Giles, weiß wie ein Leintuch, steuerte auf das Rednerpult zu. Seine Hände zitterten, als er die Seite glattstrich und das Band zurechtrückte, das die Stelle einmerkte. Dann räusperte er sich und sah sich verzweifelt um, voller Angst, er könnte vielleicht keinen Ton herausbringen. Doch dann geschah etwas Außergewöhnliches. Als er Helena anblickte, lächelte sie ihm zu. Es war ein warmes, strahlendes Lächeln, aufmunternd und zweifellos voller Zuneigung. Und plötzlich befand Giles sich an einem anderen Ort. Er stand nicht in der Kirche vor Hunderten von Prominenten, sondern verließ allein und erfüllt von ebensolcher Angst das Haus, um zur Armee zu gehen. Nicht als Offizier, weil er in der Prüfung versagt hatte, sondern als gewöhnlicher Gefreiter. Damals hatte sie ihn ebenso angelächelt, aufmunternd und liebevoll. Dankbar erwiderte er das Lächeln und fasste neuen Mut. Dann begann er zu lesen, und seine Stimme hallte durch die Kirche, kräftig und bewegend, nicht tonlos, wie er befürchtet hatte: »Und alles Fleisch, es ist wie Gras, und alle Herrlichkeit des Menschen wie des Grases Blumen …«

			Das war sie wirklich gewesen, dachte Sebastian. Eine wunderschöne Blume. Er sah sie am Tag ihrer ersten Begegnung vor sich. Mit seinem Manuskript war er in ihr Büro gekommen. Sie hatte am Schreibtisch gesessen. Und als er ihr aus seinem Werk vorlas, hatte er sofort gewusst, dass er die Liebe gefunden hatte und sie erstaunlicherweise auch. Voller Glückseligkeit und unmöglich abzustreiten. Sie hatte so zornig und gewaltsam dagegen angekämpft, wie nur sie es vermocht hatte.

			Er erinnerte sich daran, wie sie ihn endgültig weggeschickt und sich geweigert hatte, Oliver zu verlassen. Ihrer beider Trauer war unerträglich gewesen. Nach Kits Geburt hatte er sie im Krankenhaus besucht, und obwohl noch andere Menschen im Zimmer gewesen waren, hatte er nur sie gesehen. Allein mit ihm und ihrem gemeinsamen Sohn, eine Nähe, die man fast mit Händen greifen konnte. In der Nacht von Pandoras Tod war er zu ihr gegangen. Ihre Liebe zu ihm hatte ihre Eifersucht überwunden, ihren Schmerz, dass er eine andere geheiratet hatte, und bei ihr hatte er den einzigen Trost gefunden, den es auf der Welt für ihn gab.

			Er dachte daran, dass er in der Nacht ihres Todes hatte bei ihr sein können, was ihm plötzlich als das größte Geschenk von allen erschien.

			»Panis Angelicus«, eines der schönsten Kirchenlieder. Lord Arden spürte, wie es ihm Kraft verlieh, als er zum Rednerpult schritt. Die Bibel war bereits bei den Korintherbriefen aufgeschlagen. Er brauchte nur noch vorzulesen. Eigentlich nicht sehr schwierig, das war zu schaffen. Auf einmal jedoch spürte er, dass noch mehr von ihm erwartet wurde, und zu seinem absoluten Erstaunen stellte er fest, dass er dazu in der Lage war.

			»Ich würde gern einige Worte sprechen«, hörte er sich sagen. Seine Stimme klang kräftig und klar, sodass alle, die wussten, wie schwer ihm bereits das Vorlesen, geschweige denn das Reden in der Öffentlichkeit fiel, überrascht waren. »Einige Worte über Celia, bevor ich den Brief über die Liebe vorlese, den Paulus an die Korinther geschrieben hat. Deshalb habe ich ihn ausgewählt: Weil Celias größte Gabe ihre Fähigkeit zu lieben war. Sie liebte bedingungslos und auf viele verschiedene Weisen. Ihre Liebe galt ihrem Ehemann, ihren Kindern und Enkeln, ihren Freunden« – er warf Sebastian einen Blick zu und lächelte – »und Lyttons. Sie liebte ihren Beruf, die Sprache und manchmal« – seine Augen funkelten – »ist es ihr sogar gelungen, mich zu lieben. In den wenigen gemeinsamen Jahren, die uns vergönnt waren, hat sie mich sehr glücklich gemacht.«

			»Er ist ein Schatz«, raunte Adele Venetia mit Tränen in den Augen zu.

			»Hoffentlich hat sie das wirklich getan«, flüsterte Venetia zurück. Und dann sprach der heilige Paulus zu ihnen: »… Wenn ich mit Menschen- und mit Engelszungen redete, und hätte der Liebe nicht, so wäre ich … Die Liebe ist langmütig und freundlich … sie verträgt alles, sie glaubet alles, sie hoffet alles, sie duldet alles … Nun aber bleibt Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei; aber die Liebe ist die Größte unter ihnen.«

			Nachdem er geendet hatte, herrschte lange Schweigen. Selbst Musik hätte gestört.

			Inzwischen waren die Schmerzen ziemlich heftig. Die Wucht der nächsten Wehe erschreckte Clementine. Sobald der Schmerz nachließ, entzog Clementine Kit ihre Hand und schaute auf die Uhr. Diesmal nur zehn Minuten. Es ging immer schneller. Trotzdem, es war alles in Ordnung: Sie hatte noch genug Zeit. Sie versuchte, sich zu entspannen, tief durchzuatmen und sich darauf zu konzentrieren, wie Clio Alice im Wunderland vorstellte. »Das erste Buch, das meine Großmutter mir vorgelesen hat. Seitdem ist es mein Lieblingsbuch.« Danach war Lucy mit The Owl and the Pussycat an der Reihe, und zu guter Letzt kam Rupert mit seinem goldenen Lockenschopf und feierlichem Selbstbewusstsein, der das erste Kapitel des ersten Bandes von Meridian vortrug. »Es war einmal eine andere Zeit in einem anderen Land und in einer anderen Welt, nicht weit entfernt von dieser hier …«

			O nein, nicht schon wieder. Waren die zehn Minuten wirklich schon um? O Gott, laut Uhr waren es nur acht. Acht kurze Minuten. Was nun? Was, um alles in der Welt, sollte sie jetzt tun?

			Izzie saß da, lauschte Meridian und hing dabei ihren eigenen Erinnerungen nach. An ein trauriges, einsames kleines Mädchen, das ihren beängstigend strengen Vater nachts oft weinen hörte und eines Abends all ihren Mut zusammengenommen hatte (denn sie fürchtete sich wirklich vor ihm) und zu ihm gegangen war, um ihn zu fragen, was los sei.

			Und wie dieses kleine Mädchen ihre eigenen Gedanken zu Meridian beigetragen und beobachtet hatte, wie diese Ideen zu einer Geschichte wurden. Das hatte sie miteinander verbunden und ihm geholfen, ihr zu verzeihen, dass sie ihm ihre Mutter genommen hatte.

			Sie liebte ihn ja so sehr.

			Als sie ihm überglücklich zulächelte, hoffte sie, er würde es verstehen.

			Sebastian bemerkte das Lächeln und erwiderte es. Es verlieh ihm Mut und Kraft. Nur dass Arden, der alte Fuchs, ihm das Thema Celia und die Liebe geklaut hatte. Natürlich hatte er viel mehr dazu zu sagen. Doch die wenigen spontanen Worte ließen seine eigenen aufgesetzt und theatralisch klingen. Nun, er konnte ja wie Arden ein wenig improvisieren. Im nächsten Moment hörte er Clementine unterdrückt stöhnen und musterte sie forschend. Sie biss sich auf die Lippe und krampfte die Hände in die Seiten. In ihrem Blick lag etwas Wildes, Verzweifeltes. Sofort war ihm klar, was los war und was er tun musste.

			»Komm mit«, flüsterte er ihr zu und nahm ihre Hand. »Zeit zu gehen. Alles in Ordnung?«

			Sie nickte schwach und atmete tief durch, entspannte sich ein wenig. Für den Moment war es ausgestanden.

			»Schon gut«, keuchte sie. »Ich …«

			»Nein«, widersprach er. »Du kommst jetzt sofort mit! Tu, was ich dir sage.«

			Die wenigen Anwesenden, denen etwas aufgefallen war, starrten hin. Gehorsam stand sie auf, flüsterte Kit zu, er solle sich keine Sorgen machen, und folgte Sebastian brav den Mittelgang entlang. Auf halbem Weg wurde sie wieder von Schmerzen geschüttelt, und es kostete sie fast übermenschliche Kraft, sich nicht zu krümmen.

			Draußen nahm er ihren Arm. »Komm, Liebes. Zufällig gibt es nur zweihundert Meter von hier ein Krankenhaus. Wir können zu Fuß hingehen. Wenn du wieder Schmerzen hast, dann stütz dich auf mich und atme tief durch.«

			»Nein, Sebastian, du musst doch eine Rede halten. Hol jemand anderen und geh wieder rein.«

			»Nichts da«, entgegnete er. »Das kommt überhaupt nicht in Frage. Wenn ich zulassen würde, dass unser Enkelkind in Gegenwart irgendeines Fremden geboren wird, würde Celia mir die Hammelbeine langziehen. Los, weiter.«

			»Oh.« Diesmal schrie sie vor Schmerzen beinahe auf. Die Wehen zerrten an ihr, hielten länger an als zuvor und ließen langsamer nach. »Sebastian!«

			»Jenna, du bist dran.« Das Kirchenlied verklang; Giles’ Tonfall war ruhig und Respekt einflößend. »Sebastian kommt offenbar nicht zurück. In Ordnung?«

			Mein Gott, er war so stolz auf sie. Sie sah wunderschön aus, wie sie dastand und ihren Blick durch die Kirche schweifen ließ. Als sie zu sprechen begann, strahlte sie eine reizende, leicht kindliche Ernsthaftigkeit aus.

			»Eigentlich bin ich gar nicht mit Lady Arden verwandt.« Ihre Stimme zitterte kaum merklich. »Oder besser mit Celia, wie ich sie nennen durfte. Doch wie die meisten von Ihnen wissen, hat sie meine Mutter großgezogen. Deshalb bin ich hier, in Vertretung meiner Mutter, die sie sehr geliebt hat, so wie ich auch. Meiner Ansicht nach war sie ein leuchtendes Beispiel für einen jeden. Ganz sicher für mich. Ich hoffe, dass ich, wenn ich erwachsen bin, alt genug werde, um genauso zu sein wie sie. Natürlich nicht auf dieselbe Weise, aber so klug, tapfer und von allen geliebt. Wie sie möchte ich jungen Menschen ein Vorbild sein …«

			Sie hatten ihm erlaubt zu bleiben. Während der erstaunlich kurzen, aber sehr schmerzhaften Geburt wich er ihr nicht von der Seite, wusch ihr das Gesicht, flößte ihr Wasser ein, hielt die Lachgasmaske fest, als sie sie wegschieben wollte, und ermutigte sie zu pressen, immer wieder zu pressen, bis ihre rotgesichtige, lauthals schreiende Tochter auf der Welt war. »Wir müssen sie Pandora nennen«, sagte Clementine. »Ach, wie wunderhübsch sie ist …«

			Jenna hatte mit einem liebevollen letzten Tribut an Celia geendet, der fast allen in der Kirche die Tränen in die Augen trieb. »Als meine Mutter starb, hat sie mir sehr geholfen. Sie hat mit mir über sie geredet, wann immer ich wollte, ganz gleich, wie müde und traurig sie selbst war. Sie hat sie für mich wieder zum Leben erweckt. Stundenlang saß sie mit mir da und tröstete mich mit Geschichten über meine Mutter, die ich selbst noch nicht kannte und die ich nie vergessen werde. Das nenne ich Mut. Das nenne ich Liebe. Ich bin sehr stolz darauf, ihre Enkelin ehrenhalber zu sein.«

			Mit einem reizenden Lächeln kehrte sie an ihren Platz zurück. Charlie legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie an sich. Cathy drückte ihr die Hand. »Gut gemacht«, flüsterte Lord Arden. »Sehr gut«, beteuerten die Zwillinge. Alle lächelten. Noni warf ihr über den Mittelgang hinweg Kusshände zu, und kurz darauf tat Lucas das Gleiche. Joans Gesicht war tränennass, und Billy schnäuzte sich heftig.

			Als Elspeth sich umdrehte, um Keir zuzulächeln, stellte sie fest, dass er verschwunden war.

			Einige Hundert Meter weiter die Straße hinauf beobachtete Sebastian, erst verdattert und dann voller Angst, wie sich Clementines gerade noch entspanntes und glückliches Gesicht wieder vor Schmerzen verzerrte. Sie stieß einen Schrei aus. Und während das letzte Lied durch die Kirche hallte, wurde ein zweites Baby geboren, ein Junge. Kein Lied, keine Trauerrede, dachte Sebastian, lachend und weinend zugleich, hätte Celias Leben besser feiern können als ihre Zwillingsenkel, zur Welt gekommen in seinem Beisein.
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			KAPITEL 48

			Wo war er? Warum war er gegangen?

			 Kränkung und Enttäuschung waren beinahe unerträglich.

			Mit einem tiefen Seufzer sammelte Elspeth ihre Sachen ein, lächelte allen tapfer strahlend zu und folgte dem Rest der Familie aus der Kirche.

			Draußen war es fast dunkel, und es zog wieder Nebel auf. Er umwaberte die Scheinwerfer der Busse und Autos auf dem Trafalgar Square. Alle redeten durcheinander und sagten, es sei eine wundervolle Feier gewesen. Jenna habe ihre Sache ausgezeichnet gemacht. Lord Ardens Worte seien sehr ans Herz gegangen. Aber am wichtigsten war die Frage, wo Clemmie und Sebastian steckten und ob mit ihr alles in Ordnung war.

			Als Sebastian aus dem Lift in die Vorhalle des Charing Cross Hospital trat, war er erschöpft und ziemlich aufgewühlt, allerdings auch überglücklich. Nun sehnte er sich vor allem nach einem Drink. Im nächsten Moment sah er Keir neben der Tür sitzen.

			»Hallo«, meinte er ein wenig argwöhnisch.

			»Hallo, Sebastian. Geht es ihr gut?«

			»Blendend. Zwei Babys. Beide gesund.«

			»Zwei?«

			»Ja, ein Junge und ein Mädchen. Ist das nicht schön?«

			»Fantastisch. Glückwunsch.«

			»Du brauchst nicht mir zu gratulieren«, entgegnete Sebastian streng. »Sie hat die ganze Arbeit gemacht. Jetzt muss ich aber zu Kit. Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

			»Ich bin euch von der Kirche aus gefolgt.«

			»Ach, wirklich?«

			»Ja. Ich wollte mit dir sprechen. Doch dann wurde mir klar, dass du Wichtigeres zu tun hast. Deshalb habe ich gewartet.«

			»Stimmt. Aber jetzt habe ich keine Zeit.«

			»Nein, natürlich nicht. Es dauert auch nicht lang. Ich wollte mich nur dafür entschuldigen, dass ich am Telefon so unhöflich zu dir war. Es tut mir aufrichtig leid.«

			Sebastian starrte ihn an. Seit er Keir kannte, hatte der sich noch nie für irgendetwas entschuldigt.

			»Ach, das geht schon in Ordnung. Du warst damals ziemlich aufgebracht. Dafür habe ich Verständnis.«

			»Das ist sehr freundlich von dir. Danke.«

			»Pass auf«, erwiderte Sebastian rasch. »Mein Anruf hatte einen bestimmten Grund. Ich hatte eine Nachricht für dich. Von Celia. Allerdings muss ich dazu einiges erklären, insbesondere deshalb, weil sie dich ein bisschen spät erreicht. Heute Abend muss ich zu dem dämlichen Essen bei Venetia. Warum treffen wir uns anschließend nicht auf einen Drink? Möchtest du in meinen Club kommen? Dem Reform, sagen wir mal, um zehn?«

			»Ja«, antwortete Keir. »Ja, vielen Dank.«

			»Gut, doch jetzt muss ich los. Wahrscheinlich malen sich die anderen schon aus, wie Clemmie ihr Baby im Rinnstein bekommen hat.«

			»Bestimmt hat er sie ins Krankenhaus gebracht«, meinte Venetia. »Keine Sorge, Kit, er passt schon auf sie auf. Jetzt müssen wir nur noch rauskriegen, wo.«

			»Er wird uns schon so bald wie möglich Bescheid geben«, stimmte Adele zu. »Am besten fahren wir jetzt nach Hause und warten auf seinen Anruf.«

			Aber Kit war außer sich und weigerte sich zu gehen. Vielleicht werde Clemmie ja zurückkommen und nach ihnen suchen. Oder Sebastian werde ihn zu ihr bringen wollen. Er müsse einfach bleiben.

			Boy erbot sich, nach Hause zu fahren und dort auf Nachrichten zu warten. Jamie wollte alle Krankenhäuser in der Umgebung abklappern. Jay schlug vor, sich ans nächste Polizeirevier zu wenden und die Beamten dort die Krankenhäuser abtelefonieren zu lassen, da das weniger Zeit in Anspruch nehme. Kyle meinte, man solle Clementines Frauenarzt anrufen und ihn fragen, ob er etwas Neues wisse.

			Nur Charlie schwieg und stand tatenlos da. Er ärgerte sich über die Verzögerung und wollte, dass sie endlich alle verschwanden und zu Venetia weiterzogen. Dann würde er wieder Kopfschmerzen vorschützen und sagen, er müsse sich im Cheyne Walk hinlegen. Und danach würde er sich auf den Weg ins menschenleere Verlagshaus Lyttons machen. In Celias Büro. Zu Celias Safe. Wo Celias übrige Tagebücher lagen.

			»Seht mal!«, sagte Jenna und zeigte mit dem Finger. »Da ist Sebastian.«

			Und wirklich tauchte er beschwingten Schrittes aus dem Nebel auf, winkte fröhlich, lächelte und sah plötzlich um Jahre jünger aus.

			»Kit!«, rief er. »Kit, es geht ihr gut. Ihr habt Zwillinge.«

			»Zwillinge!«, wiederholte Kit und machte ein beinahe entsetztes Gesicht. »Mein Gott. Mädchen oder Jungen?«

			»Eins von beidem. Zum Glück nicht so wie bei deinen Schwestern. Alle zwei gesund. Kein Wunder, dass die Arme sich in der Schwangerschaft so gequält hat.«

			»Das muss ja schrecklich schnell gegangen sein«, merkte Adele an.

			»Ist mit ihr wirklich alles in Ordung?«, fragte Venetia.

			»Wie groß sind sie?«

			»Wie will sie sie nennen?«

			»Hört auf, ihr beiden. Eure Mutter sagte schon immer, dass ihr redet wie ein Wasserfall. Clementine ist wohlauf. Und sehr stolz auf sich. Sie hat sich wacker geschlagen. All die anderen Fragen müsst ihr ihr selbst stellen. Jetzt lassen sie wahrscheinlich nur Kit zu ihr. Der Rest muss sich gedulden. Dafür ist auch noch später Zeit. Los, mein Junge, nimm meinen Arm. Wir kommen nach, Venetia, okay?«

			»Selbstverständlich. O, lasst euch küssen, ihr zwei. Ich gratuliere euch. Es ist wirklich wundervoll.«

			Sie blickten ihnen nach, als sie im Nebel verschwanden, Vater und Sohn, Arm in Arm, auf dem Weg, die neue Generation zu besichtigen. Es war ein seltsam anrührendes Bild.

			»Einfach fantastisch«, seufzte Adele.

			»Und jetzt Beeilung«, sagte Venetia. »Unsere Gäste warten. Wo sind die Autos, Boy? Ach, hier, rutscht alle zusammen.«

			Charlie ließ Jennas Hand los.

			»Entschuldige, Liebes, aber ich fühle mich ziemlich elend. Wäre es schlimm, wenn ich nicht mit zu Venetia komme? Oder vielleicht erst später am Abend? Ich muss mich hinlegen.«

			»O Charlie, wie schade. Soll ich dir Gesellschaft leisten?«

			»Nein, nein, nicht nötig. Geh nur und amüsier dich. Alle werden dir gratulieren wollen, und das mit Recht. Tschüss, mein Schatz. Bis später.«

			Er hielt ein Taxi an und dirigierte es zum Grosvenor Square.

			»Oh, und gibt es auf dem Weg einen Laden für medizinischen Bedarf, wo wir Halt machen könnten? Ich bin Arzt und brauche ein neues Stethoskop, nur leider kenne ich mich in London nicht so gut aus. Ach, und auch noch eine Tasche. Können Sie mir weiterhelfen?«

			Der Taxifahrer bejahte. Bei John Bell & Croyden in der Wigmore Street könne man ein Stethoskop erwerben, die Tasche bei Selfridges. Er wendete das Taxi. Als Charlie sich umschaute, strömten noch immer Menschen aus der Kirche. Eine Horde reicher, aufgetakelter, eleganter, selbstgerechter Leute, die sicher über Celia, ihr wunderschönes Leben und ihre Familie redeten. Er fragte sich, was sie wohl sagen würden, wenn sie erfuhren, dass sie einmal an der Ermordung eines Babys beteiligt gewesen war.

			Bei Venetia hatte sich eine große Menschenmenge versammelt. Jennas Wangen waren vor Aufregung gerötet, als sie sich im Mittelpunkt wiederfand und alle sie küssten, umarmten und beglückwünschten. Doch für sie zählte nur das Lob von zwei Menschen.

			»Du warst spitze«, meinte Lucas und drückte sie an sich. »Das ist nicht nur so dahergeredet. Es stimmt. Ich war sehr stolz auf dich.«

			»Gut gemacht, Jenna«, sagte Joe. Er lächelte sie verlegen an und errötete heftig. »Du warst echt gut, absolut gut.«

			»Wunderbar«, lobte Billy und küsste sie. »Wenn deine Mum dich nur hätte hören können. Was, Joan?«

			Joan war sprachlos vor Begeisterung. Ihre Augen leuchteten, und da sie kein Wort herausbrachte, umarmte sie Jenna und küsste sie auf beide Wangen.

			Es war schön, von allen gelobt zu werden, auch wenn es Jenna nur wenig bedeutete. Sie setzte sich mit Joe in eine Ecke und meinte, sie wolle alles über sein Studium der Tiermedizin hören. Das hatten heute schon viele gesagt, doch wie Jenna hatte er das Gefühl, dass es nur wenige tatsächlich interessierte. Ganz im Gegensatz zu ihr. Lucas beobachtete sie von der anderen Seite des Zimmers aus und wurde von einem Gefühl ergriffen, dass er eindeutig als Eifersucht erkannte. Lächerlich!, sagte er sich. Schließlich unterhielt sie sich nur mit ihrem Cousin, einem langweiligen, übertrieben schüchternen Landei. Allerdings besserte sich seine Laune dadurch nicht.

			Elspeth hatte sich noch immer nicht von dem Schock erholt. Sie war aufgebracht und zornig und fühlte sich gedemütigt, weil sie allen Ernstes geglaubt hatte, dass Keir zu ihr zurückkehren wollte. Wie dumm sie doch gewesen war. Sie hoffte, dass niemand bemerkt hatte, wie sie so auffällig allein dagesessen, sich nach Keir den Hals verrenkt und albern in seine Richtung gegrinst hatte, obwohl er längst verschwunden war.

			Keir, der in der Öffentlichkeit so deutlich zeigte, dass er sie nicht mehr liebte.

			»Hallo, Elspeth. Du siehst reizend aus. Kann ich dir ein Glas Champagner holen? Anscheinend kümmert sich niemand um dich.«

			Es war Marcus Forrest.

			»Daran bin ich gewöhnt«, erwiderte sie. Und lächelte ihn an. Zumindest musste sie jetzt nicht mehr allein sein.

			Er hatte sie. Ein absolutes Kinderspiel, diesen Safe zu knacken. Und nun hatte er die Tagebücher. Sie steckten in einer hübschen ledernen Reisetasche von Selfridges. Gut, dass die so groß war – es handelte sich um ziemlich viele Bücher. Er konnte es kaum erwarten, sie zu lesen.

			Charlie hielt ein Taxi an, das langsam und vorsichtig durch den Nebel rollte.

			»Zum Savoy, bitte«, sagte er.

			Venetia hatte fürs Abendessen ein Büfett arrangiert. Deshalb fand Elspeth es unproblematisch, Marcus dazuzubitten. Schließlich würde er keine Tischordnung stören und die richtige Anzahl der Gäste durcheinanderbringen. Ihre Mutter sah das jedoch völlig anders.

			»Tut mir leid, Elspeth, aber ich will ihn nicht im Haus haben. Das hier ist eine Familienfeier. Und falls du mit dem Gedanken spielen solltest, durch Abwesenheit zu glänzen, wäre das eine Respektlosigkeit gegenüber deiner Großmutter.«

			Elspeth entgegnete, sie werde auf jeden Fall da sein, marschierte hinaus und knallte die Tür so laut zu, wie sie es wagte. Was nicht sehr laut war, denn selbst mit sechsundzwanzig hatte sie noch einen Heidenrespekt vor ihrer Mutter. Venetia hatte gegenüber Celia ganz ähnlich empfunden.

			Sie machte sich auf die Suche nach Marcus. Er plauderte gerade mit Kyle über den Erfolg der beiden Bestseller Lolita und Lady Chatterleys Liebhaber.

			»Unsere Gesellschaft wird offenbar immer freizügiger«, merkte Kyle an. »Natürlich freut mich das, doch ich frage mich, wohin das noch führen wird. Vermutlich werden derartige Bücher bald immer erfolgreicher werden. Die gesamte Branche spricht über Die Unersättlichen.« Als Kyle Elspeth bemerkte, lächelte er ihr zu.

			»Hallo, Liebes, alles in Ordnung?«

			»Bestens, Kyle. Es wäre absolut reizend von dir, wenn du dich mit Billy Miller und seiner Frau unterhalten würdest. Er ist Bartys Bruder, und die beiden fühlen sich hier ein wenig fehl am Platz.«

			»Klar, Schätzchen. Geh voran.«

			»Bin gleich zurück«, zischte Elspeth Marcus über die Schulter gewandt zu. »Rühr dich nicht von der Stelle.«

			»Nie würde ich es wagen.«

			Fünf Minuten später hatte sie sich mit ihm an diesem Abend auf einen Drink verabredet, obwohl sie sich selbst dafür verachtete.

			Es war unglaublich, einfach zu schön, um wahr zu sein. Wenn er die Tagebücher verkaufte, was er eigentlich nicht wollte, würden sie ein Vermögen einbringen. Zumindest ein kleines. Selbstverständlich hatten sie für die Lyttons einen höheren Wert als für Außenstehende. So oder so würde etwas für ihn herausspringen.

			Inzwischen war er dahintergekommen, warum die Bücher aus den Jahren 1909 und 1919 versteckt worden waren. Ein ereignisreiches Jahr, wie er fand. Celia hatte ein Kind von Sebastian erwartet und endlich geplant, Oliver zu verlassen. Lyttons hatte kurz vor der Pleite gestanden. Allerdings war es auch das Jahr gewesen, in dem Sylvia an akuter Sepsis gestorben war. Sie hatte im Fieberwahn im Cheyne Walk gelegen. Sie glaubt, sie bekäme jetzt das Baby, das Baby von damals, und hat einige gefährliche Dinge gesagt, die Barty gehört hat. Ich bete zu Gott, dass sie nichts verstanden hat.

			Doch offenbar hatte sie verstanden: Barty war bei Mrs Jessup, der Hebamme, um selbst Nachforschungen anzustellen. Bei ihrer Rückkehr war sie natürlich aufgebracht und warf mir vor, ich hätte das Baby ermordet. Nur Oliver war in der Lage, sie zu beruhigen. Er erklärte ihr, es sei in Wahrheit ein Gnadenakt gewesen. Die beiden stehen sich sehr nah, und es tut mir weh, das zu beobachten. Sie hat mir einige schlimme Dinge an den Kopf geworfen, und ich muss zugeben, dass viele davon wahr sind.

			Offenbar war es Olivers leidenschaftlicher Parteinahme für Celia zu verdanken, dass diese beschlossen hatte zu bleiben. Jetzt kann ich ihn nicht verlassen, trotz allem. Ich würde mich fühlen wie eine Verräterin.

			»Mannomann«, murmelte Charlie und bestellte bei dem wartenden Kellner einen zweiten Whisky. »Diese Leute hatten eindeutig ein aufregendes Leben.«

			Er stieß noch auf weitere spannende Dinge: Eine gebuchte Reise auf der Jungfernfahrt der Titanic, die nur abgesagt worden war, weil Barty Lungenentzündung bekommen hatte. Oliver, angeblich ohne Fehl und Tadel, hatte eine Affäre mit Felicity Brewer, der anderen Heiligen, gehabt. Celia hatte vor dem Zweiten Weltkrieg mit den englischen Faschisten geliebäugelt und tatsächlich mit Hitler diniert: Ein wirklich faszinierender Mann. Er blätterte die Bücher nur durch, denn die Zeit reichte nicht, um sich mehr darin zu vertiefen. Doch jede Woche, nahezu jede Seite, förderte neue Informationen zutage, niedergeschrieben mit einer fast gleichmütigen Distanziertheit.

			Was für eine Katastrophe für die Familie, wenn all das ans Licht käme. Charlie leerte sein Glas und griff nach der Tasche. Zeit für den Anruf.

			»O Kit, wie schade, dass du sie nicht sehen kannst. Sie sind so winzig.«

			Pandora auf dem Arm, saß er neben Clementines Bett und griff immer wieder nach ihrer Hand.

			»Hoffentlich nicht zu winzig.«

			»Natürlich nicht. Jedes wiegt drei Kilo, das habe ich dir doch schon gesagt. Ansonsten müssten sie in den Brutkasten. Kein Wunder, dass ich mich so gequält habe. Beide haben ganz dichtes rotes Haar.«

			»Wer hat mehr?«

			»Sebastian. Fühl mal.« Sie führte seine Hand über den Kopf des Babys.

			»Und beide haben riesige blaue Augen. Außerdem einen Bärenhunger. Dein Vater hat mir so geholfen. Ohne ihn hätte ich es nie geschafft. Er ist ein wundervoller Mensch.«

			»Ich weiß.«

			»Und Kit … ich finde, wir sollten zurück nach London ziehen, um in seiner Nähe zu sein.«

			Kurz entstand Schweigen. »Wenn du das möchtest.«

			»Ja.«

			»Einverstanden. Ich mache mir auch Sorgen um ihn.«

			»Zugegeben, Oxford ist schön, aber Primrose Hill ebenfalls.«

			»Primrose Hill! Ist das nicht ein bisschen sehr nah?«

			»Warum nicht, Kit? Nenn mir einen Grund, warum nicht?«

			Wieder Stille. Dann lächelte Kit. »Ich glaube, das kann ich nicht.«

			Jamie erzählte Adele von dem Haus an der Küste von Maine, das er zu kaufen plante. »Es ist einfach wunderbar, ein sogenanntes Cottage, ganz aus Holz gebaut, und es steht direkt am Meer. Du wärst begeistert.« Plötzlich erschien Boy.

			»Entschuldige die Störung, Jamie. Telefon für dich. Es ist Charlie. Charlie Patterson.«

			»Entschuldige mich bitte kurz, Adele.«

			»Kein Problem.«

			Als sie ihm nachblickte, fragte sie sich, was seine Andeutung, sie würde von seinem Haus in Maine begeistert sein, wohl zu bedeuten hatte. Allerdings spielte das keine Rolle. Sie schalt sich für den Wunschtraum, dass erneut ein Mann, den sie kaum kannte, wichtig für sie werden könnte.

			Sie sah sich im Zimmer um und bemerkte, dass Lucas und Jenna zusammen lachten; wie er dieses Mädchen anhimmelte, war wirklich reizend. Im nächsten Moment bemerkte sie, dass Joe bedrückt, verlegen und ziemlich einsam dasaß. Also ging sie zu ihm hinüber und stellte ihn Lucy vor. Lucy besaß die Gabe, alle Menschen in stundenlange Gespräche zu verwickeln.

			»Elliott?«

			»Ja. Wo zum Teufel steckst du? Jenna hat sich Sorgen um dich gemacht.«

			»Ich bin im Savoy.«

			»Was tust du denn im Savoy? Ich dachte, du wärst krank.«

			»Nein, ich habe mich noch nie besser gefühlt. Ich habe nämlich die Tagebücher. Celias Tagebücher. Ich dachte, sie könnten mir nützlich sein. Soll ich es dir erklären?«

			Jamie schwieg. Ein glühend heißes Band zog sich fest um seinen Kopf zusammen.

			»Ich möchte sie dir verkaufen.«

			»Jetzt mach dich nicht lächerlich, Patterson. Was einem nicht gehört, kann man auch nicht verkaufen.«

			»Neunzig Prozent aller Gesetze behandeln Eigentumsfragen. Jedenfalls habe ich sie. Hier bei mir. Soll ich dir einen Auszug vorlesen? Warte mal. Ja, diese Stelle ist sehr interessant: 16. Juni 1916. Der liebe Jack ist auf Heimaturlaub. Es ist so schön, ihn zu sehen. Er ist so anders als Oliver, sprüht vor Lebendigkeit und ist immer fröhlich. Und außerdem gut aussehend. Ich muss zugeben, dass ich heute Abend ernsthaft in Versuchung geraten bin. Er hat mich geküsst, wirklich geküsst, und ich habe seinen Kuss erwidert. Ich habe mich unglaublich nach ihm gesehnt und hätte ihn beinahe mit nach oben genommen. Natürlich habe ich es nicht getan, war jedoch nah dran. Der Bruder meines eigenen Mannes …

			Das werde ich wohl kaum erfunden haben, oder, Elliott? Ach, da hätten wir noch etwas. Die Stelle ist recht lang, du musst dich also in Geduld üben: November 1916. Oliver auf Heimaturlaub zu Hause. Heute Abend hat er mir eine schreckliche Geschichte erzählt. Seine eigene Todesangst habe einem Kameraden das Leben gekostet. Sie sollten aus den Schützengräben klettern und stürmen, und Oliver hat plötzlich die Nerven verloren. Er hat gezögert, und ein Mann namens Barton hat ihn verhöhnt. »›Sie haben doch nicht etwa Angst, Sir?«, sagte er. Er hat ganz klar erkannt, dass es so war. Und bei wem wäre es manchmal nicht so? Oliver hat sich zusammengenommen und ist ihm gefolgt. Aber Barton hat für diese wenigen Sekunden Verzögerung bezahlt. Eine Granate, die für Oliver bestimmt war, hat ihn getroffen und ihm ein Bein und einen Arm abgerissen. Nach vielen Stunden starb er unter entsetzlichen Qualen. Oliver hat an seine Familie geschrieben und ihr mitgeteilt, wie er es bei allen Familien tun muss, Barton sei auf der Stelle tot gewesen. Er sagte, er werde sich ewig Vorwürfe machen.‹«

			Eine Pause entstand. Dann meinte Charlie: »Ich frage mich, was Bartons Familie wohl empfinden wird, wenn sie das liest. Das kann ich wohl auch unmöglich erfunden haben, oder?«

			Jamie holte tief Luft. »Ich verstehe immer noch nicht, woher du die Tagebücher hast?«

			Charlie kicherte. »Wenn man so aufwächst wie ich, Elliott, lernt man eine Menge nützlicher Dinge. Einen uralten Safe zu knacken, ist eines davon. Die ersten drei wurden im Cheyne Walk versteckt. Ziemlich seltsames Verhalten. Ich habe sie mir heute Morgen geholt. Frag Elspeth. Sie hat gesehen, wie ich aus dem Keller kam.«

			»Aha. Und worauf willst du hinaus? Ich verstehe noch immer nicht ganz.«

			»O doch. Ich will Geld. Bartys Geld.«

			»Jennas Geld.«

			»Ja, gut, dann eben Jennas Geld. Es ist genug da. Ich beabsichtige nicht, sie in die Armut zu stürzen. Daran würde ich nicht im Traum denken. Aber ich glaube, du könntest eine Million Dollar für mich abzweigen, ohne dass es jemandem auffällt.«

			»Das denke ich eher nicht.«

			»Okay, sagen wir zwei Millionen.«

			Jamie schwieg kurz. »Charlie, du machst dich lächerlich«, erwiderte er schließlich.

			»Nein, ganz im Gegenteil. Es handelt sich um eine völlig vernünftige Forderung. Und nenn mich nicht plötzlich Charlie, als ob wir die besten Kumpel wären. Du hasst und verabscheust mich ebenso wie umgekehrt.«

			»Du kriegst keine Million Dollar«, entgegnete Jamie bemüht selbstbewusst.

			»Tja, wenn nicht von dir, dann eben von jemand anderem. Von einem Verlag vielleicht. Oder von einer Zeitung. Die Presse wird von diesen Tagebüchern sicher begeistert sein. Alle wichtigen Punkte kommen darin vor: Sex, Macht, Inzest, Mord …«

			»Du bist doch verrückt«, protestierte Jamie. »Du weißt, dass das nicht stimmt.«

			»Wenn du sie alle gelesen hättest, wäre dir klar, dass es wahr ist. Aber, pass auf. Ich will dich nicht unter Druck setzen. Ich habe es nämlich nicht eilig. Allerdings habe ich für morgen Abend einen Flug gebucht und würde die Sache gern vorher erledigen. Vermutlich wirst du mit den anderen reden wollen.«

			»Charlie, es ist Jennas Familie.«

			»Nein, ist es nicht«, zischte er plötzlich zornig. »Ich bin Jennas Familie.«

			»Und du hast Jenna so gern, dass du bereit bist, ihre Familie in den Dreck zu ziehen? Richtig? Alle ihre Geheimnisse zu verkaufen, während sie noch mit ihrer Trauer kämpfen?«

			»Ja«, antwortete Charlie. »Bin ich. Doch ich vertraue darauf, dass das nicht nötig sein wird. Du wirst sicher in meinem Sinne handeln. Und falls du mit dem Gedanken spielen solltest, die Polizei einzuschalten, rate ich dir dringend davon ab. Die Pressereaktionen – und ich würde dafür sorgen, dass sich alle darauf stürzen – wären ziemlich unangenehm.«

			Jamie bemerkte, dass der Telefonhörer glitschig war von seinem Schweiß. Übelkeit überkam ihn.

			»Natürlich müssen wir darüber reden.« Er hoffte, dass Charlie nicht bemerkte, wie sehr seine Stimme zitterte. »Ich nehme an, du gibst uns ein wenig Zeit.«

			»Ja, innerhalb eines annehmbaren Rahmens. Ach, und da wäre noch etwas.«

			»Ja?«

			»Falls Cathy oder Jenna auch nur ein Sterbenswörtchen davon erfahren, wandern die Tagebücher schnurstracks zur Sunday Times oder zur Daily Mail. Ich möchte sie nicht in die Sache hineinziehen. Ihnen darf nichts passieren.«

			Jamie konnte sich ein Lachen nicht verkneifen; diese Logik war einfach zu verquer.

			»Ja, ich habe verstanden«, sagte er schließlich. »Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, wie du die Sache durchziehen willst, ohne dass sie etwas davon mitkriegen.«

			»Gut. Könnte ich jetzt bitte mit Cathy sprechen?«

			»Klar«, erwiderte Jamie, legte den Hörer weg und erhob sich. Langsam kehrte er in Venetias Wohnzimmer zurück und hielt Ausschau nach Cathy. Sie stand ganz dicht bei Fergal und machte ihm schöne Augen. Beim Näherkommen hörte er sie sagen: »Ich hätte große Lust, tanzen zu gehen. Meinst du, wir könnten uns unauffällig verdrücken?«

			»Cathy«, begann er, und es wunderte ihn selbst, wie normal seine Stimme klang. »Dein Dad ist am Telefon. Er möchte mit dir sprechen.«

			»Hallo, Dad. Wo bist du? Kommst du nicht?«

			»Nein, Liebes, ich kann nicht. Mir geht es wirklich schlecht. Ich lege mich jetzt ins Bett und versuche, ein bisschen zu schlafen. Amüsierst du dich?«

			Sie zögerte. »Nicht besonders.«

			»Wie schade. Pass auf, in meiner Firma ist etwas passiert. Deshalb muss ich morgen nach Hause fliegen. Du und Jenna kommt dann wie geplant am Wochenende nach. Okay?«

			»Klar«, erwiderte Cathy.

			»Gut. Und jetzt richte Jenna liebe Grüße von mir aus und sag ihr noch mal, dass sie spitze war. Machst du das?«

			»Natürlich, Dad. Ich hab dich lieb. Schlaf gut.«

			»Ich hab dich auch lieb, mein Schatz.«

			»Was, um Himmels willen, war da los?«, fragte Boy. »Du siehst ja zum Fürchten aus. Brauchst du einen Drink?«

			»O Gott. Ja, bitte. Einen starken. Danke, Boy. Wir müssen reden. Und zwar so bald wie möglich.«

			»Wen meinst du mit wir? Wir beide könnten das sofort erledigen. Ich habe sowieso genug. Dann hätte ich einen Vorwand, um mich zu verdrücken.«

			»Nein, ich meine die Familie. Dich, Giles, die Zwillinge und Kit, wenn das möglich ist. Können wir ihn herholen? Und natürlich auch Sebastian. Ist er noch hier?«

			»Nein, er ist mit jemandem in seinem Club verabredet. Was ist los? Kann es nicht bis morgen warten?«

			»Ich glaube, nicht. Wenn ich dir jetzt erzählen würde, dass es mit den Tagebüchern und Charlie Patterson zu tun hat, würdest du auch nicht bis morgen warten wollen.«

			Boys Gesicht verzerrte sich. »Um Gottes willen. Gib mir eine halbe Stunde.«

			»Prost«, sagte Sebastian, hob sein Glas und lächelte Keir zu. Dieser blickte sich um. Der Reform Club verkörperte alles, was er ablehnte, eine Trutzburg der verdammten privilegierten Klasse, angefangen bei der gewaltigen Freitreppe, den Marmorsäulen, den hohen Bücherregalen an den Wänden und den dick gepolsterten Ledersesseln bis hin zu der Unterwürfigkeit des Personals und der andächtigen Stille. Das Gefühl, dass es ihm eigentlich recht gut hier gefiel, schob er lieber beiseite.

			»Prost«, antwortete er.

			»Ich kann nicht lange bleiben. Ich bin ziemlich erschöpft.«

			»Das glaube ich dir gern.«

			»Also zu der Nachricht von Celia.«

			»Ja?« Keir machte ein besorgtes Gesicht.

			»Sie besteht aus zwei Teilen. Erstens soll ich dir sagen, dass sie mit dem Gedanken gespielt hat, dir alle Anteile zu hinterlassen. Nicht euch beiden. Doch dann hat sie sich dagegen entschieden. Als sie es später Elspeth erzählt hat, meinte diese, das hätte ihr besser gefallen.«

			»Elspeth wollte, dass ich die Anteile bekomme?«

			»Laut Celia, ja.«

			Keir starrte ihn wortlos an. »Also haben die zwei nichts miteinander ausgeheckt?«, fragte er schließlich.

			»Mein lieber Junge, ich habe keine Ahnung. Ich bin nur der Bote und kann die Nachricht nicht für dich deuten. Eigentlich glaube ich das nicht, doch ich bin wirklich nicht sicher. Obwohl ich mein halbes Leben in Celias Nähe verbracht habe, habe ich sie nie wirklich durchschaut. Das konnte niemand. Auch Oliver nicht.«

			»Nein?«

			»Selbstverständlich nicht. Welcher Mann versteht schon seine Frau? Mir ist das bei keiner meiner Ehefrauen gelungen. Aber dadurch wird es doch erst interessant, findest du nicht? Das heißt, dass wir sie nicht verstehen. Wir können nur darauf hoffen, dass wir sie so glücklich wie möglich machen. Und dass sie das Gleiche für uns tun.«

			Keir musterte ihn zweifelnd.

			»Ist das wirklich deine Ansicht?«

			»Ja, ist es«, erwiderte Sebastian. »Natürlich gehört noch ein bisschen mehr dazu, doch das ist der springende Punkt. Meine erste Frau konnte ich leider nicht glücklich machen, und zu guter Letzt hat sie mich rausgeschmissen. Bei Pandora habe ich es allmählich gelernt, aber die Zeit reichte nicht.«

			»Das muss entsetzlich gewesen sein.«

			»War es. Aber mit den Jahren erwirbt man die Fähigkeit, selbst mit der größten Trauer zu leben. Und ich hoffe, dass ich es auch diesmal schaffe. Wenigstens habe ich Kit, Clemmie und die Babys. Und Izzie. Ich vermisse sie schrecklich, aber sie ist sehr glücklich in Amerika. Doch ich schweife ab. Zur zweiten Nachricht. Wie lautete sie noch mal? Ja, das war es. Ich habe zwar kein Wort verstanden, aber dir sagt sie vielleicht etwas. Sie meinte, sie habe Birmingham nie gegenüber Elspeth erwähnt. Offenbar war es ihr wichtig, dass du das erfährst.«

			»Ja. Danke.«

			Die Nachricht überraschte Keir, und ihm wurde klar, dass er wie selbstverständlich davon ausgegangen war. Er hatte Hochachtung vor Celias Verschwiegenheit. Allmählich fühlte er sich unwohl in seiner Haut.

			Sebastian gähnte. »Entschuldige. So, das war’s, Auftrag erledigt. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Und jetzt muss ich los, alter Junge. Bin hundemüde. Schaffst du es auch nach Hause bei diesem Nebel?«

			»Ja, klar. So schlimm ist es nicht. Was ist mit dir?«

			»Ich übernachte hier. Sag mal, gefällt es dir bei Wesley? Meiner Ansicht nach machen sie es mit Kits Büchern sehr gut.«

			»Die Arbeit bei Lyttons hat mir noch mehr Spaß gemacht«, antwortete Keir.

			»Fühlst du dich besser?«, erkundigte Marcus sich anteilnehmend. Sie saßen an der Bar im Claridges.

			»Ja, schon viel besser. Danke.«

			»Gut. Du hast nur ein wenig Wertschätzung gebraucht. Davon bekommst du in letzter Zeit eindeutig nicht genug.« Er füllte ihr Glas nach.

			»Offenbar nicht. Nicht einmal von meiner Mutter.«

			»Ich vermute, deine Mutter mag mich nicht.«

			»Da vermutest du ganz richtig.«

			»Weiß sie Bescheid?«

			»O ja, und es ärgert sie mächtig. Hauptsächlich deshalb, weil du ihr so auf die Nerven gefallen bist, als du Lyttons London geleitet hast.«

			»Schade. Ich finde deine Mutter nett. Sie ist schön und klug. Genau wie du.«

			»Herrje«, seufzte Elspeth.

			»Was ist denn?«

			»Für eine schöne, kluge Frau baue ich ziemlich viel Mist. Ich habe mein Leben in fast jeglicher Hinsicht an die Wand gefahren.«

			»Nun, dann musst du mir erlauben, dir zu helfen, es wieder in Ordnung zu bringen.«

			»Ja.« Sie sah ihn an. Es war ein Fehler gewesen. Es funktionierte nicht.

			»Und ich kann dich nicht überreden, dich ein Weilchen in meiner Suite auszuruhen?«

			»Nein, tut mir leid. Ich muss wirklich zurück zu den Kindern. Außerdem erscheint es mir nach dem heutigen Tag irgendwie unpassend.«

			»Natürlich. Ich verstehe.« Er verstand immer. Das war auch Teil seines Charmes. Oder etwa nicht? Selbstverständlich war es das. Und er verhielt sich wirklich rücksichtsvoll. Sie hatte ihm den Eindruck vermittelt, dass sie mit ihm ins Bett gehen würde. Das war eigentlich auch ihr Plan gewesen. Sie hatte gedacht, dass es sie trösten würde. Doch es würde nicht klappen.

			Im Grunde genommen wollte sie ihn gar nicht. Der Mann, den sie begehrte, hatte sie heute quer durch die Kirche angeblickt. Der Mann, den sie begehrte, hatte ihr gesagt, sie sei schön, und auch nur selten, dass er froh sei, sie zu sehen. Er hatte nie den Wunsch geäußert, sie auf Händen zu tragen oder ihr dabei zu helfen, ihr Leben zu ordnen. Allerdings erwiderte der Mann, den sie begehrte, ihre Gefühle offenbar nicht.

			Es kostete sie große Mühe, nicht mehr an diesen Mann zu denken. Sie küsste Marcus. »Es tut mir wirklich leid, aber ich muss jetzt gehen.«

			»Selbstverständlich. Ich begleite dich zum Auto.«

			»Ich bin nicht mit dem Auto da. Der Nebel ist viel zu dicht. Ich habe ein Taxi genommen.«

			»Dann bringe ich dich zum Taxi. Und freue mich auf morgen.«

			Sie schlenderten zum Eingang des Claridge’s. Draußen kroch der Verkehr in Schrittgeschwindigkeit die Brook Street entlang.

			»Das ist ja scheußlich«, sagte er. »Ich kann dich unmöglich in diese Suppe hinauslassen.«

			»Natürlich kannst du. Ich muss dringend nach Hause. Mrs Wilson kann nur bis Mitternacht bleiben.«

			»In diesem Fall fahre ich im Taxi mit und bringe dich bis zur Tür. Keine Sorge, ich werde mir nicht gewaltsam Zutritt verschaffen.«

			Sie lächelte. Und versuchte, sich einzureden, wie nett es war, so fürsorglich behandelt zu werden.

			»Okay«, beendete Jamie seinen Bericht. »Das ist also die Situation. Was sollen wir tun? Sagt mir einfach eure Meinung.«

			Er betrachtete die Anwesenden, die sich auf die großen Sofas zu beiden Seiten des Wohnzimmerkamins verteilt hatten. Sie wirkten erschöpft, und überdies war Adele den Tränen nah. Venetias Gesicht war gerötet, ihre Miene zornig. Sebastian, den man in seinem Club ausfindig gemacht hatte, grübelte vor sich hin. Kit machte ein ängstliches Gesicht. Giles sah aus wie vom Blitz getroffen.

			»Hört zu«, erwiderte Boy. »Ich bin ein einfach gestrickter Bursche. Für mich stellt es sich so dar, dass wir Patterson das Geld entweder geben oder nicht. Wenn nicht, wird er seine Drohungen sicher wahrmachen. Er ist wütend und offenbar nicht mehr ganz klar im Kopf. Diese Tagebücher sind für ihn eine Versuchung, der er nicht widerstehen kann. Ich würde dazu raten, ihm das Geld zu geben. Allerdings liegt die Entscheidung nicht bei mir.«

			»Ich denke auch, dass er vermutlich nicht ganz klar im Kopf ist«, wandte Adele ein. »Und deshalb tut er mir leid. Meiner Ansicht nach hat er Barty wirklich geliebt …«

			»O Dell! Wie kannst du so etwas sagen?«

			»Das ist doch offensichtlich. Bei ihrer Beerdigung war er am Boden zerstört. Außerdem hat er sich wundervoll um Jenna gekümmert, ohne dass sich einer von uns bei ihm dafür bedankt hätte.«

			»Du meine Güte, Adele!«, rief Kyle aus. »Seit seiner Hochzeit mit Barty hat er im Luxus geschwelgt. Er hatte freie Verfügung über die South Lodge und das Haus Nummer sieben. Hinzu kommt, dass er Boote, Ferienhäuser, Kleidung, Autos und eine Firma gekauft hat …«

			»Kyle«, entgegnete sie ruhig. »Das weiß ich. Und ich weiß auch, dass materielle Dinge wie Kleidung und Autos nicht viel nützen, wenn man todunglücklich und wütend ist.«

			Alle starrten sie an. Jamie betrachtete seine Hände und flocht die Finger ineinander. Kyle blickte mit finsterer Miene in sein Glas.

			»Tja«, meinte Giles schließlich, »dann ist ja klar, wie du abstimmen wirst. Am besten überreichst du ihm das Geld gleich persönlich, Adele. Du kannst ihn ja auch zum Trost umarmen und ihm vorschlagen, eine Psychoanalyse zu machen.«

			»Giles«, zischte Venetia, die bemerkte, dass Adele Tränen in den Augen standen. »Das war unfair. Ich verstehe genau, was Adele meint. Sie will nur herausfinden, was dahintersteckt. Und sie hat Recht. Wir waren nicht sehr rücksichtsvoll zu ihm.«

			»Zum Teufel damit«, erboste sich Boy. »Der Mann ist ein Gauner.«

			»Und dazu jemand, der sich das Vertrauen seiner Mitmenschen erschleicht«, ergänzte Kyle. »Ihr wisst noch längst nicht alles.«

			Sie sahen ihn an.

			»Was soll das heißen?«, hakte Giles nach.

			Und Kyle erzählte es ihnen.

			Keir trat aus dem Reform Club, stand da, schaute in den Nebel und fühlte sich seltsam.

			Er war absolut überzeugt davon gewesen, dass Elspeth einzig und allein ihre Karriere und ihren Erfolg im Kopf hatte und dass er für sie nur noch ein Klotz am Bein war. Dass seine Trennung von ihr nur eine kleine Unannehmlichkeit gewesen war, die es ihr ermöglichte, ihr Leben nach ihrem Gutdünken zu gestalten. Das hatte ihn noch mehr verletzt als ihre Affäre mit Marcus Forrest. Und nun hatte er erfahren – und er zweifelte nicht daran, dass es stimmte –, dass sie froh gewesen wäre, wenn Celia ihm sämtliche Anteile vermacht hätte. Sie hätte gerne verzichtet. Nichts stellte seine starrsinnigen Vorurteile mehr in Frage und zeigte ihm deutlicher, dass er alles völlig missverstanden hatte.

			Außerdem weckte nichts mehr die Erkenntnis in ihm, dass er sie noch immer von Herzen liebte. Er wollte sie sehen. Mehr als alles andere auf der Welt.

			»Kannst du ihm überhaupt eine Million Dollar geben?«, fragte Giles. »Ist Jennas Treuhandfonds eine Million wert?«

			»O ja«, antwortete Jamie.

			»Und sie wäre dann nicht mittellos?« Kits Stimme klang besorgt.

			»Ganz und gar nicht.«

			»Denn ansonsten sollten wir versuchen, das Geld anderweitig aufzutreiben. Oder zumindest einen Teil. Ich halte es für ziemlich unfair, uns von ihr freikaufen zu lassen.«

			»Kit!«, rief Giles aus. »Du übertreibst ein bisschen.«

			»Ganz im Gegenteil. Eine Veröffentlichung der Tagebücher würde uns viel mehr schaden als ihr. Sie wäre weit ab vom Schuss in New York. Und schließlich ist sie eine Elliott, keine Lytton. Also ist es doch wohl kaum Jennas Problem …«

			»Was ist nicht mein Problem?«

			Jenna stand in der Tür.

			Die Taxifahrt von der Brook Street zur Albert Bridge Road dauerte eine gute halbe Stunde. Elspeth wünschte sich mit aller Macht, sie würden schneller fahren, weil sie es endlich hinter sich haben wollte. Sie versuchte, Marcus’ Küsse zu erwidern, und übertrieb ihre Sorge wegen des Nebels und um ihre Kinder.

			»Das war sehr nett von dir«, sagte sie, als sie endlich angekommen waren. »Ich bin dir wirklich dankbar. Ich würde dich ja hereinbitten, doch Mrs Wilson wäre schockiert. Außerdem fährst du am besten gleich zurück. Gute Nacht, Marcus, und danke für alles. Ruf mich morgen an.«

			»Wird gemacht.«

			Gerade war sie durch die Haustür verschwunden, als Marcus bemerkte, dass sie ihre Pelzstola vergessen hatte. Tja, das lieferte ihm einen guten Vorwand. Vielleicht hatte sie es ja auch absichtlich getan.

			Er bat den Taxifahrer zu warten und lief ihr nach. Keir Brown, der sich, ebenfalls in einem Taxi, aus der anderen Richtung näherte, sah, wie seine unverkennbare schlanke, elegante Gestalt das Haus betrat.

			Jamie musterte sie eindringlich.

			»Jenna, wir haben über dein Geld gesprochen. Und dass es eigentlich kein Problem darstellt. Obwohl ich weiß, dass du es in gewisser Hinsicht als eines betrachtest.«

			Sie schwieg. Ihr Blick wanderte von einem zum anderen, während sie herauszufinden versuchte, was hier gespielt wurde.

			»Aber warum redet ihr ausgerechnet jetzt darüber? Ihr alle? Ich verstehe das nicht.«

			»An Tagen wie diesem reden die Leute immer über Geld, Jenna«, erwiderte Sebastian mit Nachdruck. »Das ist eine der unschönen Nebenwirkungen des Todes.«

			»Ja, aber warum über mein Geld? Was hat mein Geld mit Celias Tod zu tun? Außer, sie hat mir etwas vererbt. Ich dachte, du wärst schon zu Hause, Sebastian«, fügte sie hinzu.

			»Ja, das hat sie«, griff Venetia dankbar nach diesem Rettungsanker. Und es stimmte auch. »Ein wenig Geld, eigentlich nur ein kleines Vermächtnis, und eine ihrer Perlenketten, von der sie dachte, dass sie dir gefallen könnte.

			Jenna lächelte erfreut.

			»Wirklich? Wie schön. Sie war so gut zu mir. Und eine dieser tollen Ketten, das ist … einfach großartig. Herrje, ich kann es kaum erwarten, sie anzuprobieren. Tja, ich muss jetzt zurück zu den anderen. Wir tanzen. Hoffentlich machen wir nicht zu viel Lärm.«

			»Nein, nein, überhaupt nicht«, erwiderte Boy. »Was wolltest du eigentlich unten, Schatz?«

			»Oh, Limonade holen. Wir sind alle vollkommen verschwitzt und durstig.«

			»Ich mache einen Krug und bringe ihn euch«, sagte Venetia rasch. »Außerdem muss Lucy jetzt wirklich ins Bett, sie ist so viel jünger als ihr anderen.«

			»Oh, aber sie hat eine Menge Spaß«, antwortete Jenna. »Keine Sorge, niemand tut etwas Unanständiges. Ich mache die Limonade selbst. Ihr scheint ja schrecklich beschäftigt zu sein. Danke. Einen schönen Abend, Venetia.«

			Jenna ging in die Küche, mixte die Limonade und suchte einige Gläser zusammen. Als sie mit ihrem Tablett am Wohnzimmer vorbeikam, steckte sie lächelnd den Kopf zur Tür herein. »Kommt doch auch mit rauf«, meinte sie.

			Als sie bemerkte, dass alle aufatmeten, lächelte sie noch einmal und schloss mit Nachdruck die Tür. Dann pirschte sie sich in Boys Arbeitszimmer, zog die Tür zu und griff zum Telefon. Sie war nicht umsonst die Tochter von Laurence Elliott und wusste, wie man seine Mitmenschen täuschte, falls es nötig war. Und sie erkannte eine Lüge, wenn sie sie hörte.

			Keir bezahlte den Taxifahrer und marschierte durch den Nebel. Er hatte keine Ahnung, wohin er wollte, aber er musste sich einfach bewegen. Weg von Battersea, von Marcus und von Elspeth. Er ging und ging, erst über die Brücke und dann im Zickzackkurs durch Chelsea. Bog links ab und anschließend rechts. Beinahe war es, als wollte er sich verirren, damit er sich über etwas anderes den Kopf zerbrechen konnte.

			Sich in einer Nacht wie dieser zu verirren war nicht weiter schwierig, da der Nebel einem die Orientierung raubte und Entfernungen verzerrte. Eine halbe Stunde später hatte er keine Ahnung mehr, wo er sich befand. Einige Straßen waren breit, andere schmal. Kurz wähnte er sich in St. James’s, dann wieder in der Nähe des Buckingham Palace und schließlich an der Hyde Park Corner, was eigentlich unmöglich war. Alles war verschwommen, und es war eiskalt. Keir war so durchgefroren, dass nicht nur Hände und Füße, sondern sein ganzer Körper gefühllos war. Es fiel ihm seltsam schwer, seine Beine vorwärtszuzwingen. Zum Glück breitete sich die Gefühllosigkeit auch auf seinen Verstand aus. Also würde er einfach weitergehen, wenn nötig die ganze Nacht, ohne zu denken oder sich an etwas zu erinnern. Am allerwenigsten daran, dass Marcus Forrest durch Keirs eigene Haustür geeilt war.

			»Mrs Hardwicke? Ich bin es, Jenna. Entschuldigung, dass ich so spät noch anrufe, aber könnte ich vielleicht mit Mr Patterson sprechen? Möglicherweise schläft er schon. Ich weiß, dass er sich nicht wohlfühlt, doch es ist sehr wichtig. Ja, vielen Dank. Ich warte.«

			Sie nippte an der eisgekühlten Limonade, klopfte ungeduldig mit dem Fuß und versuchte, die Ruhe zu bewahren. Was, wenn Boy jetzt hereinkam?

			Mrs Hardwicke klang bedauernd.

			»Tut mir leid, Jenna, doch Mr Patterson ist nicht in seinem Zimmer.«

			»Nicht in seinem Zimmer? Aber … schon gut. Ist er vielleicht im Wohnzimmer oder im Morgensalon? Könnten Sie bitte dort nachsehen?«

			Mrs Hardwicke tat es. Nein, Mr Patterson sei eindeutig nicht im Haus.

			»Glauben Sie, er könnte zum Arzt gegangen sein? Er hatte heute scheußliche Kopfschmerzen.«

			»Ich weiß nicht, Jenna. Ich habe ihn den ganzen Tag nicht gesehen.«

			»Okay. Könnten Sie ihm ausrichten, dass er mich anrufen soll, sobald er zurück ist? Falls Sie ins Bett möchten, legen Sie ihm bitte einen Zettel hin. Ich bin bei Mrs Warwick. Nein, das stört ganz sicher nicht. Danke, Mrs Hardwicke.«

			Vorsichtig öffnete sie die Tür. Kein Geräusch aus dem Wohnzimmer. Jenna hastete nach oben, stellte das Getränketablett vor dem Spielzimmer auf den Boden, spähte um die Tür herum und winkte Cathy zu sich. Cathy folgte der Aufforderung nur widerwillig; sie tanzte gerade mit Fergal.

			»Was ist?«

			»Wo war Charlie, als du mit ihm telefoniert hast?«

			»Bei Adele natürlich.«

			»Bist du sicher? Hat er das gesagt?«

			»Nicht so direkt. Aber er hat gemeint, dass er sich nicht wohlfühlt und dass er sich jetzt ins Bett legt. Wo sonst hätte er sein sollen?«

			»Keine Ahnung. Doch er ist nicht dort, und soweit ich es von Mrs Hardwicke in Erfahrung bringen konnte, war er den ganzen Abend nicht zu Hause. Ich finde das ein bisschen komisch.«

			»Oh, was soll schon mit ihm los sein?«, entgegnete Cathy. »Er ist alt genug, um auf sich selbst aufzupassen. Vielleicht wollte er etwas frische Luft schnappen oder in eine Kneipe. Komm schon, Jenna, wir gehen zurück zur Party. Die ist so spaßig!«

			»Ja, meinetwegen«, antwortete Jenna.

			Alan Steward hatte einen feuchtfröhlichen Abend hinter sich. Er hatte mit seinen Freunden in einer Kneipe in Soho getrunken, ein Junggesellenabschied, weil einer von ihnen am Samstag heiraten würde. Als Alan ihn zum letzten Mal gesehen hatte, hatte er in der Windmill Street auf dem Randstein gesessen, eine leere Champagnerflasche gehalten wie eine Gitarre und »Lipstick on Your Collar« gesungen. Alan hatte sich gefragt, ob er bei ihm bleiben sollte, doch es waren noch einige andere Kumpel da, auch wenn sie ebenfalls ziemlich unsicher auf den Beinen wirkten. Außerdem war es ziemlich weit nach Peckham. Bei diesem Nebel und auf dem Motorrad würde er eine gute Weile brauchen.

			Ziemlich angetrunken fuhr er im Zickzackkurs in Richtung Piccadilly.

			Charlie beschloss, dass er genug vom Savoy hatte. Um den baldigen Geldsegen zu feiern, hatte er sich ein opulentes Abendessen gegönnt, und jetzt wollte er sich hinlegen. Er hatte einiges zu organisieren und würde sich zweifellos eine Menge Mist anhören müssen. Deshalb hatte er darauf geachtet, nicht zu viel zu trinken. Dafür war noch Zeit genug, wenn er wieder wohlbehalten in New York war.

			Er griff nach seiner Reisetasche und trat hinaus in den Vorhof des Savoy. Der Nebel war so dicht, dass man die Hand nicht vor Augen sehen konnte. Nirgendwo war ein Taxi in Sicht.

			Es war nicht seine Schuld, sagte Alan sich immer wieder, während er in der Notaufnahme darauf wartete, sich den Arm verbinden zu lassen. Keine schwere Verletzung, nur eine tiefe Fleischwunde. Allerdings war der Bursche, den er angefahren hatte, wohl nicht so glimpflich davongekommen. Sie hatten ihn irgendwo hingebracht. Er war einfach in Alan hineingelaufen. Vom Gehweg auf die Straße. Ausgerechnet an der Hyde Park Corner. Ohne nach rechts und links zu schauen. Obwohl man bei diesem Nebel ohnehin nicht viel sehen konnte. Außerdem hatten Alans Scheinwerfer geleuchtet, und er war ganz langsam gefahren. Zugegeben, er hatte ein paar Drinks intus, aber nicht so viele, dass er nicht mehr gewusst hätte, was er tat. Das Glatteis hatte die Sache auch nicht besser gemacht. Er hatte scharf gebremst und war ins Schlittern geraten. Und erst da hatte er den Burschen erwischt. Er war in ihn hineingerutscht. Er hatte den Stoß und das dumpfe Poltern beim Zusammenprall gespürt. Das würde er sein Lebtag nicht mehr vergessen: den Rums, den Schrei. Und dann die Stille.

			Aber der würde doch bestimmt wieder werden. Er hatte den Mann schließlich nicht umgebracht, oder? Oder etwa doch? O Gott.
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			KAPITEL 49

			Wahrscheinlich war es das Beste, ihnen Bescheid zu geben. Er wollte nicht, dass die Mädchen sich Sorgen machten, und das würde möglicherweise geschehen, wenn sie herausfanden, dass er nicht im Cheyne Walk war. Also würde er Elliott anrufen und ihm mitteilen, er werde die Nacht im Savoy verbringen und am Morgen wieder zu Hause sein. Das konnte er dann den Mädchen ausrichten. Dieser Nebel ging ihm wirklich auf die Nerven. Es sah ganz danach aus, als würde er sich noch einige Tage halten, was hieß, dass sich sein Flug vermutlich verschieben würde. Das kam ihm alles andere als gelegen. Nun gut. Vielleicht sollte er einfach im Savoy bleiben.

			Er griff zum Hörer und ließ sich mit den Warwicks verbinden.

			Offenbar hatte Giles die Lösung gefunden, und zwar eine bestechend simple.

			»Meiner Ansicht nach«, sagte Boy, »gehen wir die Sache falsch an. Wir sollten seine Drohungen ignorieren, die Polizei verständigen und ihn verhaften lassen. Immerhin hat er sich des Einbruchs schuldig gemacht. Bis jetzt haben wir angenommen, dass wir sein Spiel mitmachen und seine Bedingungen akzeptieren müssen. Warum sollten wir das tun?«

			»Weil er angekündigt hat, dass es sonst unangenehme Pressereaktionen geben wird«, entgegnete Jamie. »Wenn man ihn im Haus oder, noch schlimmer, am Flughafen festnimmt, wird er eine Riesenszene veranstalten. Die Presse würde Lunte riechen und wissen, dass es die Tagebücher wirklich gibt. Tagebücher mit sehr brisantem Inhalt. Das an sich wäre schon gefährlich genug. Außerdem würde man ihn mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auf Kaution freilassen, und nur der Himmel weiß, was er dann anstellt.«

			»Mir ist gerade eingefallen«, ergriff Giles das Wort und machte ein verblüfftes Gesicht, »dass er sie gar nicht verkaufen kann.«

			»Warum nicht, um alles in der Welt?«

			»Wir sind ja solche Idioten! Schließlich kennen wir uns doch eigentlich mit dem Urheberrecht aus. Und diese wichtige Tatsache haben wir überhaupt nicht beachtet.«

			»Und die wäre?«, hakte Boy nach.

			»Keine Zeitung kann diese Tagebücher veröffentlichen. Sie sind urheberrechtlich geschützt, und die Rechte gehören der Verfasserin. Also ist es unmöglich.«

			»Stimmt. Natürlich«, pflichtete Kit ihm bei. »Weshalb haben wir nicht schon früher daran gedacht? Giles, du bist ein Genie! Soll er doch damit machen, was er will.«

			»Das könnte richtig sein«, meinte Adele.

			»Es ist richtig.«

			»Schön und gut. Aber glaubst du, damit wäre es ausgestanden?« Sie zitterte und hatte Tränen in den Augen.

			»Welche Probleme könnte es geben? Es besteht kein Zweifel. Niemand kann diese Dinger veröffentlichen.«

			»Na und? Denkst du, damit wäre es vorbei?«

			»Ja, selbstverständlich. Beruhige dich, Adele. Herrgott, du bist ja völlig hysterisch.«

			»Nein«, sagte Sebastian. »Ihr Einwand hat etwas für sich. Ich fürchte, Patterson stehen noch einige Alternativen offen. Er könnte mit verschiedenen Leuten reden. Ein schlauer Journalist könnte, Hörensagen oder nicht, einen ziemlich spannenden Artikel daraus zusammenschustern. Bestückt mit Phrasen wie ›zuverlässige Quelle‹ oder ›ein enger Freund der Familie‹. Glaubt mir, das schafft man mit etwa zweihundertfünfzig Wörtern. Es ist allgemein üblich und verstößt nicht gegen das Urheberrecht. Hübsch illustriert mit Familienfotos. Insbesondere mit welchen von Celia.«

			»O mein Gott«, stöhnte Giles.

			»Stellt euch nur diese zweihundertfünfzig Wörter vor«, sagte Adele. »Was würde wohl in so einem Artikel stehen? Eine ganze Menge. Fast alles, würde ich vermuten. Unser gesamtes Privatleben würde in die Öffentlichkeit gezerrt. Nein, das könnte ich nicht ertragen.«

			Sie stand auf und begann, im Zimmer hin und her zu laufen. Tränen strömten ihr übers Gesicht. Venetia legte den Arm um sie.

			»Beruhige dich, Dell. So schlimm ist es nicht.«

			»Doch, ist es. Es ist grässlich, widerwärtig.«

			»Ich fürchte, sie hat Recht«, meinte Giles nachdenklich. »Abgesehen von den persönlichen Folgen kann sich Lyttons keinen Skandal mehr leisten. Davon hatten wir genug. Ich bekomme immer noch Albträume, wenn ich an Berg der Hirsche denke.«

			Eine lange Pause entstand. Die aufkommende Panik im Raum war fast mit Händen zu greifen.

			»Allerdings könnte man eine einstweilige Verfügung erwirken«, schlug Kyle vor. »Das würde ihn aufhalten. Ihm wären die Hände gebunden.«

			Alle starrten ihn an.

			»Aber klar!«, rief Boy strahlend aus. »Das ist unsere Lösung. Hut ab, Kyle. Warum haben wir nicht schon früher daran gedacht? Sollen wir sofort die Polizei anrufen?«

			»Nicht so schnell«, unterbrach Sebastian. »Lasst uns in aller Ruhe nachdenken. Eine solche einstweilige Verfügung zu bekommen, wird nicht leicht sein. Man muss einem Richter beweisen, dass dafür sehr triftige Gründe vorliegen. Dass eine Veröffentlichung einem schweren Schaden zufügen würde.«

			»Sebastian«, entgegnete Giles spitz. »Ich weiß, was eine einstweilige Verfügung ist. Wir hatten früher mit einigen davon zu tun. Natürlich ist es nicht leicht. Trotzdem finde ich, dass wir uns um eine bemühen sollten. Insbesondere deshalb, weil er die verdammten Tagebücher gestohlen hat.«

			»Wie funktioniert das eigentlich genau?«, erkundigte sich Boy.

			»Man geht mit seinem Anwalt zu einem Richter, schildert den Fall und gibt eine eidesstattliche Erklärung ab. Wenn der Richter einverstanden ist, geht es sehr schnell. Doch man braucht seine Zustimmung.«

			»Also reden wir zuerst mit unserem Anwalt?«

			»Ja.«

			»Sollen wir ihn jetzt gleich anrufen?«, fragte Kit.

			»Ist das nicht ein wenig übertrieben?«, meinte Venetia.

			»Venetia, die Lage ist mehr als ernst.«

			»Meiner Ansicht nach brauchen wir das nicht heute Nacht zu erledigen«, verkündete Giles. »Es ist schon sehr spät. Patterson glaubt, dass er uns in der Hand hat, und außerdem kann er im Moment ohnehin nichts unternehmen. Der Nebel hat das halbe Land lahmgelegt. Ich schlage vor, dass wir uns morgen mit den Anwälten in Verbindung setzen. Wir haben noch genügend Zeit.«

			»Und mit der Polizei«, ergänzte Kit. »Er muss doch verhaftet werden?«

			»Das halte ich für unnötig grausam«, widersprach Adele. »Den Kindern gegenüber. Überlegt mal, wie entsetzlich es für sie wäre, aufzuwachen und zu sehen, wie er in Handschellen abgeführt wird.«

			»Aber, Adele …«

			»Ich stimme zu«, sagte Sebastian. »Wenn wir ihn mit einer einstweiligen Verfügung stoppen können, ist das die sauberere Lösung und weniger belastend für alle.«

			»Schon, aber wir wissen nicht mit Sicherheit, ob das klappt.«

			»Nun, wenn es nicht klappt, würde eine Festnahme ihn auch nicht aufhalten. Ich teile Adeles Ansicht. Die Vorstellung einer Verhaftung unter Waffengewalt gefällt mir ebenfalls nicht. Nein, wir haben die Macht des Gesetzes auf unserer Seite. Wir wollen darauf vertrauen.«

			Jenna hörte das Telefon zuerst; sie hatte auf Charlies Anruf gewartet. Sie hastete die Treppe hinunter und erreichte gerade noch rechtzeitig Boys Arbeitszimmer. Dachte sie zumindest.

			»Hallo?«

			»Hallo, wer ist da?« Es war Boys Stimme. Offenbar hatte er den Anruf in der Vorhalle entgegengenommen und klang besorgt. »Boy, es ist alles gut. Das ist für mich. Bitte entschuldige.«

			»Jenna? Wer um alles in der Welt ruft mitten in der Nacht an?«

			»Es ist … tja, ein Freund.«

			»Ein Freund?«

			»Ja, Boy. Entschuldige. Ich habe ihn vorhin angerufen und ihm diese Nummer gegeben. Wir haben uns vorgestern Abend kennengelernt. Es tut mir wirklich leid.«

			»Das will ich auch schwer hoffen. Ein seltsames Benehmen, kurz vor Mitternacht fremde Leute zu belästigen. Sei so gut und wimmle ihn sofort ab.«

			»Ja, wird gemacht.«

			Sie wartete, bis ihr ein Klicken verriet, dass am Nebenanschluss aufgelegt worden war.

			»Charlie?«, flüsterte sie. »Charlie, wo bist du?«

			Elspeth spielte mit den Kindern. Es war eine komplizierte Version von Verstecken. Wer sich versteckte, hatte eine Glocke und musste sie läuten, bis er gefunden wurde. Es war eine sehr hartnäckige Glocke, und sie konnte Cecilia nirgendwo entdecken. Sie war da draußen im Nebel. Allmählich bekam sie es mit der Angst zu tun, und die Glocke läutete immer weiter. Jäh fuhr sie hoch. Das Telefon! Um diese Uhrzeit! Sie warf einen Blick auf das Leuchtzifferblatt. Um zwei Uhr morgens. Was mochte nur geschehen sein? Sie stand auf, ging vor Kälte zitternd in die Vorhalle und verfluchte Keir zum wohl hundersten Mal, weil er ein Telefon neben dem Bett strikt abgelehnt hatte.

			»Hallo?«

			»Mrs Brown? Mrs Elspeth Brown?«

			»Ja.«

			»Entschuldigen Sie die nächtliche Störung, Mrs Brown. Hier ist das St. Anthony’s Hospital in der Old Brompton Road. Es tut mir leid, aber ich habe schlechte Nachrichten für Sie. Ihr Ehemann ist gerade eingeliefert worden. Er wurde von einem Motorrad angefahren.«

			Gegen drei Uhr morgens erhob sich über dem Ärmelkanal eine steife Brise. Um halb vier erreichte sie den Rand der Hauptstadt, sauste den Fluss hinauf, fuhr in den Nebel und zerriss ihn in Fetzen. Um fünf war die Luft beinahe klar, und man konnte in der Stadt wieder etwas sehen und hören. Jenna hatte die halbe Nacht wachgelegen und auf das dunkle Fenster gestarrt. Als der Vorhang plötzlich flatterte, sprang sie aus dem Bett und spähte hinaus. Sie konnte die Straßenlaternen und den Fluss erkennen. Sie konnte los.

			Gefangen vom Nebel ging Elspeth im Zimmer auf und ab. Sie wusste, dass niemand ihr helfen konnte. Nicht ihre Eltern, ja, nicht einmal Marcus. Sie trank unzählige Tassen Tee, bat eine Nachbarin, die Kinder zu hüten, und rief unablässig Taxistände an, wo niemand sich meldete, sosehr sie es sich auch wünschte. Sie hatte eine Todesangst davor, dass Keir sterben könnte, ohne sie in seiner Nähe und ohne zu wissen, dass sie ihn liebte. Sie verhandelte mit Gott: Wenn er wohlauf war oder wenn sie wenigstens rechtzeitig eintraf, würde sie ihren Beruf aufgeben, nie wieder einen Fuß in den Verlag setzen, zurück nach Glasgow in die grässliche Wohnung ziehen, noch sechs Kinder bekommen … Plötzlich hörte sie die Brise in den Bäumen vor ihrem Fenster und schaute hinaus. Sie sah die Straße und sogar den Park gegenüber. Sie konnte los.

			Jenna wusste, dass sie vor dem Haus nach links abbiegen musste. Wie es danach weiterging, hatte sie nur undeutlich im Kopf. Sie hatte gehofft, ein Taxi anhalten zu können, doch es war keines in Sicht. Auch wenn die Stadt nicht mehr blind war, ruhte sie sich jetzt aus. Also marschierte Jenna weiter. Sie musste sich nur am Fluss orientieren, dann konnte sie sich nicht verirren. Als sie Lucas beiläufig gefragt hatte, wo das Savoy sei, hatte er geantwortet, am Fluss, stadteinwärts. Sie würde es schaffen, es würde nur eine Weile dauern.

			Elspeth beschloss, zu Fuß zu gehen. Falls sie unterwegs ein Taxi sah, konnte sie es ja anhalten. Allerdings war es zur Brompton Road nicht sehr weit. Ein Fußweg von einer halben Stunde, wenn man die Beine in die Hand nahm, auch weniger. Sie rannte fast die ganze Strecke.

			Charlie Patterson war sehr früh aufgewacht. Er hatte miserabel geschlafen, was eigentlich nicht weiter verwunderlich war. Es war eher erstaunlich, dass er überhaupt ein Auge zugetan hatte. Er stand auf, öffnete die Vorhänge und spähte hinaus. Der Nebel war fort, er hatte sich buchstäblich in Luft aufgelöst. Charlie sah Lichter, die sich auf dem Fluss bewegten, und hin und wieder ein Auto auf dem Embankment. Gott sei Dank. Nun würde er seinen Flieger doch noch erreichen.

			Er hatte beschlossen, nicht zum Cheyne Walk zurückzukehren. Was er brauchte, hatte er bei sich: die Tagebücher, seine Brieftasche, sein Flugticket und seinen Pass. Die Mädchen wussten, dass er aus geschäftlichen Gründen nach New York musste, und würden sich keine Sorgen machen. Auf dem Flughafen würde er sich sicherer fühlen. Vielleicht würde er sogar einen früheren Flug nehmen. Man konnte nicht wissen, was diese Leute anstellen würden. Womöglich verständigten sie die Polizei. Das glaubte er zwar nicht, doch es war ihnen zuzutrauen.

			Ja, das war ein guter Plan. Er würde so bald wie möglich auschecken und zum Londoner Flughafen fahren. Also griff er zum Telefon und bestellte Frühstück. Das war ein Lebensstil, an den man sich rasch gewöhnen konnte. Dann ließ er sich ein Bad ein.

			»Ja? Kann ich Ihnen helfen?« Die Frau am Empfang der Notaufnahme klang nicht sehr hilfsbereit und machte einen wichtigtuerischen Eindruck.

			»Mein Name ist Mrs Brown. Mrs Elspeth Brown.«

			»Ja?«

			»Genauer: Mrs Keir Brown.«

			»Ja?«

			»Mein Mann ist hier. Er wurde letzte Nacht eingeliefert.«

			»Nun, inzwischen ist er nicht mehr hier. Wir behalten die Patienten nicht über Nacht. Wir sind die Notaufnahme. Entweder ist er weg, oder er liegt auf Station.«

			»Weg ist er ganz sicher nicht«, entgegnete Elspeth. Sie fühlte sich wie nach einer Ohrfeige, mit dem Ziel, sie aus einer Ohnmacht aufzuwecken. »Könnten Sie mir bitte sagen, wo er ist? Auf welcher Station?«

			»Wie war noch mal der Name?«

			»Brown. Keir Brown.«

			»Browns haben wir hier viele«, meinte die Schwester tadelnd, als erwarte sie von Elspeth eine Entschuldigung.

			Sie fuhr mit dem Finger eine Liste entlang, hielt plötzlich inne und musterte Elspeth mit ernster Miene. Er ist tot, dachte Elspeth. Es ist zu spät. Ich komme zu spät. Er ist tot.

			»Ist alles in Ordnung, junges Fräulein?«

			Der Polizist, der auf sie zukam, wirkte mit seinem Helm und den schweren Stiefeln ziemlich beängstigend.

			»Ja«, erwiderte Jenna. »Ja, bestens.«

			»Und was machst du allein hier draußen?«

			»Ich gehe nur spazieren.«

			»Es ist noch nicht einmal sechs Uhr morgens. Komische Zeit für einen Spaziergang. Du läufst doch nicht etwa vor jemandem davon?«

			»Natürlich nicht. Es geht mir wirklich gut. Ich hatte gehofft, ein Taxi anhalten zu können, aber …«

			»Um diese Zeit gibt es nicht viele Taxis. Bist du aus Amerika?«

			»Ja, richtig.«

			»Und wohin willst du?«

			»Ins Hotel Savoy. Wie weit ist das noch?«

			»Ins Savoy? Na, da hast du es gleich geschafft. Allerdings bist du einen kleinen Umweg gelaufen.«

			»Wirklich? Oje.«

			Das hatte sie bereits befürchtet. Sie hatte den Parliament Square erreicht und ihn natürlich erkannt. Doch sie war weiter geradeaus und Whitehall entlanggegangen, hatte sich vom Fluss entfernt und wusste nun nicht, wie sie ihn wiederfinden sollte.

			»Ja. Diese Straße führt zum Trafalgar Square. Bieg am Strand rechts ab, dann bist du fast da.«

			»Oh, vielen, vielen Dank.«

			Sie lächelte ihn an, aber er machte nicht Platz, sondern blieb einfach stehen und blickte sie streng an.

			»Was willst du im Savoy?«

			»Ich möchte zu meinem Stiefvater.«

			»Ach ja? Und warum ist er nicht bei dir?«

			»Weil er nicht weiß, dass ich zu ihm will. Ich habe die letzte Nacht bei Freunden verbracht. Bei Verwandten, meine ich.«

			»Was denn nun? Freunde oder Verwandte?«

			»Eigentlich beides.«

			»Du lieber Himmel. Ich glaube, ich kann dir nicht gestatten, allein in der Dunkelheit herumzulaufen.«

			»Aber ich muss unbedingt dorthin. Es ist wichtig.«

			»Das Gleiche gilt für deine Sicherheit. Wie alt bist du?«

			»Sech … siebzehn«, verkündete Jenna selbstbewusst.

			»Und ich bin der Weihnachtsmann. Wo ist deine Mum?«

			»Sie ist tot«, antwortete Jenna und brach in Tränen aus.

			Charlie lag in der Wanne und dachte über seine Zukunft nach. Sie sah zwar recht rosig aus, aber es würde auch Probleme geben, die er noch nicht richtig durchdacht hatte. Es hatte einfach die Zeit gefehlt. Die diplomatischen Beziehungen mit den Treuhändern würden selbstverständlich abgebrochen werden. Jenna war nicht auf den Kopf gefallen. Sie würde herausfinden, dass die Dinge sich verändert hatten. Vielleicht würde er sogar New York verlassen und an die Westküste ziehen, wo er noch einmal von vorne anfangen konnte. Jenna wurde rasch erwachsen und würde bald ans College gehen. Außerdem war sie sehr selbständig, viel mehr als Cathy, und würde ihn nicht brauchen. Sie würde überhaupt niemanden brauchen. Diese Vorstellung gefiel ihm gar nicht, doch so war nun einmal der Stand der Dinge. Hinzu kam, dass sie die Lyttons, Millers und Elliotts hatte. Die würden sich um sie kümmern. Also würde ihr nichts geschehen. Oder? Natürlich nicht. Als es an der Tür klopfte, machte sein Magen einen Satz. Wer mochte das sein? Um sechs Uhr morgens?

			Er stieg aus der Wanne und stellte fest, dass man eine Zeitung unter seiner Tür durchgeschoben hatte. Alles in Ordnung. Auch wenn ihm inzwischen etwas ängstlicher zumute war als am Abend zuvor. Die gnadenlose Abgebrühtheit von gestern schien verschwunden. Inzwischen hatten seine Gegner Zeit gehabt, nachzudenken und Pläne zu schmieden. Wer konnte sagen, was sie tun würden? Vielleicht war es besser, auf das Frühstück zu verzichten, einfach auszuchecken, mit dem Taxi direkt zum Flughafen zu fahren und zu schauen, ob er einen früheren Flieger nehmen konnte.

			Ja, das war die beste Lösung.

			»So. Ich habe ihn für Sie gefunden. Doch Sie dürfen ihn nicht sehen. Noch nicht.«

			Elspeth fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. In der Pathologie, würde sie gleich sagen. Und natürlich durfte sie keinen Leichnam sehen, Keirs Leichnam …

			»Er liegt auf der chirurgischen Männerstation.«

			»Also ist er nicht … tot?«

			»Tot? Natürlich ist er nicht tot. Anderenfalls würden sie ihn nicht dortbehalten. Die Betten sind nämlich knapp.«

			»Ja«, erwiderte Elspeth demütig. »Das kann ich mir denken. Wo ist denn die chirurgische Männerstation?«

			»Im zweiten Stock. Aber Sie dürfen nicht …«

			Ohne länger auf die Schwester zu achten, rannte Elspeth in Richtung Aufzug.

			Beim Aufwachen war Izzie schrecklich übel. Sie wusste, dass es an der Aufregung lag. Heute würde sie einen Termin mit Ann Thynne verabreden, um ihre Eileiter untersuchen zu lassen. Vielleicht würde es schon morgen oder übermorgen klappen. Nick war einverstanden, sie zu begleiten und Mrs Thynne kennenzulernen, damit sie ihm die Situation genau erklären konnte und wie hoch Izzies Chancen waren. Nick freute sich nicht sonderlich darauf und meinte, ihm sei die alte Methode mit dem Klapperstorch lieber. Doch wenn es Izzie glücklich machte, würde er ihr diesen Wunsch erfüllen. Insbesondere dann, wie er hinzufügte, wenn es zu mehr Sex führte.

			Sie drehte sich um und küsste ihn.

			»Alles in Ordnung, Prinzessin?

			»Ja. Aber …«

			»Was ist?«

			»Mir ist ein bisschen schlecht. Ich brauche eine Tasse Tee.«

			»Gerne. Mach mir auch eine, wenn du schon dabei bist.«

			»Nick, ich dachte, dass du ihn ausnahmsweise holst.«

			»Okay«, seufzte er. »Gib mir ein oder zwei Minuten. Kriege ich denn wenigstens eine Belohnung?«

			»Wenn du das meinst, was ich denke, vielleicht«, sagte Izzie und küsste ihn wieder. »Vorausgesetzt, dass ich mich besser fühle.«

			»Du bist eine gnadenlose Frau, Miss Brooke.«

			»Ich weiß.«

			»Wirklich brutal.«

			»Na, das war dir bekannt, als du dich auf mich eingelassen hast. Bitte, Nick. Und könntest du mir auch ein Glas Wasser bringen? Ich habe furchtbaren Durst.«

			»Sonst noch etwas? Kekse? Ein Brot mit Erdnussbutter und Marmelade?«

			»Nein, danke.«

			Fünf Minuten später kehrte Nick mit dem Tee zurück. Izzie trank einen Schluck, sah Nick kurz an und stürmte ins Bad. Als sie wieder herauskam, war sie ziemlich grün im Gesicht.

			»Entschuldige, das muss an Venetias Lachsauflauf von gestern liegen. Ich fand ihn ziemlich mächtig. Mir geht es gleich wieder besser.«

			»Also keine Belohnung?«

			»Nein, tut mir leid. Vielleicht später, wenn ich wieder auf dem Damm bin. Lass uns noch ein wenig schlafen.«

			»Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte der Polizist.

			»Was für einen?«, fragte Jenna argwöhnisch.

			»Ich begleite dich ins Savoy bis zum Zimmer deines Stiefvaters, damit dir auch nichts passiert.«

			»Oh, aber …«

			»Anderenfalls bringe ich dich zum Polizeirevier und lasse dich zu deinen Verwandten oder deinen Freunden zurückschicken.«

			»Gut«, seufzte sie. »Vielen Dank.«

			»Guten Morgen.« Als Elspeth die Schwester anlächelte, wurde diese Geste nicht erwidert. Die Frau war sehr jung, hatte einen Wasserkrug und eine Bettpfanne bei sich und wirkte abgekämpft.

			»Sie haben hier oben nichts zu suchen«, verkündete sie nur.

			»Nein? Man hat mir gerade mitgeteilt, mein Mann liege hier. Er wurde letzte Nacht nach einem Motorradunfall eingeliefert. Kann ich ihn nicht ganz kurz sehen, nur für einen Moment?«

			»Meinen Sie Mr Brown?«

			»Ja, ja, richtig.«

			»Ich fürchte, das kann ich nicht gestatten.«

			»Bitte, bitte. Ich weiß ja nicht einmal, was passiert ist. Nur, dass er von einem Motorrad angefahren wurde.«

			»Gut, das kann ich Ihnen erklären. Er hat einen gebrochenen Femur …«

			»Was ist das?«

			»Der Oberschenkelknochen.«

			»O mein Gott.«

			»Ja, es ist ziemlich übel. Sie mussten operieren. Außerdem ein gebrochenes Handgelenk und ein paar Fleischwunden und Blutergüsse. Aber er wird schon wieder. Kein Grund zur Sorge. Sie können zur Besuchszeit wiederkommen. Ich sage ihm, dass Sie hier waren.«

			»Wann ist Besuchszeit?«

			»Um achtzehn Uhr.«

			»Achtzehn Uhr? Das sind ja noch fast zwölf Stunden.«

			»Ich weiß«, antwortete die Schwester geduldig. »So lauten nun mal die Vorschriften. Tut mir leid. Ich richte ihm aus, dass Sie ihn sehen wollten, ja? Und jetzt …«

			»Schwester Hall! Beeilen Sie sich bitte. Mr Jackson braucht dringend eine Bettpfanne.«

			»Ja, Oberschwester.«

			Schwester Hall lächelte Elspeth mitfühlend zu und eilte davon, um sich Mr Jackson und den Freuden der Bettpfanne zu widmen.

			Als Elspeth hinter sich offiziell klingende Schritte hörte, blickte sie sich panisch um, entdeckte eine Tür mit der Aufschrift Herren und schlüpfte hinein. In einer der offenen Kabinen saß ein älterer Mann im Pyjama und rauchte. Blitzschnell ließ er die Zigarette hinter dem Rücken verschwinden.

			»Sind Sie eine Schwester?«, fragte er erschrocken.

			»Nein«, erwiderte Elspeth. »Keine Sorge, ich verpetze Sie nicht. Liegen Sie auf der chirurgischen Männerstation?«

			»Ja, richtig.«

			»Mein Mann wurde letzte Nacht eingeliefert. Er heißt Keir Brown und ist noch ziemlich jung. Beinbruch. Kennen Sie ihn?«

			»O ja. Netter Bursche. Obwohl er ziemlich patzig zur Oberschwester war, weil sie ihm keinen Tee geben wollte, als er wieder zu sich kam. Nicht sonderlich schlau von ihm.«

			»Das klingt nach Keir. Und wo genau liegt er?«

			»Am Fenster rechts. Wollen Sie etwa reingehen?«

			»Ja.«

			»Da wäre ich lieber vorsichtig. Die Oberschwester wird Ihnen ordentlich Ärger machen. Würde mich nicht wundern, wenn sie Sie zur Stationsleitung schleppt.«

			»Ich glaube, das halte ich aus«, antwortete Elspeth. Sie öffnete die Tür und spähte hinaus. Neben dem Bett, in dem, wie sie nun wusste, Keir lag, standen ein Arzt und eine Frau, bei der es sich eindeutig um die Oberschwester handelte. Rasch flüchtete sie sich wieder in die Toilette.

			»Nicht ganz der richtige Zeitpunkt«, meinte sie. »Könnte ich vielleicht eine Zigarette von Ihnen haben? Ich bringe Ihnen heute Abend eine ganze Schachtel mit.«

			Charlie versuchte, das Frühstück abzubestellen, aber man teilte ihm mit, dafür sei es zu spät, denn es sei bereits unterwegs. Gut, eine Tasse Kaffee konnte er jetzt gebrauchen. Außerdem würden sie ihn doch wohl nicht verhaften lassen. Es war sogar höchst unwahrscheinlich. Dazu hatte er zu viele Trümpfe im Ärmel.

			Es klopfte an der Tür. Wieder krampfte sich ihm der Magen zusammen. Seine Nervosität wurde immer schlimmer. Der Kellner rollte den Wagen herein und lüpfte die Hauben wie ein Zauberkünstler. Würstchen, Speck, Eier, kleine Butterröllchen, Toast, Fruchtsaft und Orangenmarmelade kamen zum Vorschein.

			Die Verlockung war groß, doch es würde ihn zu viel Zeit kosten. Er hätte Jenna gestern nicht sagen sollen, wo er war.

			Charlie unterschrieb für das Frühstück, schnappte sich zwei Toastscheiben, machte sich ein Specksandwich, trank einen Schluck Kaffee und griff nach der Ledertasche. Er wollte nichts wie raus hier.

			»Wo, um Himmels willen, ist sie?«, rief Venetia aus. »Cathy, sie kann doch nicht mitten in der Nacht einfach so verschwunden sein.«

			»Keine Ahnung«, wiederholte Cathy pampig.

			»Weiß es vielleicht sonst jemand?«

			Cathy zuckte die Achseln. »Keinen Schimmer. Ich habe niemanden gesehen. Warum fragst du nicht die anderen?«

			Wenn ihr Vater nicht dabei war, benahm sie sich längst nicht mehr so reizend.

			Nach einem finsteren Blick auf sie knallte Venetia die Tür zu, marschierte den Flur entlang und klopfte überall an. Ob jemand wisse, wo Jenna sei? Nein, sie sei nicht unten. Ja, sie hätte einen Spaziergang machen können. Aber doch sicher nicht um halb sieben Uhr morgens und ohne einen Zettel zu hinterlassen. Ja, sie sei sicher, dass da kein Zettel sei.

			Sie ging nach unten, um es Boy zu berichten. Dieser meinte, man solle noch eine halbe Stunde warten und dann die Polizei verständigen. Gerade griff er zum Telefon, um es zu tun, als Lucas erschien.

			»Ich glaube, sie wollte ins Savoy«, meinte er.

			Sie hatten den Vorhang rings um sein Bett zugezogen. Elspeth schlüpfte hinein und betrachtete ihn. Keir lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen, und machte ein finsteres Gesicht. Er sah zum Fürchten aus. Sein Gesicht war verbeult, und er hatte ein Schramme auf der Stirn. Sein linker Arm war bis zum Ellbogen eingegipst, sein Bein hing in einer am Bett befestigten Vorrichtung.

			Vorsichtig setzte sie sich auf die Bettkante. Seine Miene verfinsterte sich noch mehr, und er wandte den Kopf ab. »Dieses widerliche Zeug schlucke ich nicht«, schimpfte er. »Ich will etwas gegen die Schmerzen und Tee. Ist das denn zu viel verlangt? Ich …«

			»Es könnte an deinem Ton liegen, meinst du nicht, Keir?«, sagte Elspeth.

			Er schlug die Augen auf, verzog bei ihrem Anblick das Gesicht und bemühte sich sichtlich, klar zu sehen und festzustellen, ob sie wirklich da war oder ob er an Halluzinationen litt. Lächelnd griff sie nach seiner gesunden Hand, küsste sie, beugte sich noch weiter vor und küsste ihn zärtlich auf die Lippen. Dann saß sie da und betrachtete ihn, noch immer lächelnd. Er sah sie verdattert an.

			»Wir haben nicht viel Zeit«, begann sie. »Gleich schmeißt die Oberschwester mich raus. Ich wollte dir zwei Dinge mitteilen: Ich liebe dich. Und es tut mir sehr leid.«

			»Mein Gott«, erwiderte er mit schleppender Stimme. »O Elspeth, wenn du nur wüsstest …«

			»Ich will es gar nicht wissen«, antwortete sie. »Es ist absolut unwichtig. Nur das hier zählt.« Als sie ihn wieder küsste, spürte sie, wie sein Mund sich unter ihrem bewegte. Sie empfand eine unglaubliche Liebe und – was unter den gegebenen Umständen erstaunlich war – Begierde. Nun, das würde eine Weile warten müssen.

			»Ich liebe dich«, wiederholte sie.

			Plötzlich wurden die Vorhänge aufgerissen, und eine empörte Oberschwester stand vor ihnen.

			»Was ist hier los?«, fragte sie. »Wie können Sie es wagen, außerhalb der Besuchszeiten diese Station zu betreten und wichtige medizinische Behandlungen zu stören? Dieser Patient ist schwerkrank. Ich muss Sie auffordern, sofort zu gehen.«

			Der schwerkranke Patient ergriff das Wort.

			»Das wollte sie gerade«, meinte er. »Alles in Ordnung. Aber zuvor muss ich ihr noch etwas sagen. Zwei Dinge. Und dann trinke ich auch Ihre widerliche Brühe. Ich liebe sie auch. Und zwar sehr. Außerdem tut es mir ebenfalls sehr leid.«

			Es sei nur eine Vermutung, erklärte Lucas. Doch am gestrigen Abend habe sie aus heiterem Himmel wissen wollen, wo das Savoy sei. Wie weit entfernt, und ob man zu Fuß hingehen könne. Dabei habe sie ein wenig aufgeregt gewirkt. Doch nachdem sie noch einmal aus dem Fenster geschaut und wegen des Nebels kein einziges Auto oder Taxi auf der Straße gesehen habe, habe sie sich wieder beruhigt.

			»Ich rufe an und frage, ob Mr Patterson da ist«, verkündete Boy. »Falls ja, sollten wir uns beeilen. Wer weiß, was er jetzt wieder im Schilde führt.«

			Er hatte die Rechnung bezahlt, stand nun auf dem Hof und wartete darauf, dass der Portier ihm ein Taxi rief. Es könne ein wenig dauern, hatte der Mann gesagt. Es seien noch immer nicht viele Wagen unterwegs.

			Im nächsten Moment bemerkte er den Polizisten, der zielstrebig in den Hof des Savoy einbog.

			»Verdammte Scheiße«, flüsterte Charlie.

			Und da er sonst nirgendwo hinkonnte, kehrte er ins Hotel zurück und versteckte sich auf der Toilette.

			Er war schon etwa zehn Minuten dort und überlegte, wann er es wohl riskieren könne, sich wieder zu zeigen, als ein Mann hereinkam. Er hatte ihn am Vorabend im Restaurant kennengelernt.

			»Da draußen spielen sich richtige Dramen ab«, berichtete der Mann. »Ein Polizist stellt alle möglichen Fragen, das Personal läuft herum wie die aufgescheuchten Hühner und sucht jemanden, und ein junges Mädchen heult sich die Augen aus.«

			»Wie sieht das Mädchen denn aus?«

			»Oh, ein hübsches kleines Ding. Schätzungsweise sechzehn. Rothaarig.«

			Charlie zögerte nur einen kurzen Moment. Dann trat er aus der Toilette und stieg die Stufen zur Hotelhalle hinauf. Bei seinem Anblick versiegten Jennas Tränen sofort, und sie fiel ihm um den Hals.

			»Hallo, Charlie«, sagte sie. »Gott sei Dank, dass du hier bist. Ich freue mich ja so, dich zu sehen!«

			Langsam ging Sebastian die Straße zu seinem Haus entlang. Er war plötzlich sehr müde. Und fühlte sich unbeschreiblich allein. Mein Gott, er würde sie unglaublich vermissen. Sie alle.

			Nur zwei Türen weiter von seinem eigenen Haus entfernt stand schon seit einer Weile eines zum Verkauf. Es sah exakt so aus wie seines, nur dass der Garten größer war. Draußen war ein Mann damit beschäftigt, das Schild mit der Aufschrift Zu Verkaufen durch ein Verkauft zu ersetzen. Bestimmt hatte eine junge Familie es erworben. Er hoffte, dass die neuen Nachbarn nett und freundlich sein würden.

			Er blieb stehen und betrachtete das Haus. Hier musste noch viel getan werden. Der Mann, der das Schild anbrachte, sah ihn an.

			»Morgen.«

			»Guten Morgen«, antwortete Sebastian.

			»Hübsches Haus, finden Sie nicht?«

			»Ja, wirklich.«

			»Wohnen Sie hier?«

			»Ja, nur zwei Häuser weiter.«

			»Nun, Sie bekommen sehr nette neue Nachbarn.«

			»Ja?«

			»Ja. Der junge Mann hat erst heute Morgen die Anzahlung geleistet.«

			»Ach, ja?«

			»Ja. Er war wirklich sympathisch.« Er trat zurück, musterte sein Werk und fügte hinzu: »Der arme Teufel kann einem leidtun.«

			»Was meinen Sie?«, erkundigte sich Sebastian. Allmählich fragte er sich, ob er überhaupt freundliche neue Nachbarn haben wollte.

			»Nun, er ist blind. Kommt aber angesichts der Umstände wunderbar zurecht.«

			Sie saßen im River Room. Jenna frühstückte, und Charlie trank eine Tasse Kaffee nach der anderen, als sie sahen, wie Boy, Lucas und Venetia die Vorhalle durchquerten. Die drei wirkten ziemlich besorgt. Jenna ging ihnen entgegen.

			»Es tut mir sehr leid«, verkündete sie in einem seltsam herrischen Tonfall. »Aber hättet ihr etwas dagegen, uns noch eine Weile allein zu lassen? Wie ihr selbst feststellen könnt, ist mit mir alles in Ordnung. Charlie und ich haben eine Menge zu besprechen.«

			»Also gut«, meinte Ann Thynne und musterte Izzie und Nick, die nebeneinander im Behandlungszimmer saßen. Sie klang sehr ernst. Izzie griff nach Nicks Hand. Ihr Mund war staubtrocken.

			»Wir hätten hier ein kleines Problem.«

			Es war aus. Gleich würde sie ihr mitteilen, dass sich eine Untersuchung ihrer Eileiter nicht lohne. Offenbar hatte sie bei ihren Tests vorhin etwas entdeckt, das sie bis jetzt übersehen hatte. Sie würde nie ein Baby bekommen. Niemals.

			»Die Sache ist« – sie hielt inne und konsultierte ihre Aufzeichnungen –, »dass ich die Untersuchung erst nach Ihrer nächsten Periode durchführen kann. Das habe ich Ihnen bereits erklärt.«

			»Ja, ich weiß«, erwiderte Izzie.

			»Und die war wann fällig?«

			»Vor knapp zwei Wochen, also kurz vor meiner Abreise aus New York. Aber die Reise und dann der Gedenkgottesdienst. Außerdem hatten wir ein kleines Familiendrama …« Sie bemerkte, dass sie sich verzettelte. »Wahrscheinlich hat sie sich deshalb verschoben. Vielleicht sollte ich ja einen Untersuchungstermin in New York vereinbaren. Es war nur, dass es mir hier lieber gewesen wäre.«

			»Ja. Mag sein. Wie fühlen Sie sich?«

			»Oh, gut. Blendend.«

			»Liebling, dir war heute Morgen übel«, wandte Nick ein.

			»Ach, das lag nur an Venetias Auflauf.«

			Als Ann Thynne sie ansah, zuckte ein Lächeln um ihre Lippen. Vergeblich versuchte sie, eine professionelle Miene aufzusetzen, und brach plötzlich in Gelächter aus.

			»Izzie«, sagte sie. »Ich darf Sie doch so nennen?«

			»Ja, natürlich. Aber …«

			»Izzie, meiner Ansicht nach sind Sie aller Wahrscheinlichkeit nach schwanger.«

			»Schwanger? Ich kann doch unmöglich schwanger …«

			»Liebling, wir haben immer alles richtig gemacht«, meinte Nick schmunzelnd.

			»Ich weiß, aber … aber …« »Es ist noch sehr früh«, fuhr Anne Thynne fort. »Doch wenn Ihre Periode wirklich zwei Wochen überfällig ist und Ihnen übel wird – tja, man braucht kein Gynäkologe zu sein, um eine vorläufige Diagnose zu stellen. Und Ihre Brüste machen einen sehr aktiven Eindruck.«

			»Sie hat aktive Brüste?«, entsetzte sich Nick. »O mein Gott.«

			»Ja, hat sie. Das heißt, dass sie stark von Venen durchzogen sind, und es ist mir gelungen, vorhin ein wenig Vormilch herauszulocken. Wahrscheinlich haben Sie das nicht bemerkt.«

			»Nein, mir wäre es nur lieber, wenn Sie sie nicht so fest drücken würden. Es tut weh.«

			»Sehen Sie? Ein weiterer Beweis. Jetzt hätte ich gerne eine Urinprobe von Ihnen. Die sende ich dann für einen Schwangerschaftstest ins Labor. Aber ich habe eigentlich keine Zweifel mehr.«

			Sie schickte Izzie mit einem Röhrchen zur Toilette und blickte Nick an. Der hatte sich zurückgelehnt und starrte zur Decke.

			»Was machen Sie denn da?«, fragte sie lächelnd.

			»Ich liege in der Gosse und betrachte die Sterne.«

			Zwei Stunden später traf Jenna mit dem Taxi im Cheyne Walk ein. Sie wirkte sehr ruhig und entschlossen.

			Adele hatte mit Jamie am Fenster nach ihr Ausschau gehalten. Sie ging ihr entgegen.

			»Hallo, Jenna.«

			»Hallo, Adele. Es tut mir schrecklich leid, dass ihr euch Sorgen um mich gemacht habt. Könnte ich kurz mit Jamie reden? Allein?«

			»Natürlich.«

			Jenna folgte Jamie ins Wohnzimmer und schloss die Tür.

			»Jamie«, begann sie. »Ich möchte, dass du eine Million Dollar aus meinem Treuhandfonds auf Charlies Konto überweist. Noch heute. Bitte.«

			»Jenna, das kann ich nicht.«

			»Selbstverständlich kannst du. Das weiß ich genau. Du und die anderen Treuhänder könnt einfach beschließen, dass es in meinem besten Interesse ist. Was auch stimmt. In meinem und in Charlies.«

			»Aber …«

			»Entschuldige, doch ich will keine ›Abers‹ mehr hören. Ich möchte, dass Charlie dieses Geld bekommt.«

			»Was hat er dir erzählt?«

			»Nicht viel. Das war nicht nötig. Ich habe die Tagebücher. Draußen in der Vorhalle. Hoffentlich bist du nicht so schäbig, sie zu zählen. Du kannst es allerdings tun, wenn du willst.«

			»Und wo ist Charlie?«

			»Unterwegs nach New York. Nun, eigentlich sitzt er noch am Londoner Flughafen. Ist jetzt alles klar, oder müssen wir es noch einmal durchkauen?«

			»Du weißt, dass ich auf keinen Fall zustimmen kann.«

			»Aber natürlich kannst du. Charlie hat das Geld verdient, und ich will, dass er es kriegt. Es ist jede Menge vorhanden. In Ordnung?«

			»Jenna …«

			»Jamie, würdest du mir mal richtig zuhören? Ich liebe Charlie. Ich liebe ihn sehr. Wie oft muss ich das denn noch wiederholen? Nach dem Tod meiner Mutter hätte ich ohne ihn nicht überlebt. Manchmal hat er die ganze Nacht mit mir zusammengesessen und meine Tränen getrocknet. Er hat mich zum Lachen gebracht, mich aufgemuntert und war immer da, wenn ich ihn gebraucht habe. Ich glaube, so etwas kann man nicht mit Geld aufwiegen. Okay, er hat sich eine seltsame Methode ausgesucht, um darum zu bitten. Das ist mir egal. Es ist mein Geld und nicht deins. Warum gönnst du es ihm nicht?«

			»Jenna …« Jamie zögerte. Er schien noch einiges auf dem Herzen zu haben, verstummte jedoch. Sie betrachtete ihn mit dem Anflug eines Lächelns.

			»Falls du mir Dinge über Charlie erzählen wolltest, die ich deiner Ansicht nach wissen sollte, lass es bitte. Erstens will ich sie nicht hören. Und zweitens, tja …« Als sie innehielt und ihn anlächelte, war es plötzlich das Lächeln von Laurence, ja, sogar seine Stimme.

			»Jamie«, fuhr sie fort. »Glaubst du wirklich, ich wäre nicht schon von selbst dahintergekommen?«

			Später am Tag fragte Lucas sie, ob sie Lust habe, mit ihm spazieren zu gehen. Sie war sofort einverstanden. Es war ein strahlender Nachmittag, der Nebel hatte sich verzogen. Sie schlenderten den River Walk entlang. Das Wasser funkelte in der Sonne, Möwen kreisten kreischend über ihren Köpfen. Die Passanten lächelten sich zu, als überrasche es sie beinahe, dass sie einander wieder sehen konnten. Plötzlich blieb Lucas stehen und umarmte sie.

			»Alles in Ordnung?«

			»Ja, bestens.«

			»Gut. Ich habe mich nur gefragt … Es ist sicher nicht unbedingt leicht für dich gewesen.«

			»Nicht unbedingt.«

			Er nahm ihre Hand, und sie gingen weiter.

			»Du warst heute wirklich toll«, sagte er. »Du bist großartig mit allen fertiggeworden.«

			Jenna blickte ihn lächelnd an.

			»Ich wollte gar nicht mit ihnen fertigwerden, sondern nur einige Dinge klären. Für Charlie, meine ich.«

			»Du magst Charlie wirklich, oder?«

			»Ja. Nun, eigentlich mehr als das. Ich liebe ihn. Sehr.« Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: »Das heißt, ich weiß, dass er den Großteil des Geldes verschwenden und sich noch öfter in Schwierigkeiten bringen wird. Aber das ist mir eigentlich egal. Ich will einfach nur, dass er es bekommt. Weil ich finde, dass es ihm zusteht.«

			»Das kann ich nachvollziehen. Zumindest beinahe.«

			»Ich habe gerade an etwas gedacht, das meine Mutter einmal zu mir gesagt hat«, meinte sie nach einer Weile. »Eines Nachts waren wir allein, und sie hat über meinen Dad gesprochen. Es ist wirklich seltsam, seinen Vater nicht zu kennen.«

			»Ich kannte meinen auch kaum. Als wir Paris verlassen haben, war ich noch ein Baby. Deshalb verstehe ich, wie seltsam es ist. Es macht einen ganz wirr, sich auf die Erzählungen anderer Leute verlassen zu müssen, findest du nicht?«

			»Ja, ja, genau.«

			»Vielleicht kommen wir deshalb so gut miteinander klar.«

			»Kann sein.«

			Er grinste sie an. »Und jetzt verrat mir, was deine Mum gesagt hat.«

			»Sie sagte, er sei in vielerlei Hinsicht wundervoll, aber ganz sicher nicht perfekt gewesen. Kein Mensch sei perfekt. Und dann hat sie hinzugefügt: ›Das ist Liebe. Jemanden zu lieben, obwohl man seine schlechten Seiten kennt.‹ Sie hat mir eingeschärft, das nie zu vergessen. Und das werde ich auch nicht. Niemals. Solange ich lebe.«
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			DANKSAGUNG

			Die Liste der Menschen, denen ich zu Dank verpflichtet bin, wird von Band zu Band länger. Doch diesmal muss erneut der Name meines Agenten Desmond Elliott ganz oben stehen, denn er ist ein wandelndes Archiv der Verlagsbranche, nicht nur in England, sondern auch in New York. Weitere Helden der New Yorker Verlagswelt haben dieses Buch erst richtig lebendig gemacht: Larry Ashmead von HarperCollins und Alun Davies von Simon & Schuster haben mir großzügig nicht nur ihre Zeit geopfert, sondern auch spannende Anekdoten mit mir geteilt (nicht zu vergessen die vielen Mittagessen). Außerdem möchte ich Patrick Janson-Smith für seine Vermittlung und seine Geschichten danken. Großen Dank schulde ich auch Edna McNabney, ebenfalls New York, die einen ganzen Tag damit verbracht hat, mir die besonderen Seiten ihrer Stadt zu zeigen. Natürlich danke ich auch dem wundervollen Mike Berkowitz, der mich buchstäblich bei Morgengrauen im Algonquin abgeholt, mich stundenlang durch das Village und Chelsea gefahren, mich lange vor der Öffnungszeit mit in Bars genommen und drei Tonbandseiten mit einzigartigen Geschichten gefüllt hat. Mike ist eigentlich selbst ein Buch; er sollte eines schreiben. Weil ich in Gedanken noch in Amerika bin, danke ich der lieben Betty Brasher herzlich für neue Geschichten und auch Caroline Upcher, die mich während meiner Erkundungsreise in die Hamptons so königlich unterhalten hat. Außerdem vielen, vielen Dank an John Dadakis, der mir so großzügig seine Zeit und Fachkenntnisse zur Verfügung gestellt hat, um mich in die Geheimnisse des amerikanischen Erbschaftsrechts einzuweihen.

			Zurück in England und ebenfalls an der juristischen Front, hat Natalie Bryant mir einen Schnellkurs in das britische Erbschafts- und Unternehmensrecht verabreicht. Ihr Wissen und ihre Geduld waren grenzenlos. Alan Martin war eine fantastische Informationsquelle in Sachen Unternehmensfinanzierung. Mark Stephens wusste alles über einstweilige Verfügungen und Sue Stapely erstaunte mich immer wieder damit, dass sie auf meine sämtlichen Fragen eine Antwort besaß.

			Noch einmal Dank an Ursula Lloyd für die Informationen über den Stand der Frauenheilkunde in den fernen Fünfzigerjahren. Außerdem an Roger Freeman für das psychiatrische Fachwissen aus derselben Zeit.

			Noch einen Schnellkurs, diesmal zum Thema Jahrgangsweine, erhielt ich von Nicholas Fraser. Einen weiteren in Firmeninvestitionen von Victor Sandelson.

			Weiterhin danke ich Felicity Green und Ian Hessenberg für ihre Kenntnisse und ihre Recherchen, was die Fotografie- und Modeszene dieser eleganten goldenen Ära angeht.

			Auch einige lesenswerte Bücher haben mir weitergeholfen: Another Life von Michael Korda, From Rationing to Rock von Stuart Hylton, Elizabeth’s Britain von Philip Ziegler und vielleicht vor allem In Vogue von Georgina Howell.

			Wieder einmal besonderer Dank an Rosie de Courcy, deren Genialität und sprühende Fantasie als Lektorin nur von ihrer Geduld und ihrem Taktgefühl übertroffen werden, was das Überschreiten von Abgabeterminen angeht. Zudem für ihr Lesetempo, sodass ich nicht in quälender Anspannung auf ihr Urteil warten musste. Außerdem hat sie an den richtigen Stellen geweint, was sehr wichtig ist.

			Danke, Emma Draude von Midas, die der ganzen Welt von diesem Buch erzählt hat und genauso begeistert über gute Nachrichten und Rezensionen war wie ich.

			Danke an die Mannschaft von Orion für ein weiteres geschmackvoll aufgemachtes Buch. Die Liste der Namen ist lang, doch sie beginnt mit Susan Lamb, die Regie führte, und endet mit Dallas Manderson und Jo Carpenter, die es, fähig und entschlossen wie immer, in die Buchläden gebracht haben. Hinzu kommen Juliet Ewers, die alles mit enormer Tüchtigkeit und Geduld organisierte, Lucie Stericker für wieder eine traumhafte Umschlaggestaltung, Richard Hussey, der sich auch vom bislang knappsten Abgabetermin nicht aus der Ruhe bringen ließ, und Malcolm Edwards, für die verschiedensten klugen Beiträge und Vorschläge und nicht zuletzt für seine Aussage, das Buch habe ihm sehr gut gefallen.

			Zu guter Letzt bedanke ich mich bei allen Freundinnen und Freunden, die mich unterstützt und sich geduldig mein ständiges Gejammer angehört haben, ich würde niemals fertigwerden. Und natürlich wie immer meiner Familie. Meinem Mann Paul und meinen vier Töchtern, Polly, Sophie, Emily und Claudia, die drei Jahre Arbeit an der Trilogie mit mir verbringen mussten. Wahrscheinlich sind sie erleichtert, dass wir die Lyttons nun hinter uns lassen. Doch ich werde sie, insbesondere Celia, ganz schrecklich vermissen.
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